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 Göttingifde 
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unter der Aufficht 
der Königl. Gefellfchaft ver Wiſſenſchaften. 





69. Stüd. 
Den 2. Mai 1859. 





Leipzig 
bei 8. A. Brodhaus, 1857 u. 1858. Gott in 
der Gefchhichte oder der Fortfchritt des Glaubens 
an eine fittliche Weltordnung. Bon Chriftian 
Carl Sofia Bunfen In ſechs Büchern. 
Drei Theile. XLVO u. 547, 640 u. 530 ©, 
in Octav. 


Der legte Theil oder vielmehr Band diefes 
Werkes kam und erft ganz vor kurzem im Laufe 
diefes Jahres, der vorige nicht viel früher zu: 
beide aber tragen die Aufichrift 1858, und mit 
ihnen iſt das 1856 im Drude begonnene Werk 
nun vollftändig zu feinem Abjchluffe gekommen. 
Gin neues großangelegtes Werk Bunfen’s liegt 
und jegt in feinem ganzen bunten Inhalte vor, 
und wir können nun ein Urtheil über ed fällen 
wie eb feine befondre Wichtigkeit verdient. 

Wir ftehen nämlich nicht an, bier fofort zum 
Voraus zu fagen, daß uns unter allen den ſchon 
vollendeten Werken Bunſen's dieſes jüngfte in 
vieler Hinficht ald das auögezeichnetfte und fogleich 
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für unfre Gegenwart nüglichfte erfcheint, Man 
fann ed ald einen Borzug aller der größeren 
Werke Bunfen’8 bezeichnen, daß er in jedem der= 
felben von der einen Seite einen fo reichhaltigen 
und fhon an fi durch feine Auswahl und gute 
-Burüftung fehr lehrreihen Stoff zufammenführt, 
von der andern aber zugleich fo frei über dem 
bloßen Stoffe zu ſchweben und die Lefer fo kühn 
und meift fo treffend und fo richtig zu den blei— 
benden allgemeinen Wahrheiten zu erheben weiß, 
welche wie die Blüthe und Frucht aus ihm ber: 
vorbrehen können. Diefe feine größern Werke 
(und um Eleinere brauchte er fich glücklicherweife 
nicht viel zu bemühen) drehen fih, wie befannt 
ift, um fehr verfchiedene Gegenftände und Stoffe: 
man wird aber in ihnen allen leicht dieſes gute 
Merkmal gleihmäßig wiederfinden. Und bedenkt 
man Dazu, daß Bunfen weder durch eine gleich— 
fam amtliche Verpflihtung und Erwartung nod) 
als einer aus der Zahl der bloß fchriftfteleriih 
beichäftigten Geifter eine ſolche Reihe jo großan— 
gelegter und fo beharrlich durchgeführter Werke 
unternommen bat, daß ihn aljo nichts als die 
reinfte Liebe für Wahrheit und ein brennender 
Gifer für die Ehre und dad Wohl des deutfchen 
Bolfes zu folcher unverdroffenen fchriftftellerifchen 
Thätigkeit treibt, jo wird man feine Werke noch 
um fo mehr mit befonderer Theilnahme und 
Werthſchätzung verfolgen, je weniger wir bis jegt 
in Deutfchland viele Männer von feiner Art be= 
fiten. Doch fcheint und unter allen diejen feinen 
fhon vollendeten Werken dad vorliegende leicht 
das befte zu fein, fomwohl wenn man auf feinen 
Inhalt ald wenn man auf den allgemeineren 
Nutzen fieht, welchen es ſogleich für unfre nächſte 
Gegenwart ftiften kann. 
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Der Grundgedanke diefed Werkes, welchen er 
auch in aller Kürze fo deutlih ald möglich in 
feiner doppelten Auffchrift ausfpricht, :ft zwar 
nicht ganz neu, wenn man in unfrem deutjchen 
Schriftthume etwas meiter zurüdblidt. Schon 
daß einft noch viel größer angelegte befannte 
Merk Herders, welches dad Hauptwerk feines 
fchriftftellerifchen Lebens werden follte, bat einen 
ähnlichen Zweck; und nach diefem verfuchten ja 
alsdann foldye deutſche Schulphilofophen wie Schel⸗ 
ling und Hegel dur eine „Philofophie der Ge: 
fchichte “, oder wie fie fonft ihre Werke nannten, 
eine Art neuer Willenfchaft zu gründen, welche, 
wenn man auf dad Weſentlichſte fieht, doch etwa 
auch dafjelbe zu beweifen angewiefen war, was 
das bier zu beurtheilende feiner Aufichrift zufolge 
beweifen will. Allein Herder’ großes Werk ift 
unvollendet geblieben, und fällt dazu fchon in 
eine Zeit zurüd, welcher eine Menge der wichtig: 
ften Hülfsmittel und thatfächlichen Beweiſe noch 
fehlten, die wir heute erworben haben und mehr 
oder weniger gut gebrauchen fünnen. Der Haupts 
mangel aber einer Hegelifchen oder Schellingifchen 
Weisheit wird heute fchon zu allgemein zugeftan- 
den al& daß es nöthig wäre ihn bier zu erörtern. 

Doch wozu bier auf frühere Zeiten und Schrift: 
werke zurüdbliden, da unſre Zeit felbft von der 
Art ift, daß fie einer nachdrüdlichen Erinnerung 
an die fhon in der Auffchrift des neuen Bun= 
fen’schen Werkes genannten Wahrheiten am mei: 
fien bedarf. Noch nie in aller Weltgefchichte gab 
e8 einen folchen Kreis hochgebildeter, durch ihre 
Abftammung, ihre ganze Gefchichte und ihre Re— 
ligion fo nahe verwandter und doch wieder unter 
fih fo verfchiedener felbftändiger Völker, einen 
folhen Wetteifer und folchen Zortfchritt in Er— 
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Eenntniffen, Fertigkeiten und Künften, einen fol= 
hen feften Mittelort von ibm aus alle die übri- 
gen Länder und Völker der Erde zu umfpannen 
und überall bin Erfenntniß und höhere Bildung 
mit ihren Segnungen audzubreiten. Was die 
ihönften Zeiten in der Gefchichte aller älteren 
Völker der Erde an guten Erfenntniffen und blei= 
benden Wahrheiten ebenfo wie an Vorbildern und 
Ermunterungen menſchlichen Lebens je befaßen, 
das will mit hundert noch höheren Erfenntnifjen 
und noch umfafjenderen Wahrheiten bei uns zu= 
fammentreffen, um die Völker, in deren Mitte 
wir leben, zu ftetd neuen geiftigen Fortfchritten 
zu treiben, da fie eben weit genug vorgefchritten 
find, um deutlich einfehen zu können, wie viel 
ihnen noch fehle und welche höhere Pflichten für 
die Zukunft noch auf ihnen laften. Es ift in 
mancher Hinficht als müßten ſich alle die verklär— 
ten Geifter der früheren Zeiten menfchlicher Ge— 
fchlechter freuen, wenn fie auf unfre heutigen Er= 
Eenntniffe und Erfolge, noch mehr aber auf unſre 
heutigen Beftrebungen und Elar vorliegenden Auf⸗ 
gaben herabbliden. Auch ift bis jegt noch an fo 
vielen Drten Fein fehr bedrohliches Nachlaffen in 
diefen Beftrebungen fichtbar, troß der großen 
Störungen und Verwüftungen, welche feit dem 
Anfange der franzöfifchen Ummwälzungen fo man— 
ches ungünftige Creigniß herbeiführte. Und doch 
will ebenfo unverkennbar gerade wieder in un= 
fern neueften Zeiten von manchen Orten aus das 
Gefühl einer Unbeftändigkeit aller unfrer höheren 
Güter und Beftrebungen berrfchend werden; und 
ed find nicht eben die am wenigften Einfichtövol- 
len und am menigiten Befähigten, weldye den 
Moder naher Verwefung wittern. Denn unftreis 
tig find mitten in diefen unfern beften und noth= 
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wendigften Beftrebungen aud gar mannichfache 
Geifter der Zerftörung immer thätiger geworden, 
und bedrohen nun immer fichtbarer unfern gan: 
zen fo hellfhimmernden Zag. Die ewigen Wahr: 
beiten und die göttlichen Kräfte, durch welche al: 
lein ein Zuftand folcher geiftigen Erhebung und 
ſolches irdifhen Glüded wie er fih in unfern 
Völkern bildete, einige Dauer und Feſtigkeit er: 
langen konnte, werden von vielen Seiten her zu 
arg verfannt, verlegt, gebeugt und in ihrer Wirf- 
jamfeit gehemmt. ine Menge der ichädlichften 
Irrtümer und verfehrteften Beftrebungen wuchern 
immer unaufhaltfamer auf; ſehr viele von denen, 
die ihnen am nädhiten und furchtlofeften widerſte— 
ben follten, laffen fie fortwuchern oder befördern 
fie fogar; und während viele von Gott und von 
göttlihen Wahrheiten und Kräften nichts mehr 
wiffen wollen, reden Andre von ihnen zwar defto 
mehr, aber nur, um das Gegentheil von dem zu 
thun, was fie fordern und wollen. 

Es ift bier nicht der Drt, dieſes Schattenbild 
unfrer heutigen Zuftände weiter zu zeichnen. Wir 
wollen hoffen, daß unfre Zeit nicht wie die Peri- 
kleiſche mit nichtigen Eiferfüchteleien und gegen 
feitigen Zerftörungen verwandter Völker ende, noch 
auh, wie die Augufteifche, mit der gnadelojen 
ftarren Herrfchaft einzelner Kriegsherren. Wie die 
Blüthe unferer Zeit ihrem beften Theile nach aus 
ganz anderen Antrieben und Kräften hervorging 
ald der einftige Glücksſchimmer einer Perikleifchen 
oder einer Augufteifchen Zeit, fo ruhen auch unjre 
Hoffnungen auf weit fefterem Grunde, und noch 
unerihöpft find die vielen ewigen Wahrheiten 
und Kräfte, welche wir jeßt ald unfre unentreiß- 
baren wahren Lebensgüter befigen und gebrauchen 
fönnen. Allein je höher die Blüthe unfrer Zeit 
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ift, defto größer muß dad Verderben werden, wenn 
es wirflih den finfteren Mächten, deren drohen: 
des Dafein zu leugnen Blindheit und Thorbeit 
wäre, ihre Frucht zu zerftören gelingen follte. 
Und je flärkerer Anſtrengungen es bedurfte, diefe 
unſre heutige Blüthezeit auf dem fruchtbaren Felde 
jener ewigen Wahrheiten und Kräfte hervorzubrin- 
gen, defto Elarer wird man diefe felbft erkennen 
und defto gläubiger und unermüdlicher fie walten 
lafjen müffen, wenn man nicht Durch eigne fchmwerfte 
Schuld den gewaltigen Sturz befördern will, wels 
cher und drobet. 

Wir haben hier mehr in eignem Namen und 
aus eignem Gefühle heraus geredet. Aber etwa 
daffelbe ift e&, was das und vorliegende Werk 
Bunfend ind Auge faßt und mozu es dienen 
will. Bunfen geht dabei von der einzigen Wahr: 
beit und der vollen Genügendheit des Chriften: 
thumes als des nothiwendigen Grundgejeßes und 
des Heiles alles unfres höhern Lebens und Stre— 
bend aus. Aber weil dad Chriftentbum fo viel 
verfannt und fo übel angewandt if, jo ftellt er 
fih von vorne an auf einen freieren Standort 
und frägt wie das „Gottesbewußtſein“ fich von 
jeher unter allen Völkern geäußert habe, wie ed 
in dem Bolfe des alten Bundes und in den übri- 
gen audgezeichnetften Völkern der ganzen alten 
Welt im Leben und Streben erfchienen fei, wie 
ed fodann durch Chriſtus' Erfcheinen beftimmt fei, 
welche verfchiedene Geftalten ed dann nad) ihm in 
der Chriftenheit angenommen und welcdherlei Wir: 
kungen es biß in unfte Zeiten hervorgebracht habe. 
Denn dad Gottesbewußtfein ift ihm die. „fortleis 
tende menfchheitliche Zriebfraft in der Völkerge— 
fchichte”: und wie er an dem „Fortichritte des 
Glaubens an eine fittliche Weltordnung « nicht 
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zweifelt, fo fucht er dieſen vorzügli an feinen 
hoben Gipfelorten Elar nachzumeilen. Da find 
es denn weniger die Zufammenhänge aller Ge— 
Ihichte der Zeiten und Völker, in welchen er das 
Dafein und die Wirkung Gottes in der Gefchichte 
nachweift, al& vielmehr die Lehre und das Leben 
der großen Stifter aller der verbreitetften Religios 
nen ded Alterthumes bis auf Chriftus’, fodann 
die Werke und Grundfäge der großen Dichter, 
Weisheitöforfcher und Schriftfteller aller Völker 
(unter Ausfchluß der islämifchen fomie Muham— 
med's jelbft), ferner die Werke der ausgezeichnet— 
fin Künftler aller Urt, dazu die Geftaltungen 
des höhern Geſetzes- und Berfaffungslebend der 
Völker und der chriftlihen Kirche, fowie einzelne 
ausgezeichnete Augenblide und Wendungen der 
Geichichte der Völker. Sogar auch die verfchie: 
denen Sprachen der Völker berührt er. Allein 
wie er in den beiden Vorreden und im erften 
Buche des ganzen Werkes von den Zuftänden 
unfrer unmittelbarften Gegenwart ausgeht, fo Fehrt 
er im fechften als dem legten Buche defjelben IH. 
S. 313—394 dahin zurüd, indem er bier die 
legten Ergebniffe aller der Lehren der Gefchichte 
jo zieht, wie fie für unfre Zeit ihre nächfte An— 
wendung leiden. Und eben dieſe lebendige Be: 
ziehung alles durch Erkenntniß und Gefchichte zu 
Lernenden auf unfre eigenften Zuflände in der 
Gegenwart ift es, welche diefed Werk fo audzeich- 
net. Die reichfte und die gründlichfte gefchicht- 
lie Erfenntniß begegnet ſich bier mit dem fchar= 
fen Blide des erfahrenen Kennerd unfrer Zeit 
und des liebevoll beforgten Baterlandöfreundes, . 
um Rathſchläge und Winke zu geben, weldye man 
beute überall, wo man zu rathen und zu handeln 
bat, nicht überfehen follte. 
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Der größte Theil des Werkes ift demnach bei 
allem feinem fo mannichfaltigen Inhalte Doch we— 
ſentlich geichichtlich. Und gewiß werden viele Le- 
fer dem Berf. hier gerne folgen, wenn er fie auf 
faft alle die Gipfel der langen Geſchichte der 
Menfchheit in ihrem Streben ficy zu Ddiefen rein 
geiftigen Höhen zu erheben führt. Bunſen ftellt 
bier faft alle die wichtigiten Ergekniffe feines fo 
langen und fo unermübdlichen Forſcherlebens zus 
fammen: und freudig erflaunt man zu fehen, wie 
er fo fehr verfchiedene und theilweife fehr fchwie- 
vige Gebiete des Wiſſens und Forſchens bewälti— 
gen Eonnte. Handelt ed fi) von den Höhen der 
Aeußerung und Wirfung des Gottesbewußtfeind 
in der Gefchichte der Völker, fo gehört faft noth— 
wendig alles daB Bedeutfamfte aus Ddiefer Ge— 
ſchichte felbft dahin: wir können alfo nicht An— 
dere erwarten, ald daß der Berf. hier Vieles 
von dem wichtigften Inhalte feiner früheren Werke 
zufammenfaßt. Aber er theilt hier auch fehr vie 
les Neue mit; und auch auf die neueſten For— 
ihungen und Erkenntniſſe, welche in einzelnen 
diefer weiten Gebiete theild fchon fonft öffentlich 
vorliegen, theild auch nur möglid find, ſehen 
wir ihn hier mit jugendlicher Luſt und Begeiſte— 
rung eingehen. So findet man denn hier vieles 
fonft noch nirgends zu Leſende; und faſt überall 
wird man die eigene Meinung Bunfens über fo 
vielerlei dunflere Gegenftände unfrer gefchichtli- 
chen Erkenntniß mit Nußen vergleichen. 


(Schluß folgt). 


689 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





70. 71. Stüd. 
Den 6. Mai 1859. 





Leipzig | 
Schluß der Anzeige: „Gott in der Gefchichte 
u. ſ. w. Bon Chr. E. 3. Bunfen.“ 


Wir machen bier aus dem reichen Inhalte der 
beiden legten Theile befonders auf die Forſchun— 
gen über Zarathuftra’8 Bedeutung nah Mitthei- 
lungen des unfern Lefern fchon befannten jün⸗ 
gern Gelehrten M. Haug, auf die Urtheile über 
Buddha, auf die Unterſuchungen über die nordi— 
ſche und altdeutſche Gotteslehre, ſowie auf die 
Grörterungen über fo viele wichtige Gegenftände 
des griehiich=römifchen Altertbumes, ferner auf 
die Darftellung der gänzlichen Beränderung und 
Entftellung alles Chriftlichen im päpftlichen Mit: 
telalter aufmerffam. Und wie man bei Bunfen 
ſchon durch feine früheren Werke gewohnt ift, al: 
leb das Wichtigſte des gefchichtlichen Stoffes wie 
mit urfundlicher Genauigkeit und Ausführlichkeit 
bewiefen zu fehen, fo findet man noch mehr in 
diefem Werke überall die lehrreichften Schriftſtücke 
und Urkunden ver mannichfaltigften Art einge: 
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fchaltet, darunter manche fehr feltene oder aud) 
bier zum erftenmale fo mitgetheilte. Aber zu fehr 
vielem Einzelnen was bier behauptet wird, find 
auch weitere Ausführungen und lehrreiche Anmer— 
fungen in reicher Fülle hinzugefügt. Iſt das 
Merk fo nicht durchgängig für ein flüchtiged Le: 
fen beftimmt, fo bat e& für verftändige und wiß— 
begierige Leſer eine deſto dauerndere Bedeutung, 
und Fann auf mande unſrer wiffenfchaftlichen 
Forfchungen fehr belebend einwirken. 

Wir können nun bier nicht auf den fo über: 
aus mannichfachen und doch überall fo gewichti— 
gen Inhalt des Werkes mäher eingehen, auch 
babe ich über dad zweite Buch, welches das alte 
Teſtament befpriht und den Haupttheil des er: 
ften Bandes anfüllt, fchon 1857 anderöwo aus: 
führlicher geredet. Einiges von allgemeinerer Be 
deutung aber mag bier wohl nüßlicy etwas weis 
fer erörtert werden. 

Dahin rechnen wir denn befonders die Anficht 
des Verfs über die allgemeinen Völkerverhältniſſe. 
Man kann diefe fehon aus der ganzen Anlage 
und Gintheilung der mittlern vier Bücher als des 
bei weitem größten Haupttheiles des gefammten 
Werkes fehr deutlich erkennen. Das zweite Bud) 
handelt von I. ©. 135 an „das Gottesbewußt—⸗ 
fein der Hebräer“ ab, von den älteften Zeiten an 
(da Bunfen überall auch Abraham's große Be: 
deutung gerne hervorhebt) bis auf die jüngften 
Bücher des ATs, unter denen befonders das BD. 
Daniel ausführlicher unterfucht wird. Das dritte 
Buch beurtheilt „das vorchriftliche Gottesbewußt- 
fein der Arier Oſtaſiens II, S. 1—190, wo die 
Bildung der Aegypter, der „Turanier“ und der 
Sinefen nur wie eine Vorftufe betrachtet, aus: 
führlicher aber: über Zarathuftra und die von ihm 
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anhebende große alte Geifterbewegung, über die 
Veden, Die brahmanifche Religion und den Bud» 
dhiömus gehandelt wird; wir bemerken dabei nur 
noch, daß auch; was der Verf. über die alte und 
neue finefifche Bildung vorträgt, alle Beachtung 
verdient. Dad vierte Buch führt den Lefer zu 
dem „vorchriftlichen Gottesbewußtſein der Arier in 
Kleinafien und Europas, wo fehr ausfübrlich über 
die Griechen II, S. 193 — 560, kürzer über die 
Römer S. 561—599 und über die vorchriftlichen 
Germanen S. 600—640 geredet wird; im drits 
ten Bande fommt dazu anhangsweiſe die wich: 
tige Abhandlung über die Edda und die Nibe- 
lungen ©. 450—511. Das fünfte Bud ſchließt 
dann die ganze gefchichtliche Betrachtung mit dem 
„Gottesbewußtſein der chriftlichen Arier⸗ Il, ©. 
1-310 zwar unter ſehr gefchickter Hervorhebung 
aled des Bedeutendfien mit der „ heiligen Vor— 
halle/ über Chriftus felbft, aber im Vergleiche zu 
der Alles überragenden Wichtigkeit der Gefchichte 
ſo gut wie des ganzen Ghriftentbumes bis heute 
fo kurz, daß man (was bei ſchlechteren Büchern 
niemald der Fall ift) nur noch mehr Stoff von 
dem Berf. auf dieſelbe Art behandelt zu fehen 
gewünſcht hätte. Doch erhellet aus diefer Ueber: 
ht auh, dag Bunfen die Arier, wie er nach 
einem nicht fehr berrfchenden Sprachgebrauche 
alle die mit uns Deutfihen ftammverwandten 
Völfer nennt, für die Zräger der ganzen großen 
Gedichte der höheren Bildung der Menfchheit 
hält, indem er nur die Hebräer (oder wie er auch 
oft fie nennt) die Semiten für Die vorchriftliche 
seit ihnen als ebenbürtig zur Seite ftellt. 

Eine ſolche Anſicht über die wie von allem 
Unprunge an und daher auch wie mit göttlicher 
Rothwendigkeit gegebenen hoben geiftigen Vorzüge: 
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der milteländifchen Völker kann nicht verfehlen 
uns Deutichen felbft, die wir doch dabei vor- 
züglich betheiligt find, eine gewiſſe ftolge oder doch 
feſie Zuverſicht auch für die verborgene Zukunft 
aller Geſchichte einzuflößen; und da wir heute 
beim Hinblide auf diefe fih für uns ziemlich 
ummälfende Zukunft eines Troſtes wohl bedürftig 
icheinen, fo könnte man aud) deshalb diefe An 
ficht mit hoher Freude entgegennehmen. Wirklich 
geftaltet ſich dieſe Grundanſicht, ſo vorſichtig und 
fo beſcheiden wie fie unſer Verf. nach feiner lies 
benswürdigen Herzlichkeit und echtchriftlichen Milde 
auffaßt, gar nicht fo bedenklich oder fo fchädlich 
als man vielleicht befürchten Fönnte. Uber man 
ſehe, was ein in unfern neueften Zeiten fo viel 
aenannter Schriftfteller wie Erneſt NRenan aus 
wefentlicy Dderjelber. Grundanfiht heraus denkt 
und urtheilt, und man wird fie ſchon mit mehr 
Vorfiht aufzunehmen fi) bewogen fühlen. Oder 
man beobachte wie diefe felbe Anficht heute allen 
den fpanifchen, amerifanifchen, auch franzöfifchen 
Urtheilen über die Erlaubtheit und Güte der 
Sclaverei fo trefflih zu Statten kommt und wie 
gewiſſe Schriftſteller neueſter Zeit daraus einen 
neuen glänzenden Grund für die Verewigung des 
Sclavenhandels entlehnen, und man wird wohl 
leicht noch bedenklicher werden, ob fie denn wirk⸗ 
lich eine fefte Grundlage habe oder nicht. 

Wir leugnen nun die vorwiegende Wichtigkeit 
der mitteNändifchen Völker für die gegenwärtige 
große lange Entwidelung aller Völkergefchichte kei— 
neswegs: fie war ſchon in den vorchriftlichen 
Zeiten entfchieden, und bat fich feitdem nur mit 
verändertem Mittelorte wenigftens feit den legten 
drei bis vierhundert Jahren wiederhergeftelt. Bon 
drei Mittelorten aus hat fie ſich bis jet auf eine 
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wunderbare Art in Zeit und Drt fortfchreitend 
bewährt: eine vorwiegende Wichtigkeit hatten un 
ter diefen Bölfern zuerft im äußerften Oſten die 
Inder : Perfer, dann in der Mitte die Griechen- 
Römer, endlich die Deutichen. Allein fchon daß 
dad fchwere Gewicht dieſer höhern geiftigen Gr: 
bebung und Xhätigkeit fi) fo dreimal verrückt 
bat und daß infolge davon die ganze Herrlichkeit 
der einftigen Inder-Perfer und faft ebenfo die der 
Griechen-Römer in den Staub gefunfen ift, follte 
und lehren, nicht zuviel auf unfer Fleiſch und 
Bein zu vertrauen: wie bald kann auch unfer 
ganzer Ruhm dahinfinfen! Bedenken wir dazu, 
daß nur in verhältnigmäßig weit früheren Zeiten die 
Sinefen, die Aegypter, die Babylonier, Phöniken und 
Hebräer ſchon fehr hohe Stufen von Bildung er: 
fliegen hatten und die unyergänglichften Denkmä— 
ler von ihr binterlaffen haben, ferner daß im gan: 
zen Mittelalter dad Vorherrſchen aller jener foge: 
nannten arifchen Völker an Kraft, Miffenfchaft 
und Kunft des Lebens doch fehr zweifelhaft war, 
jo wird fich der ganze Vorzug diefer Völker wohl 
völlig nur auf einzelne beftimmte Zeiten in der 
faft unabfehbar langen Reihe aller Menfchenge- 
fhichte beihränfen, und wir werden wohl aud 
bier die echt chriftliche Beſcheidenheit nicht verlie: 
ren. Das wahrhaft göttliche Glück diefes Volks— 
ftammes, welcher allerdings einmal der gewaltigfte 
und gebildetfte Zugleich werden follte, ift allein 
diefes, daß er in jener entfernten Urzeit, während 
andre fich ſchon weiter audbreiteten, in fich felbft 
länger ruhig und feftgefchloffen blieb, fo fich die 
erfte Tugend länger kernhaft bewahrte, und län 
ger in feinem gefammten Wefen eine möglich 
teiffte und geſundeſte Ausbildung durchlief, noch 
bevor er in den Strudel der großen Weltgefchichte 
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fortgeriffen wurde und jo viele Ränder der Erde 
bededte. Diefe wie göttlihe Mitgabe einer reifer 
und Pernhafter ausgebildeten Urjugend ward zu 
jeinem großen Segen, und von ihr zehren manche 
feiner weiten Zmeige noch heute. 

Uebrigens find manche der viel gerühmten Vor— 
züge der mittelländifchen Völker mehr fcheinbar 
als wirfli fo groß, zumal man fo oft die der 
andern unter und weniger genau kennt. Die 
Sprache diefer Völker erbliden wir allerdings 
ſchon in jener fernen Urzeit, wo wir fie zuerft ge— 
Ichichtlich verfolgen können, bis zu einer fo ho— 
ben Stufe aufs herrlichfte ausgebildet, daß wir 
fie leicht für die fchlechthin befte zu halten ver= 
fucht werden. Doc, beftätigt fich dieſes beim ge= 
naueren Erkennen nicht völlig. Wir wollen es 
weniger beachten, daß die nordifchedeutiche Sprache 
in ihren älteften Dentmälern an Härte und Sprö— 
digkeit eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem 
ganz verfchiedenen Spradhftamme aufzeigt, den 
man fonft ald den türkifchen, den altaifchen oder 
auch noch mit andern Namen bezeichnet und den 
: man am leichteften fchlechthin den nordifchen nen= 
nen mag. ber es ift unverkennbar, daß die fe= 
mitifchen und die ägyptifchzafrifanifhen Spraden 
im Ginzelnen manche Vorzüge befigen, welche den 
mitteländifchen fehlen, und die doch immer von 
einer feineren Ausbildung zeugen. Und wenn man 
in neueren Zeiten fo viel behauptet hat, daß die 
mittelländifchen Völker das Epo8 und das Drama 
erfunden hätten, fo widerlegt ſich das vollftändig 
durch die nähere Unterfuhung. Es iſt jeßt er- 
wiefen, daß dad Lebensfpiel (Drama) und zwar 
fowohl das Luftfpiel ald das ernftere Spiel in 
aller Urfprünglichkeit auch bei den Hebräern fich 
fand, fogar auch ſchon in hoher Bollendung lange 
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bevor es bei den Griechen fich aufs feinfte aus— 
bildete. Das Epos hat man ja aber fogar auch 
bei den nordifchen Völkern wiedergefunden. Und 
jo mag uns diefes Alles wohl hinreichend war: 
nen können, uns nicht auf unfre eigne Volks— 
thümlichkeit zu viel einzubilden, und nie zu ver: 
geffen, mie leiht und auch die Vorzüge, welche 
wir noch haben, wieder entgleiten können. Oder 
ſehen wir bier von folchen in des menfchlichen 
Geiftes tiefftem Grunde liegenden Dingen ald da 
find Sprade und Dichtung mit allen ihren Ar— 
ten ab und richten unfre Aufmerkſamkeit mehr 
auf die volfsthümlichen Einrichtungen und Lebens 
gefege, fo gilt auch bei ihnen heute noch immer 
leicht das Vorurtheil, nur die mittelländifchen 
Völker hätten die Freiheit des volfsthümlichen 
Reiches mit feiner Gefeßlichfeit zu verfühnen ver: 
fanden, freie Volksberathungen, ſtändiſche Verfaſ— 
ſungen und Aehnliches erfunden. Da man ſich 
indeſſen dabei gewöhnlich doch nur auf einzelne 
dieſer Völker, als Griechen, Römer und Deutſche 
beſchränkt, ſo würde auch ſo von einem Vorzuge 
der ſogen. ariſchen Völker als ſolcher nicht viel 
bleiben. Allein die Sache iſt hier wohl nur dieſe, 
daß wir insgemein nur die griechiſch-römiſch-deut— 
ſchen Geſchichten und Sitten genauer kennen und 
ſorgfältiger beachten, während nichts ſchwerer iſt, 
als die inneren Einrichtungen und Lebensgeſetze 
eines uns etwas weniger bekannten alten Volkes 
ſicher zu erkennen. So rühmen wir uns heute 
im germaniſchen Europa und Amerika leicht der 
volksthümlichen Freiheit als eines unſrer Erbgü— 
ter, und weiſen allen griechiſch ſogenannten Des— 
potismus weit von uns als ſei er von jeher nur 
in Afrika und Aſien einheimiſch geweſen. Allein 
unſre näheren Unterſuchungen und Erkenntniſſe 
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beftätigen überall, wo fie etwa8 gründlicher fein 
können, ein ſolches Borurtheil nicht. Gntzöge fich 
z. DB. in der Erfenntniß ded gefammten ägypti— 
fchen Altertbumes nicht bis jeßt noch Bieled uns 
frer genaueren Erkenntniß, von welden inneren 
Kämpfen auch um Berfaffungen und Lebensge— 
fege würde ed uns Elar reden können! Daß die 
phönififchen, die hebräifchen, die Farthagifchen klei— 
nen oder großen Reiche und Gemeinwejen auf ein 
hohes Maß volfsthümlicher Freiheit gegründet wa— 
ren und etwa fchon daflelbe hatten was wir heute 
ftändifche Verfaſſung nennen, ift fo vielen Elaren 
Anzeichen und Nachrichten zufolge unverkennbar, 
fobald man nur dabei dad Weſentliche von dem 
Vorübergehenderen richtig unterfcheidet. Bunfen 
jelbfi hebt an einigen Stellen des vorliegenden 
Werkes fehr treffend hervor, die urfprüngliche Ver— 
faffung jeder chriſtlichen Gemeinde nad ihrer 
Gliederung in Bifchof, Aelteſte und Boll und 
deren fieter lebendiger Beziehung auf einander 
babe nicht wenig auf das deutſche Königthum 
eingewirkt: jene Berfaffung aber hat die chriftliche 
Gemeinde aus dem althebräifhen Gemeinwefen, 
und nur der Geift, welcher fi in den Gliede: 
rungen regt, ift ein neuer. 

Alles diefes führt uns wohl defto nothiwendiger 
zu einer für alle Betrachtung der Weltgefchichte 
in ihrer Beziehung auf den großen Gegenftand 
des vorliegenden Werkes wichtigen Unterſcheidung. 
Sprache, Rede, Dichtung von der einen und die 
nothwendigen Bedingungen eines geſetzlichen Le— 
bens in Gemeinde und Reich von der andern 
Seite bilden doch nur die unterſten Grundlagen, 
auf welchen ein höher emporftrebendes Volkswe— 
fen fi) erheben Fann und auf denen wir fchon 
im Altertbume die verfchiedenften Völker in den 
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sür folche leichte Erhebung des Geifted geeigneten 
Ländern fi) auszeichnen fehen. Mögen diefe 
Völker an Abflammung und Sprade noch fo 
verfchieden gewefen fein und in den entgegenge- 
fegteften Ländern der Erde Reiche gegründet ha— 
ben, wir ſehen fie alle ſich jo ziemlich gleichartig 
erheben, wo Drt und Zeit ihnen günftig war 
Dauerndere Reiche zu gründen. In der That 
fonnten fchon auf diefen Grundlagen Bölfer und 
Keiche erftehen, in welchen die gefammte Bildung 
jehr bedeutende Fortfchritte machte und die nicht 
von allen Stüßen auch einer etwa8 längeren 
Dauer verlaffen waren: ohne eine fchon ziemlich 
Elare Sottederfenntnig und vorzüglic ohne die 
Macht eines zuerſt' in voller Thätigfeit und mit 
vollem Glauben wirkenden Drafeld (wie verfchie: 
den dieſes auch fein mochte) ging auch fchon diefe 
Erhebung nicht an. Allein alle folche Reiche, wie 
mächtig ſich auch zeitweife erhebend, hatten feinen 
wahren Beftand und waren allen den fchmereren 
Gefahren, die ihnen von außen oder von innen 
droheten, nicht gewachfen, fo gewiß al& noch heute 
unter und ähnliche Reiche, auch wenn fie ſich 
chriftliche nennen, feinem Sturme der Zeiten daus 
ernd widerftehen können. Ganz verfchieden von 
diefen unteren Grundlagen eined Beftanded von 
Bolt und Reich find alfo die unvergleichlich gei— 
fligeren, welche erft von der einen Seite durch 
die reife Erfenntniß der vollfommnen wahren Re: 
ligion und damit audy der unmeigerlichen Pflicht 
wie jedes einzelnen Menfchen fo jedes Volkes und 
Reiches und von der andern durch die Stiftung 
einer allein auf Liefer Erfenntniß und der Ber: 
pflihtung auf diefe Religion beruhenden Gemeinde 
möglich werden: durch Ehriftus und durch ihn allein 
wurde aber dieſes Beides zugleich gegründet, was 
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freilich nur auf jenem Boden allein, wo er er— 
ftand und wirkte, möglich war. Hier verſchwin— 
det die frühere Bedeutung der verfchiedenen Völ— 
fer und Zeiten: von jenem Augenblide an ift 
das auf diefen Grundlagen meit höherer Stufe 
mögliche befte und gefegnetfte Volksleben überall 
möglich, wo fie nicht fehlen; und mitten im bie 
endlofe Berfchiedenheit und Mannichfaltigfeit der 
menfchlihen und volklichen Verhältniffe kann eine 
höhere Gleichmäßigkeit und Dauer damit aber 
auch jener echte Fortfchritt Fommen, welchen Bun— 
ſen's Werk fo richtig hervorhebt. Und bier Fann 
freilich Gott ftetS fo nahe und fo lebendig als mög: 
lich mitten in der Menfchheit und durch fie wirken, 
aber nicht fo, daß dadurdy im Kaufe der Zeit der 
Unterſchied zwifchen Gott und Menſch je aufge: 
hoben würde. | 

Man Fann bei diefer Anficht Alles was auch 
unter andern Bölfern in anderer Weiſe Großes 
und ewig Dauernded erfirebt und erreicht wurde 
vollfommen nad Berdienft anerkennen, und wird 
doc) die Einzigkeit des Volkes nicht leugnen wol: 
len, deffen Untergang um den Werth jenes Ge: 
winned für die ganze Menfchheit nicht zu theuer 
erfauft wurde. Man kann mit Recht behaupten, 
ein Volk von der geiftigen Einſicht und dem ge: 
wecten Eifer der alten Griechen habe wenigftend 
in feinen bervorragendften Geiftern eine Sehnſucht 
zu ſolcher Vollendung gefühlt und einige wirkliche 
Anfänge zu ihr gemacht: aber nie hätte fie unter 
ibm felbft fommen können. Wie nun aber dab 
echte Chriftentbum durch die nie von und zu ent— 
jeyuldigende Thorheit fowohl der Byzantiner von 
Sonftantin an als der römifchen Päpfte und fo 
vieler andrer Geiftlihen fo unglaublidy tief entar- 
ten Eonnte, und was endlicy zur hohen Frift heute 


Bunfen, Gott in der Geſchichte ıc. 699 


unfre eigne nothmendigfte Pflicht in und außer 
Deutfchland fei, das Alles hebt Bunfen fo rich: 
tig und mit folcher Wärme hervor, daß wir und 
aller feiner Worte wahrhaft freuen fönnen. Man 
wird ſich auch alles feines fo reichen, fo audge- 

wählten und fo fruchtbaren Wiſſens erfreuen, wie 
er ed in den drei Bänden diefed Werkes wieder 
in folcher Bortrefflichkeit der heutigen’ Welt vors 
legt: aber noch mehr erhebt und fürdert uns fein 
reiner Eifer und fein in unferer Zeit ungebrodye: 
ner beiterer Muth. Hat man aber in neuefter 
Zeit von vielen Seiten aus feine Chriftlichfeit an: 
gezweifelt, fo bemweift vielmehr auch dieſes neue 
vielumfaffende Werk wie feft fie in allem Weſent— 
lichen wie an ihm haftet und von feinem ganzen 
geiftigen Beftreben unzertrennbar if. Dazu Fatın 
man nicht Alles von Allen fordern: und da Buns 
fen ein Geiftlicher ift, fo mögen alle die, welche 
noch chriftlicher ald er fein und wirken wollen, 
diefen ihren MWetteifer nur auf die rechte Art be— 
ginnen und audführen. 

Wir finden auch die deutfche Sprache bei ihm 
in einer Reinheit und Männlichkeit, wie fie jeßt 
felten in den neuen Büchern erfcheint. Wie die 
Erfhütterungen, melde Deutjchland infolge der 
franzöfifchen Ummälzungen von 1830 und 1848 
erlitt, auch der Reinheit und Kraft unfrer Sprache 
geihadet haben, kann man leider nur zu deutlich 
wahrnehmen: und defto wohler thut ed, bei ei- 
nem Schriftfteller, der erft feit den legten Jahren 
in Deutſchland wieder recht heimifch ift, unfre 
Spradye fo vortrefflicy gehandhabt zu or 
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Leipzig 

In Gommiffion bei F. A. Brodhaus 1858. 
Die Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und 
„ auf Kosten der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft herausgegeben von Ferdinand 
Wüstenfeld. Erster Band. el-Azrakf’s 
Geschichte und Beschreibung der Stadt Mekka. 
— Zweiter Titel: 5 ‚u>i „US Geschichte 
und Beschreibung der Stadt Mekka von Abul- 
Walid Muhammed ben Abdallah el-Azraki. 
Nach den Handschriften zu Berlin, Gotha, Ley- 
den, Paris und Petersburg hgg. von F. Wü- 
stenfeld.. XXIX und ou (518) ©. in Octav. 


In diefer Sammlung, von welcher vor einem 
Fahre Cutb ed-Din als dritter Band erjchienen 
ift, nimmt el-Azrakf ald der ältefte den erſten 
Band ein; er verdient aber. auch wegen der Reich— 
haltigkeit der Nachrichten, wegen feiner Glaub= 
würdigfeit und wegen der Einfachheit und Bün— 
digkeit der Darftelung vor den übrigen Mekkani— 
fhen Ehroniften den Borzug und alle feine Nach: 
folger haben ihn benugt und mehr oder weniger 
audgefchrieben. Als Berfaffer einer Stadt-Chro— 
nie if ihm nur Muhammed ben el: Haflan Ibn 
Zubäla vorangegangen, welcher fchon im 3. 199 
eine Gefchichte von Medina fchrieb. Bom Mu: 
hammedaniſchen Standpunkte bot aber aud) Feine 
andere Stadt fchon fo früh, in der erften Hälfte 
des dritten Jahrhunderts, fo reichen Stoff zur 
Aufzeichnung dar, als die Stadt Mekka, an welche 
fowohl felbft, al& befonderd an ihr uraltes Hei— 
ligthum, die Ka'ba, ſchon Jahrhunderte vor Mus 
bammed Greigniffe ſich anfnüpften, wie an feine 
andere Stadt Arabiend. Den Stoff hat der 
Verf. nicht in größere Abſchnitte vertheilt, fondern 
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in 224 mit kurzen Ueberfchriften verfehene Para= 
graphen, deren jeder einen Gegenftand aus der 
Geſchichte oder Topographie behandelt, jedoch ift 
dabei eine ganz paflende Anordnung beobachtet. 
Die Topographie und befonderd die Veränderun— 
gen, welche mit der Ka’ba und dem fie umgeben 
den Plage, der Mofchee, zu verfchiedenen Zeiten 
vorgenommen wurden, und eine biß ins Kleinfte 
durchgeführte Befchreibung derfelben, bilden den 
Hauptinhalt des Buches, während die eigentliche 
Gefchichte, namentlidy die Zeit nah Muhammed, 
mehr in den Hintergrund tritt. el-Azraff hat für 
und aber einen um fo größeren Werth, als das 
alte Mekka und wie e& zur Zeit Muhammeds 
war, eine weit höhere Wichtigkeit für und hat, 
als was nachher aus ihm geworden ift, während 
umgekehrt Azrakis Nachfolger das zu ihrer Zeit 
nicht mehr Vorhandene wenig oder gar nicht bes 
rückfichtigt und aus feinem Werke in die ihrigen 
nicht aufgenommen haben. 

el⸗Azrak d. i. der DBlauäugige, war ein Bei« 
name des Othman ben Amr, welcher au dem . 
Regentenhaufe der Dichafniden von Gaffan abs 
ftammte; er war nicht lange vor der Eroberung 
Mekka's durch Muhammed dorthin gefommen und 
hatte ſich dafelbft angefauft, um bier feinen blei- 
benden Wohnfig zu nehmen, und feine Nachkom—⸗ 
men erhielten von ihm den Familiennamen el: 
Azraki. Bon ihm ftammte im vierten Gliede 
Ahmed elsAzrafi ab, welcher als der Urheber des 
größten Theiles dieſes Werkes anzufehen ift, wäh— 
rend deſſen Enkel Abul: Wald Muhammed el- 
Azrafi der eigentlihe Berfajfer *) war. Je— 
ner Ahmed nämlich überlieferte und erzählte fei- 


*) So ift in der Borrede ©. IX ftatt Herausgeber 
zu leſen. 
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nem Enfel, was er aus der früheren Gefchichte 
von Mekka gehört oder felbft erlebt hatte, dies 
zeichnete Abul-Walſd auf und fügte das hinzu, 
was er felbft noch erfahren hatte. Man war bis: 
ber im Unklaren über daß Zeitalter diefer Perfo- 
nen, es ift aber jeßt von dem Herausgeber aus 
dem Buche felbft nachgewiefen, daß Ahmed zwi: 
fchen den Sahren 160 und 219 Iebte und Abul: 
Walld dad Selbiterlebte zwiſchen den Jahren 216 
und 244 befchreibt und Fur, darauf geftorben fein 
muß. Hieraus würde fih der Schluß ziehen laf- 
fen, daß el:Azrafi fein Buch vielleicht nur ein 
einziges Mal und nur vor wenigen Zuhörern vors 
getragen hat, fo daß es nicht recht befannt wurde 
und vierzig Jahre fpäter einer derfelben, el:Fafihi, 
ed wagen Fonnte, in einer von ihm felbft verfaß- 
ten Gefhichte von Mekka das Werk des Azraki 
faft ganz auszufchreiben, ohne diefen mit Namen 
u nennen. Dagegen wurde ed von einem ans 
dern Schüler Iſhak el-Chuza'i, unter Azraki’ 
Namen mit einigen Zufäßen vermehrt herausge— 
geben und von deffen Schüler und Großneffen 
Muhammed el:Chuza’i noch mit ein paar Bemer- 
fungen begleitet, die bi8 zum Jahre 310 reichen. 

Mir wollen verfuchen den Inhalt nach feinen 
allgemeinen Umriffen in der Kürze. anzugeben. 
Der Berf. beginnt mit der älteften Sagengefchichte. 
Die Ka’ba, ein Abbild des Throned Gottes, wurde 
von Engeln gebaut, und Adam und feine Nach: 
kommen verrichteten dort ihre Gotteöverehrung ; 
bei der Sintflutb wurde fie in den Himmel ges 
hoben und der ſchwarze Stein an derfelben, wel: 
cher anfangs weiß war und hell leuchtete, und 
erft durch die Berührung fündhafter Menfchen 
feine Farbe änderte, wurde in dem nahen Berge 
Abu Kubeis verborgen. Ald dann Abraham fei: 
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nen Sohn Zsmail und deffen Mutter Hagar aus 
feiner Nähe entfernte, brachte er fie nach Arabien 
an die Stelle, wo die Ka'ba geftanden hatte, und 
ließ fie dort allein zurüd, und als fie dem Ber- 
ſchmachten nahe waren und während Hagar zwei 
nahe liegende Hügel erftieg, um fih nach Men: 
ihen umzufehen, hatte ihr Säugling, den fie an 
der Stelle hatte liegen laflen, im Sande eine 
Duelle, Zamzam aufgerührt. Bald darauf Fam 
in der Nähe eine Carawane Amalefiter vorüber 
und erfannte an dem Kreifen eines Vogels, daß 
dort Wafler fein müffe, und nachdem fie fich da: 
von überzeugt hatten, baten fie Hagar, fich dort 
niederlaffen zu dürfen. Unter ihnen wuchs dann 
Ismail auf und ald ihn Abraham in der Folge 
befuchte, baute er mit ihm auf Gottes Geheiß 
die Ka’ba, deren alte Fundamente er entdeckte, 
wieder auf, wozu ihm der Engel Gabriel den 
ſchwarzen Stein wiederbrachte. Sie blieb von 
nun an der Wallfahrtöort aller Frommen, alle 
Propheten haben fie beſucht und mehrere von die— 
fen liegen dort begraben. Bon dem Hin= und 
Herlaufen der Hagar zwijchen den beiden Hügeln, 
el-Safa und el-Marwa, fchreibt fich die Ceremo— 
mie ber, den Meg zwifchen beiden ſiebenmal zu— 
rüdzulegen, was von den Pilgern bis auf den 
heutigen Tag noch gefchieht. 

Ismail verheirathete fi mit der Tochter des 
Häuptlingd der Dfehurhumiden, Mudhadh ben 
Amr; fie hieß äle, Ri’la, oder nad) el-Fäff &le; 
Za’la, und gebar hm zehn Sihne. Nachdem die 
Amalefiter zur Strafe für ihr gottlofes Leben mit 
allerlei Plagen geftraft waren und das Gebiet 
von Mekka verlaffen hatten, theilten die Ismaili— 
ten mit den Dſchurhumiden die Oberhoheit, bis 
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legtere wieder von dem Stamme Chuza’a vers 
trieben und auch die Ismalliten von der Herr 
Schaft verdrängt wurden. Erſt durch Gufeij ben 
Kiläb erlangten diefe wieder die Aufficht über die 
Ka’ba und dadurd die Oberherrfchaftl. Um fich 
darin zu fichern, ließ er feine Stammgenoſſen ſich 
ringe um die Ka’ba anbauen, da fie auf dem 
heiligen Boden feinen Angriff zu fürchten hatten, 
und auf diefe Weife wurde der Grund zu der 
Stadt Mekka gelegt, während bis dahin die um— 
wohnenden Araber fih nur bei Zage bei der 
Ka’ba verfammelten, ihre Andacht verrichteten und 
verkehrten, Abends aber immer fih zu ihren 
Heerden und Zelten, die außerhalb des heiligen 
Gebietes ftanden, zurüdzogen. Mit feiner eige- 
nen Wohnung verband Cuſeij ein Gerihtshauß, 
in welchem in der Folge die Eureifch, fo hieß feit 
jener Zeit diefer Stamm der erften Anfiedler, alle 
Öffentlihen Angelegenheiten berietben. Damals 
fhon hatte der Götzendienſt die Religion Abra- 
hams verdrängt, Hubal, Manät, el:Lät, el⸗Uzza, 
Diät Anmwät, Sumä, waren die Namen der Gö— 
Gen, welche von verfchiedenen arabifchen Stäm= 
men verehrt wurden und deren Bilder um Die 
Ka’ba aufgeftelt waren. Der Zug des Tubba' 
von Semen gen Mekka, die Gefchichte feines 
Glephanten und fein ſchmählicher Rüdzug wird 
ausführlich erzählt, und in dieſe Zeit fällt die 
Geburt Muhammeds. 


(Schluß folgt). 
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Etwa fünf und zwanzig Jahre fpäter war ein 
Neubau der Ka’ba erforderlich geworden, und da 
gerade-an der Küfte des rothen Meered ein grie- 
chiſches (ägyptifches) Schiff fcheiterte, zogen meh— 
tere Bureifch dahin, um das Holz von dort zu 
holen‘; von der verunglüdten Mannfchaft brach— 
ten fie auch einen Zimmermann Namen: Bakum *) 
mit nach Mekka, der ihnen dad Dach zimmern 
follte. Als die Mauern fo body fertig waren, daß 
fie den fchwarzen Stein wieder einfeßen wollten, 
entitand unter ihnen ein Streit, wem diefe Ehre 
zu Theil werden follte; der junge Muhammed, 
der zufällig hinzufam und den fie zum Schieds— 


*) d. i. Ausaxocu — Habakuk, nad Dr Nöldete; 
oder vielleicht fo viel als ge Bachum, ber öfter vor— 


fommende £optifhe Name Pachom, d. i. der Adlerz Ibn 
Hischam p. 122 fagt, daß er ein Kopte war. 


[54] 
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richter wählten, machte einen vermittelnden Vor— 
flag, indem er den Stein in ein Tuch legen 
und an den vier Enden durch vier Männer aus 
den vier angefehenften Familien in die Höhe he— 
ben ließ und ihn dann felbft zurechtlegte. Da— 
mald wurde die Thür der Ka’ba in der Höhe 
angebracht und eine Zreppe davor gebaut, um 
jedem Eindringling den Zutritt leichter verwehren 
zu Pönnen. Die Wände wurden mit den Bil: 
dern der Engel und Propheten bemalt, „darunter 
Abraham dargeftellt, wie er mit Pfeilen das Loos 
warf, eine altarabifche Sitte, welche Muhammed 
verpönte, und Maria mit dem Chriftusfinde. 
Als nun fpäter Muhammed bei der Einnahme 
Mekka's in die Ka'ba eintrat, befahl er, ale Bil: 
der audzulöfchen, felbft das des Abraham, da ihm 
diefe Datftelung mißfiel, indem er fagte: „was 
bat Abraham mit dem LRoojen durch Pfeile zu 
fchaffen *; nur das Bild der Maria mit dem 
Chriſtuskinde ließ er ftehen. Das Amt des Schlüſ— 
felbewahrerd war in der Familie des Abd el-Där 
ben Gufeij erblih und die Ka’ba wurde jeden 
Montag und Donnerftag geöffnet. Im Innern 
hatte ſchon Abraham eine Bertiefung angebracht, 
in welcher die der Ka’ba gemachten Gefchenfe auf: 
bewahrt wurden, und feit der Zubba’ von Jemen 
die Außenwände ganz mit Xeppichen behangen 
hatte, ift diefe Sitte bi6 auf unfre Zeit beibehal— 
ten. Die Hauptceremonie für die Bewohner und 
Befucher von Mekka befteht in einem fiebenmali: 
gen Umgange um die Ka’ba, wobei gewiffe Ge: 
bete gefprochen werden; da Diefer Umgang auch 
bei Nacht gehalten wird, fo ließ ſchon in der er: 
ften Zeit des Islam 'Ocba ben el⸗Azrak an ſei— 
ner Wohnung, welde: an. den Plag der Ka’ba 
anftieß, eine große Leuchte anbringen; in der 
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Folge wurde durch Schenkungen und Stiftungen 
der Statthalter und Chalifen die Beleuchtung 
immer mehr verbefjert und erweitert. 

Nachdem dann der Name elsKa’ba, d. i. Wür: 
fel, Quadrathaus, erläutert ift, folgen einige ſehr 
ind Ginzelne gehende Angaben über ihren Um— 
fang, Höhe und Entfernung der ſechs Säulen im 
Innern, die fechd Dachfenfter und die zum Dach 
führende Treppe. Hier gebraucht der Berf. ©. 
P.4 ein paar technifche Ausdrüde, die fich auch bei 
el⸗Fakihi, el:Fafi und Ibn Dhuheira wiederfin- 
den, aber in unferen Wörterbüchern vermißt wer— 
den, ‚wo pl. ‚Lwol (Variante LabI) oder „La 
und wl>läme Sie müffen jeßt außer Gebrauch 
gefommen fein, denn felbft ein geborner Mekka⸗ 
ner, der fih Wächter der Ka'ba nannte, Fonnte, 
als er in Petersburg darüber befragt wurde, Feine 
genügende Auskunft geben, zumal da die jeßige 
Ginrichtung ded Innern, der Ka’ba eine andere ift. 
Der Zufammenbang läßt aber wohl Feine andere 
Ueberfegung zu, als diefe: „Die Höhe der Treppe 
im Innern der Ka’ba beträgt 20 Ellen, die Ans 
zahl ihrer la⸗ Stuffen iſt 48 und darin ſind 
acht wl>T.äma d. i. Ruheplätze“; fo ſtimmt der 
Ausdruck etymologifch genau mit dem früher im 
Deutfhen gebräuchlichen Worte überein, . wofür 
jeßt da8 Fremdwort Podeft in technifhen Büchern 
vorfommt. Im Nrabifchen bat man vielleicht 
bei einer. hölzernen Treppe K>i,äma gejagt; bei 
einer fleinernen wird für einen folchen breiteren 
Treppenablag dad Wort Kü,5 gebraucht, z. B. im 
2. Bde dieſer Chronifen S.r. Daß „lao Trep⸗ 
penftuffen aus Quaderfteinen bezeichne, geht aus 
der Stelle bei Azraki S. Pl deutlich hervor. 


[54 *] 
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Die Ka’ba war zu Azraki's Zeit mit weißem 
und buntem Marmor geplattet, die Seitenwände 
mit Holz befchlagen mit goldenen und filbernen 
Verzierungen, die Thür ganz mit Gold belegt. 
Der ſchwarze Stein iſt Gegenſtand beſonderer 
Verehrung, da er am jüngſten Tage die Sprache 
bekommen und über die ihn Beſuchenden Bericht 
geben wird; indeß hat es nicht an ſonſt recht— 
gläubigen Muslims gefehlt, welche ſeine Vereh— 
rung für gleichgültig und unnöthig erklärt haben. 
Die Ka'ba haite noch einen Fleineren Anbau, el- 
Hidfchr genannt; der Pla zwifchen diefem, dem 
Prunnen Zamzam und dem Abrahams:Stein heißt 
el-Hatim; der Abrahams-Stein, ſchlechtweg prall 
der Standort genannt, ift ein Stein von etwa 
zwei Fuß ind Gevierte mit einer Vertiefung, welde 
von dem Fuße Abraham herrühren fol, als er 
fih darauf ftelte, um beim Bau der Ka’ba höher 
reichen zu können. 

Die Entftehung des Brunnend Zamzam ift 
oben fchon erwähnt, bei der Wertreibung der 
Dſchurhumiden nahm ihr Anführer zwei goldene 
Gazellen und einige indifche Schwerter, die fich 
in der Ka’ba befanden, warf fie in den Brunnen 
und verfchüttete Lenfelben, bevor er Mekka ver- 
ließ; erft Abd el-Muttalib, der Großvater Mu: 
hammeds, grub ihn wieder auf, gerieth aber dar= 
über mit feinen .Stammpgenofjen in Streit, der 
indeß noch zu ‚feinen Gunften beigelegt wurde, fo 
daß fie ihm den Beſitz des Brunnend zugeftan- 
den. Derfelbe ift 40 Ellen tief gemauert, gebt 
dann noch 29 Ellen durch einen Feljen und hat 
im Grunde drei Quellen; erft der Chalif Abu 
Dſcha'far el:Manfur lieg ihn oben mit Marmor= 
platten einfaffen und in der Folge wurde eine 

Bedachung darüber gebaut. 
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Dad Wort masgid, woraus wir Mofchee gebil- 
det haben, bedeutet im Arabifchen den Ort, wo 
die Muhammedaner das Öffentliche Gebet verrich- 
ten, alfo in der Regel das Tempelgebäude ſelbſt; 
nur für die Stadt Mekka iſt ein anderer Sprach— 
gebrauch aufgefommen. Hier hatte der Tempel 
ihon einen befonderen Namen, die Ka’ba, und 
dad öffentliche Gebet wird nie in derfelben ver- 
richtet, fondern auf dem freien Platze vor derjel- 
ben, fo daß das Innere der Ka’ba jelten betreten 
wird und nur der Umgang um diefelbe zu den 
vorgeschriebenen Gebräuchen gehört; daher be: 
zeichnet hier masgid immer diefen freien Platz 
mit den ihn umgebenden Säulenhallen, welche 
aber erft in fpäterer Zeit errichtet wurden. Der 
urfprünglicy von Eufeij abgeftedte Pla war fehr 
enge, ja auf der einen Seite waren die Häufer, 
vermuthlich wegen des gleich dahinter anſteigen⸗ 
den Berges, ſo dicht an die Ka'ba gerückt, daß 
kaum einige Menſchen ſich ausweichen konnten. 
Der zweite Chalif Omar ließ den Platz mit einer 
niedrigen Mauer umgeben, als aber bei der Aus— 
breitung der Religion Muhammeds die Pilger 
aus allen Ländern in großer Zahl herbeiſtrömten, 
ſah er ſich genöthigt, einige der nächſten Häuſer 
anzukaufen und niederzureißen, um den Platz zu 
erweitern. Die alte Sitte, dieſen Platz auch als 
Verſammlungsort zur Unterhaltung zu beſuchen, 
erhielt fi) im Islam, und da Fein fchügendes 
Dach vorhanden war, folgte man ded Morgens 
fo lange dem Schatten ter Ka'ba, bis diefer in 
der hohen Mittagsfonne aufhörte, dann ging man 
zu. und kehrte erſt gegen Abend dahin 
urü 

Während der Neben Chalif Abdallah ben el- 
Zubeir in Mekka belagert wurde, fing der Um: 
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bang der Ka'ba Feuer, welches fih raſch dem 
hölzernen Dache mittheilte, fo daß jie ganz nie: 
derbrannte. Bei dem Wiederaufbau ließ fie Ibn 
el-Zubeir um etwas vergrößern, um die urſprüng— 
lihe Form, die ihr Abraham gegeben hatte, wie= 
derherzuftellen, da die Cureifch bei dem vorherge: 
benden Neubau wegen Unzulänglichkeit ihrer Geld— 
mittel eine Seite bedeutend verkürzt hatten. Zus 
gleich Faufte Ibn el=Zubeir wiederum mehrere 
Häufer, durch deren Abbruch der Plaß weiter 
gemacht wurde. Abd els Malik lieg die Rings 
mauer erhöhen, Säulen errichten und ein Dach 
darauf feßen; el: Walid that Einiges zur Vers 
Shönerung der Mofchee, indem er die Säulen 
vergolden und mit Mufcheln verzieren ließ. Un: 
ter Abu Dſcha'far el-Manſur wurde wieder eine 
bedeutende Erweiterung des Platzes vorgenommen 
durch Hinzuziehung eines großen Theile des als 
ten Gerichtshaufes und diefer Anbau wurde in 
ähnlicher Weiſe wie der des Walid ausgeführt. 
Die größte Ausdehnung erhielt die Mofchee unter 
el-Mahdi durch eine zweimalige Vergrößerung, in: 
: dem zuerft der übrige Theil des Gerichtshaufes 
und dann auf der Rüdfeite nad dem Berge hin 
fo viel Hinzugenommen wurde, daß die Ka'ba 
nun ziemlich in der Mitte des großen Plaßes 
ſteht; die längfte Seite defjelben beträgt 404 GI: 
len, die Breite 278 Ellen und der dreifache Säu— 
lengang rings herum .beftand aus. 484 Säulen; 
24 Thore führten in das Innere. Die Mauer 
hatte außen eine Höhe von 18. bis 22 Ellen und | 
wurde von, vier Thürmen minäret überragt; auf 
einem derfelben wurden die Tageöftunden abgerufen. 

Hier fchieben wir ein paar Bemerkungen über 
die Zeiteintheilung ein. : Die Araber haben für 
die verjchiedenen Zeittheile des Tages und der 
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Nat eine Menge von Ausdrüden, die in unfes 
ren Wörterbüchern faft fämmtlich fehr unbeſtimmt 
durch matutinum tempus oder pars noctis oder 
ähnlich erklärt werden. Aus einer Notiz, die fich 
auf dem Deckel einer arabifhen Handfchrift zu 
Berlin findet, geht aber hervor, daß diefe Aus— 
drüde eine beſtimmte Reihenfolge haben, daß De: 
ten 24 find, 12 für den Tag und 12 für Die 
Naht, daß alfo jeder Ausdrucd eine beftimmte 
Stunde des Tages oder der Nacht bedeutet. 
Diefe Notiz lautet: 3 zb Leit all colelu 
Fa 3 SF 8 — 3 aa 3 Pac 
A MwSi 3 2 Bag —8 
sie 3 EP Ann) elek aa 3 ilall 
5,423 5 * 5 IN; y; (er A Kiel 
ut 3 Ei ge — 5 
Allgemeine — um genau * Stunde 
als den 24. Theil des Tageb zu bezeichnen, find 
B. „ue5 on Keim eine Stunde von einem Tage, 
Azraki p. ol, wofür bei Ibn Hischam p. ffF 
zelust schn ſteht; oder in der Bedeutung „eine 
Stunde Weges“, beilbn Hischäm; oder x4xls Aal 
eine Stunde nad) dem Himmelöfreife in der Be— 
deutung weine Glodenftunde“, bei Fästf, Ehro- 
nifen von Mekka Bo I: p. wm. 66 gibt aber 
noch andere Wörter, befonders für die — der 
Nacht, wie >, Un, >, , slumahe, 
>, die wir bier nicht weiter verfolgen können, 
indem wir nur noch eine Stelle aus Suheili's 
Commentar zum Ibn Hiſcham anführen, worin 
ähnlih den römiſchen Bigilien eine Gintheilung 
der Nacht in fünf Theile und für jeden. ein be— 
fonderer Ausdrud in beftimmter Reihenfolge er: 
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wähnt wird: ll me um zu Kell d 581 
—XRX alt u* „>| Um +9, ya) SÄRIE 
A od u> 

at Na A, Kg 

Die Chalifen und deren Stellvertreter ftanden, 
wenn fie vor der Verfammlung dad Gebet fpra- 
chen, auf ebener Erde; Mu'awia brachte zuerft zu 
diefem Zweck, als er die Wallfahrt machte, eine 
kleine Kanzel von drei Stuffen mit, welche dann 
mehrmald in derfelben Weife erneuert wurde, bis, 
ald Harun el⸗Raſchid nach Mekka pilgerte, fein 
Statthalter Mufa ben Iſa aus Aegypten eine 
Kanzel von neun Stuffen fandte, worauf die klei— 
nere nad) dem 'Arafa geichafft wurde; el-Wathik 
ließ bei feiner Wallfahrt zu Mekka, Mina und 
auf dem 'Arafa neue Kanzeln errichten. — Unter 
el-Mu’tafim wurde ſtatt der bisherigen kleinen 
Dedahung ein größeres Trinkhaus über dem 
Brunnen Zamzam aufgeführt. Cine andere Trinf- 
balle, welche aus der Zeit des Abbas ben Abd 
el- Muttalib. berftammte, war ebenfall&. von el« 
Wathik neu gebaut worden; außerdem wurden 
nach und nach noch andere Brunnen, Teiche und 
Tränken angelegt. — Zür den Schnellgang um 
die Ka’ba und das Hin» und Herlaufen zwifchen 
den beiden Hügeln el: Safa und el-Marwa wer- 
den die Localitäten und Entfernungen aufs ge— 
naufte befchrieben und z. B. der fiebenmalige 
Umgang um die Ka’ba auf 836 Ellen und 20 
Zoll berechnet. - j 

Das heilige Gebiet von Mekka hatte feine be- 
ftimmten Grenzen, welche durch Markfteine be= 
zeichnet waren; nad) Medina zu erftredite es fich 
auf drei Meilen, nach den anderen Seiten bin 
fieben bi8 zehn Meilen weit; Muhammed beftä- 
tigte das alte Gefe der Araber, wonach inner- 
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halb dieſes Gebietes Niemand getödtet werden 
durfte und felbft ein Mörder eine fichere Zuflucht 
finden; -Bonnte; auch Wild darin zu erlegen und 
Bäume zu fällen, war verboten und wegen dieſer 
Heiligkeit des Ortes ließen fih die Bewohner von 
Mekka auswärts gern dad Volk Gottes nennen. 
Die Haußbefiger durften nicht einmal Miethzins 
fordern, ſondern mußten namentlidy die Pilger 
unentgeltlih aufnehmen, ein Gebot, mweldyes mei— 
ftiend umgangen wurde. Muhammed felbft hatte 
ſich darüber entfchuldigt, daß er mit bemwaffneter 
Hand gegen Meffa gezogen ſei und dort Blut 
vergoffen habe, das ſei ihm von’ Gott für eine 
einzige Stunde an jenem Tage geftattet, dann 
für immer wieder verboten. Uber wegen dieſer 
gemwaltfamen Ginnahme der Stadt, wonad fie 
nah Muhammedanifchem Recht ald Beute der 
Willkür des Grobererd preißgegeben war, wurde 
in der Zolge den bisherigen Eigenthümern und 
ihren Erben der rechtliche Befig ihrer Wohnun- 
gen beftritten, als fie ſich weigerten, für die ih— 
nen gebotenen Summen gutwillig ihre Häufer 
berzugeben,, welche zur Erweiterung der Mofchee 
abgebrochen werden follten. Ein eigenthümliches 
Erpropriationsgefeß beftimmte den Werth der 
Grundſtücke nach dem Zwede, wofür fie verwandt 
wurden; denn natürlich mußten auch die angren= 
zenden Straßen weiter hinaus gelegt werden, und 
was nun in den Bezirk der Mofchee fiel, wurde 
mit 25 Dinaren, was zur Strafe verwandt 
wurde, nur mit 15 Dinaren die Quadratelle bezahlt. 

Da Mekka in einem engen Thale von fteilen 
Bergen eingeſchloſſen ift, fo zieht fich mitten Durch 
die Stadt der Wafferweg, welcher in der Regel 
troden ift; aber bei plößlichen und anhaltenden 
Kegengüffen haben öfter bedeutende Ueberſchwem⸗ 
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mungen Statt gefunden, indem das Thal noch 
weit über die Stadt hinanfteigt und das Waſſer 
Feinen anderen Abflug bat. Die Moſheen liegt 
jo hoch, daß von einer Stelle ded an ihr vorbei: 
führenden Wadi (MWaflermeges) zwölf Stuffen hin— 
aufführen, und doch hat das Waſſer den Plab 
der Mofchee nicht felten mehrere Ellen hoch über: 
flutbet.. Gin Theil der Schuld davon fällt auf 
die Sorglofigfeit der Drientalen, weil fie den Waf- 
ferweg nicht frei halten, fo daß z. B. von jenen 
zwölf Stuffen zumeilen nur noch fünf oder fechs 
zu Zage liegen, die übrigen aber verfandet find. 
Eine der gefährlichfien Weberfchwemmungen war 
die vom Jahre 80, ald die in dem engen Thale 
oberhalb Mekka gelagerten Pilger von einem Plaß- 
regen überrafht wurden; viele fanden in den 
Fluthen ihren Zod, die übrigen retteten ſich mit 
Mühe auf die Berge, ihre ganze Habe wurde fort- 
geriffen. In Mekka felbft hatte es nur wenig 
geregnet, aber der Strom Fam bald nad und 
richtete an den am Waſſerwege gelegenen Woh— 
nungen großen Schaden an, mehrere flürzten ein, 
fo daß dadurch noch viele Menihen ums Leben 
kamen. Der Chalif Abd el-Malit ſchickte einen 
chriftlihen Steinhauer nad Mekka und große 
Summen Geldes, um die Mofchee und die be- 
fhädigten Häufer berzuftellen; oben auf der Straße 
Hizamia wurde ein Damm angelegt, die Treppen 
der Häufer zu beiden Seiten des Wadi von Qua— 
derfteinen erbaut und für manches Fleine Haus 
jo viel verwandt, ald e8 im Ganzen kaum werth war. 
- Der Berf. gebt dann zu der Befchreibung der 
Drte Über, welche zur Zeit der Wallfahrt außer: 
halb Mekka von den Pilgern befucht werden müſ— 
fen: Mina mit dem Thale, wo an drei Stellen 
Steine geworfen werden, um den Zeufel zu ver- 


Chroniken d. Stadt Mekka v. Wüftenfeld 715 


treiben ; auf dem Wege dahin liegt die Mofchee 
des Widder, wohin die arabifche Sage die Scene 
verlegt, wie Abraham feinen Sohn Iſaak opfern 
wollte. Bevor der Zug der Pilger nach Mina 
Fommt, lagert er die Nacht auf der Ebene Muz— 
Dalifa. Der entferntefte Punkt, den die Pilger 
zu befuchen haben, ift der Berg 'Arafa; an der 
Hauptftraße dahin hatte der Chalif Marwan Mei- 
lenfteine fegen laffen: die erfte Meile reichte von 
einem Hauptthore der Mofchee zu Mekka, dem 
der Banu Sceiba, bis an den Berg el: Sufi; 
der zweite drei Ellen hohe Meilenftein ftand am 
Fuße des Berges el-'Ira; der dritte zwifchen den 
beiden Schludten von Mina; der vierte 15 El: 
len vor der Mofchee el= Cheif, wo zum dritten 
Male die Steine geworfen werden; der fünfte 
100 Ellen hinter dem Fleinen Fuchsberge curein 
el-tha’älib; der fechfte an der Mauer des Gar: 
tend, von Muhaffir, 545 Ellen von dem Wadi 
Muhaffir; dei fiebente 270 Glen vor der Moſchee 
von Muzdalifa; der achte am Zuße des Berges, 
ehe man in die Schludten des 'Arafa eintritt, 
wo feitwärtd die Zränfe der Zubeida liegt; der 
neunte zwifchen den beiden Schluchten des 'Arafa; 
der zehnte neben der Tränke des Ibhn Barmaf 
om Fuße des Berges el:Mandhar; der elfte an 
der Ede des Verfaufladens, welcher auf der Süd— 
feite der Moschee Abraham fteht; der zwölfte 
hinter dem Stande, welchen der Imam beim Ge- 
bet auf dem 'Arafa einnimmt, auf einer Erhö— 
bung, welche el: Näbit genannt wird. Ginzelne 
Pläße von diefen werden noch beſonders bejchrieben. 

Heilige Orte zu Mekka und in der Umgegend, 
welche von den Pilgern befucht zu werden pfle= 
gen, wo da& Gebet befonders, wirffam fein und 
Erhörung finden fol, find dad Geburtshaus Mu: 
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hammeds, die Wohnung feiner Frau Chadidſcha, 
die Mofchee im Haufe des Arcam, wo die erften 
Zufammenkfünfte der Anhänger Muhammeds Statt 
fanden, die Mofchee Ibrahims auf dem Berge 
Abu Cubeis, die Mofchee zu Dſu Tuwan und. 
andere. An die Berge Hirä und. Thaur knüpfen 
fi) mehrere wichtige reigniffe aus dem Leben 
Muhammeds, die Mofchee der Huldigung bezeich— 
net den Pla, wo er die erfte nächtlihe Zuſam— 
menfunft mit den Häuptlingen der Medinenfer 
hatte; die Mofchee von el-Tan'im ift der lebte 
Drt, den die Pilger vor ihrer Abreife befuchen. 
— Die Begräbnißpläße liegen oberhalb der Stadt. 

Die zahlreihen vor und nah Muhammed in 
Mekka angelegten Brunnen konnten doch dem oft 
ſehr fühlbaren Waffermangel nicht abhelfen, zu— 
mal wenn die vielen Zaufende von MWallfahrern 
verfammelt waren, und ed verdient unſre Bes 
wunderung, daß eine Frau, Zubeida, die Gemah: 
lin des Harun el-Raſchid, den Plan angab, eine 
großartige Wafferleitung von dem zwölf Meilen 
entfernten Städtchen Hunein bis nach Meffa zu 
bauen, den fie dann mit ungeheuren Koften ins 
Merk ſetzen lieg. Am ausführlichften ift dies von 
Cutb ed-Din ©. Pf bejchrieben, und wenn da— 
durch nicht dem Bedürfniß für alle Zeiten abge: 
bolfen wurde, fo liegt die Schuld an der Sorg— 
lofigkeit der Berwaltungsbehörden, welche diefen 
fhönen Bau häufig in Berfall gerathen ließen, 
bis die äußerſte Noth fie an die Miederherftels 
lung mahnte. 

Bon feiner Stadt des Alterthums ift eine jo 
genaue Befchreibung aufzumeifen, ald von Meffa; 
in dem VBorftehenden haben wir nur die allge: 
meinften Umriffe geben Fönnen, und wie el-Azrafi 

Alles im Einzelnen bis ind Kleinfte verfolgt hat, 


Shronifen d. Stadt Mekka v. Wüftenfeld 717 


was nur immer für einen frommen, mwißbegierigen 

Muslim von Intereſſe fein Eonnte, ift 3. B. dar⸗ 
aus abzunehmen, daß er die Anzahl der filbernen 
und goldenen Nägel in der Thür der Ka'ba an: 
gibt, oder mit wie viel Steinen die von Ibn el: 
Zubeir auf der Rückſeite der Ka’ba angebrachte 
Thür wieder zugemauert wurde, da man diefe 
Neuerung nicht gut heißen wollte. Diefer unge: 
meinen Genauigfeit haben wir denn auch den 
ungleich wichtigeren vorlegten größeren Abfchnitt 
feines Buches zu danken, worin er uns faft eis 
nen vollftändigen Grundriß der Stadt gibt, in— 
dem er reihenweis die Wohnungen fänmtlicher 
Gefchlechter der Cureiſch und darin die Häufer 
der einzelnen Familien befchreibt. Die erfte An- 
lage der Stadt durch Eufeij gründete fich auf die 
mit dem ganzen Wefen der Araber verknüpfte 
Idee von Ehre und Anfehen, welches die Ab: 
ffammung aus einem berühmten und mächtigen 
Stamme gemwähre; die vornehmften Familien bau- 
ten ihre Wohnungen.. der Vorderſeite der Ka’ba 
gegenüber, die anderen nahmen nach ihrem Range 
die übrigen Seiten ein; jede diefer Wohnungen 
fand einzeln und bildete ein abgejchloffenes Viereck 
— in welchem die Häuſer „ID für die einzelnen 
Familien wieder befonder& abgetheilt waren; die 
Erweiterung der Stadt Fonnte dann faft nur in 
dem Thale aufwärts erfolgen. So finden wir 
ihre Eintheilung noch vier bis fünfhundert Jahre 
fpäter zur Zeit Muhammeds, und e6 läßt fich 
nad) Azraki's Anmweifung die Lage der Häufer faft- 
fämmtlicher hervorragenden Zeitgenoſſen Muham— 
meds beftimmen. Als Anhang hierzu wird Die 
Eintheilung in obere und untere Stadt erläutert, 
und was unter den beiden Bergen von Mekka zu 
verftehen jei. 
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Den legten Abichnitt bildet ein nach den vier 
Himmelögegenden gefondertes Verzeichniß von Ber: 
gen, Hügeln, Zhälern und Pläßen, die in der 
näcdjften Umgebung von Meffa liegen, etiva 150 
Namen, welche hier größtentheild zum erften Male 
gedrudt erfcheinen, weshalb es bei der Beſchaf— 
fenheit der benugten Handfchriften und bei dem 
Mangel anderer Hülfsmittel nicht auffallen wird, 
wenn einige derfelben noch der Berichtigung be> 
dürfen follten.- 

Mir verbinden hiermit die Nachricht, daß der 
zweite Band diefer Sammlung der Chroniken von 
Mekka im Drud faft vollendet ift. 

Wüſtenfeld. 


Frankfurt aM. 


Literariſche Anſtalt (3. Rütten) 1859. Be— 
obachtungen und Erfahrungen über 
Seelenſtörung und Epilepſie in der Ir-— 
renanſtalt zu Frankfurt a. M. (1851 bis 1858) 
von Dr. Heinrich Hoffmann. 175S. Oct. 

Weil es den ſelbſterfahrenen Genuß verdoppelt, 
ihn auch Andern verſchaffen zu können, mag ich 
der Verſuchung nicht widerſtehen, von einem gu— 
ten Buch auch öffentlich auszuſagen, daß ich es 
für ein ſolches halte. Ich thue das um ſo lie— 
ber, als es ſich um ein pſychiatriſches Buch han— 
delt, das ohne Phraſen und Floskeln vorwiegend 
unbefangene Beobachtungen bringt; ein Bud, in 
dem jein Berf., der ald Autor ded Strumelpeter 
in weitern Kreifen befannt fein dürfte, als irgend 
ein pſychiatriſcher Schriftfteller, wie er felbft im 
Vorwort fagt, fih möglihft aller pfychologifchen 
Seitenpromenaden enthalten hat, Ausflügen, die 
oft wohl ganz annehmlich find dem, der fie frei- 
willig macht, meift fehr nutzlos und langweilig 


Hoffmann, Seelenftörung und Epilepfie ꝛc. 719 


aber dem, der fie mitmachen muß. Ich glaube 
nun zwar nicht, daß, wie ſich aus diefen Morten 
herausleſen ließe, zu viel Pfiychologie der Pſychia— 
trie Schaden bringe, bin vielmehr der Anficht, daß 
die meiften pfychiatrifhen Schriften viel zu wenig 
derjelben enthalten, d. h. viel zu wenig einer 
wifjenfchaftlichen, empirischen Piychologie, die fich 
nit bloß in Phrafen ergeht, fondern wirklich die 
unbefannteren pfychifchen Ereignijfe in befanntere 
Grfahrungsfreife einzureihen ficy bemüht. Unfer 
Verf. ift einer ſolchen auch keineswegs fo baar, 
wie man nad feinen eignen Worten glauben 
möchte, hören wir nur, mie er ſich S. 3 von 
dem Gefchehen in Geiftesfrankheiten Rechenſchaft 
gibt: Alle Arten der Seelenftörung unterfcheiden 
ſich ſchließlich nur dadurch, wie die Vorftellungen, 
ald die pſychiſchen Acte des Gehirns, als die 
Symptome feiner Thätigkeit, vor ficy gehen, und 
wie diefe Vorftelungen auf den ganzen Körper 
receptiv in Gefühl und Affect und in motorifcher 
Anregung auf Willen und That einwirken. In 
jenem Borfichgehen der Borftellungsreihen liegen 
die Hauptunterichiede, in dieſen fecundären Wir: 
fungen und Folgen nur die unmefentlihen. — 
So haben wir zuerft Behinderung und VBerlang- 
famung der Borftelungen mit fchmerzlicher Ein- 
wirfung auf das Gefammtgefühl und oft auch 
mit Lähmung des Willens (Melancholie); — 
dann zweitens rafcheren Fluß und Haft der Vor: 
ſtellungen mit erhöhtem Selbfigefühl und Thaten> 
trieb (Manie); drittens firirte Vorſtellungsrei— 
ben durch vergrößerte Kraft nach einer Seite bei 
verminderter nach den übrigen Richtungen (Mo: 
nomanie). Dieſes find die primär auftreten- 
den Formen der Seelenftörungen; wenn nun daß 
Gehirn fo erkrankt ift, daß feine Functionen in 
Schwäche gerathen, daß fie zulrgt faft ganz aufhören, 
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fo entftehen die fecundären terminalen Formen. Auf der Ueber 
gangöftufe tritt und hier entgegen viertens: die allgemeine 
Verwirrtheit ald derjenige Zuftand, in dem die Vorſtel— 
lungen nur loder zufammenhängend, haftig, aber ſchwach und 
unvollftändig fi bilden. Es kommt diefe Form ſowohl pri= 
mär als fecundär vor. Zuletzt fünftens als endliches, früher 
oder fpäter eintretendes Nefultat fehen wir den Blödfinn 
oder die mehr oder weniger vollftändige Aufhebung der Vor— 
ftellungsthätigkeit im Gehirn und mit ihr die Bernihtung 
der Möglichkeit auf Gefühl und Willen einzumirkten. — Es 
liegt den eben audgefprochenen Anfchauungen offenbar eine 
beftimmt formulirte Pfychologie der feelifhen Ereigniffe zu 
Grunde, von der ed zwar zweifelhaft bleibt, ob fie das Ver— 
hältniß zmifchen den pſychiſchen Elementen, den Borftellungen, 
und den gemüthlichen Leiftungen, die in der Pſychopatholo— 
gie eine fo große Rolle fpielen, klar und ſcharf gedacht hat, 
ob fie ferner, wenn fie eine Monomanie und eine allgemeine 
Verwirrtheit ald primäre Zuftände zuläßt, das Richtige trifft, 
aber fie findet doc für das pſychiſche Gefchehen einen Aus— 
drud, nad dem die verfchiedenen Formen der Seelenftörun= 
gen dem Berftändniß näher gebracht werden. Gemiß treten 
in der Praris folhe fharf und beftimmt von einander ab= 
gegrenzte Typen und felten entgegen, gewiß find hier die ent— 
ſchiedenen Fälle die feltenen, aber trokdem braudt die Pſy— 
chiatrie eben fo gewiß ſolche beftimmte pfychologifche FKormulirun= 
gen, wenn fie nicht zu einem bloßen Anhäufen bunter und zufam= 
menhangsloſer Euriofitäten der pfychifchen Leiftungen werden ſoll. 

Der Bericht felbft ift dann fo abgefaßt, daß der Verf. ſich 
möglihft fireng an feine Krantengefhichten, meift felbft an 
den Wortlaut derfelben gehalten hat. Er ordnete fie zu dem 
Ende den Formen nah, mie fie oben angegeben find, die 
Formen felbft wieder in Gruppen, und madıte fi von die- 
fen dann überfichtlihe Auszüge, welche er wieder nad) den 
betreffenden Gegenftänden zufammenftellte und fo endlich das 
fih Ergebende als Gemeinfhaftliches zufammentrug. So 
viel als möglich fuchte er die Darftellung durch einzelne voll= 
ftändigere Krankengeſchichten zu beleben. 

Die beiden Schlußfapitel handeln von der Epilepfie und 
ftellen zulegt die pathologifch= anatomischen Sektionsbefunde 
zufammen. Das Bud ift reih an Beobadhtungen, obmohl 
nur an einer Eleinen und ſchlecht organifirten Anftalt ge- 
madt, aber ebenfo reich an feinen pfychologifchen Erläute- 
rungen und trefflihen praftifhen Bemerkungen, fo daß es 
pfohiatrifhen und nit pſychiatriſchen Aerzten aufs befte 
empfohlen werden kann. A. W. 
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Leipzig 
Berlag von Otto Wigand 1859. Lehrbuch des 
Landwirthſchaftbrechts nebft einer encyclopädifchen 
Einleitung in daſſelbe. Von Dr. ©. 8. W. 3. 
Häberlin, Profeflor der Rechte zu Greifswald. 
XXIV u. 386 ©, in Octav. 


Mit aufrichtiger Freude begrüßt Rec. das vor— 
liegende Werf. Denn in der That gewährt daf: 
felbe niyt nur einem Bedürfniffe Abhülfe, wel: 
des ihm bei feinen eignen Vorleſungen über die 
Rehtswiffenfchaft für Landwirthe an der biefigen 
landwirthſchaftlichen Akademie fühlbar geworden 
fl; jondern es beruht im Wefentlichen auf den 
gleihen Grundgedanken, die ihm felbft bei jenen 
Vorlefungen maßgebend gewefen find. Nicht zwar, 
wie der Verf. (Borr. ©. XIII f.), in der Rage 
eine encyclopädiſche Einleitung in das fog. Land: 
wirthichaftsrecht zum Gegenftande einer befondern 
Borlefung machen zu können, ift Rec. doch von 
Anfang an der Anficht gewefen, daß ohne eine 
ſolche Einleitung der Vortrag der dem Landmir: 


[55] 
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the ausſchließlich wichtigen Rechtslehren derjenigen 
Bedeutung entbehren müffe, die ein wiffenfchaftli- 
cher Unterricht für gebildete Zuhörer haben fol. 
Gewiß höchſt beherzigenswerth aber iſt ed, was 
der Verf. über die Bedeutung eines rechtswiffen. 
ſchaftlichen Unterrichts gerade für Landwirthe äu— 
Bert (Vorr. © V— XIV). 

Nachdrücklich muß zuvörderft die Selbftverleug- 
nung anerfannt werden, die für einen Gelehr⸗ 
ten immer dazu gehört, mit einer Arbeit, wie 
die vorliegende iſt und gar nicht anders fein 
fann, vor die 'Deffentlichkeit zu treten. Es 
gilt dabei dem Anfpruche auf. eigne wiflenfchaft- 
lihe Leiftungen fo’ gut wie völlig zu entfagen 
und gleichzeitig bei der Auswahl und beim Aus— 
drude des Mitzutheilenden einer Mühe ſich zu 
unterziehen, die doppelt peinlich genannt werden 
darf, weil das Publicum, dem fie gewidmet ift, 
fie nicht zu erkennen vermag, diejenigen aber, 
welche fie zu würdigen im Stande wären, die Er— 
gebniffe derjelben felten bemerken wollen. 

Die Äußere Anordnung des Buches ift bedingt 
durch feine Beſtimmung den WBorlefungen des 
Berf. an der Akademie zu Eldena ald Leitfaden 
zu dienen. Wie diefe legteren zerfällt auch der 
Leitfaden in zwei Hauptabfchnitte: „Encyclopädi- 
ſche Einleitung in das Landwirthſchaftsrecht“ (88 
1—58. ©. 1—146) und „Randwirthichaftsrecht “ 
(58 59—111. ©. 147— 373). Darin liegt denn 
aud die vom Berf, felbft (Borr. ©. XVI) ange: 
führte Entfchuldigung der, freilich etiwad unbeque: 
men, aber am Ende fehr wohl erträglichen, Ber: 
reißung verfchietener Lehren, deren allgemeine 
Grundfäße -im erften Theile vorgetragen werden, 
während ihre auf die Landwirthſchaft fpeciell be= 
züglichen Vorfchriften fi im zweiten Theile fin: 


— 
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den: — eine Zerreißung, welche Rec. bei feiner 
Borlefung einfach) dadurch vermeidet, daß er res 
gelmäßig die ſpeciell landwirthfchaftsrechtlichen Bors 
ihriften den allgemeinen Grundfäßen einer Lehre 
unmittelbar folgen läßt. 

Aus der vorzugsweifen Beftimmung des Bu: 
bed für eine preußifche Akademie ergibt fich. 
auh mit Nothwendigkeit die befondere Berüdfich: 
tigung des preußifchen Rechtes, ſowie Rec. bei 
feinen Borlefungen tiefer auf das hannoverfche 
Recht eingeht. — 

Die encyclopädiſche Ginleitung ift, nath 
wenigen einführenden Worten ($ 1. ©. 3 u. 4), 
in vier Abfchnitte getheilt: 1) Begriff, Ent: 
ſtehung und Gintheilung ded Rechts 
(5 2—5. ©. 5— 11); 2) Quellen des in 
Deutfhland gültigen Rechts, worunter 
der legte 5 insbefondere preußifches Necht behan— 
delt (9 6 — 14. ©. 12-29); 3) Theile des 
Rechts (88 15—30. S. 29—68), nämlich I. Pri— 
vatreht (HH 16 -24. S. 30—46) und 11. öffent- 
liches Recht ($$ 25— 30. ©. 46—68)., Das Pri- 
vatrecht zerfällt in gemeines - (vielleicht paffender: 
allgemeines) und in befonderes Privatrecht. oder 
Ständereht, unter welder Rubrik vorgetragen 
wird: Adeld:, Lehen, Landwirthſchafts-, Berg-, 
Gewerbe:, Handeld:, Wechfel: und Seereht. Un: 
ter öffentlihem Rechte Dagegen findet fich eine en— 
pelopädiiche Darftellung von Staatsreht, Civil: 
proceß, Sriminalrecht und Sriminalproceß, Völker— 
teht und Kirchenredht. — 4) Syſtematik des 
Rechts (SS 31—58. ©.68—144), die fi) auf 
das Privatrecht beichränft und von diefem, neben 
einem allgemeinen Theile in 3 88, Sachenrecht 
und Dbligationenrecht gibt. 

Das Landwirthſchaftsrecht beginnt mit 
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einer Einleitung ($$ 59—63. ©. 147—176), die 
namentlicy eine furze und im Ganzen nicht übel 
gewählte Angabe von Quellen und Litterafur, fo 
wie einen hiſtoriſchen Weberblid über Berbältniffe 
an Grund und Boden, Über Leibeigenfchaft und 
Hörigkeit und über die Landedculturgejeßgebung 
der Neuzeit, vor Allem in Preußen, enthält. Der 
erſte Abfhnitt: Bon den bei der Land- 
wirthſchaft thätigen Perfonen ($$ 64— 
69. ©. 177 — 191) fpriht von den Landwirthen 
felbft und ihren mannichfachen Hülfsperfonen : 
Berwaltern, Hirten, Gefinde, Zagelöhnern. Der 
zweite Abfchnitt: Bon den Lantgütern 

$ 70—79. ©. 191—235) gibt außer einer Ue- 
berficht der verfchiedenen Arten diefer Güter eine 
Darftellung ihrer Beftandtheile und ihre Invens 
tard. Im dritten Abfchnitte: Bon befon- 
deren bei Landgütern vorfommenden 
KRehtsinftituten und Rechtsverhältniſ— 
fen (88 80 — 101. S. 238— 316) wird in vier 
Kapiteln geredet vom Rechte der Bauergüter; — 
von den Servituten, den Reallaften und dem 
Rechte Vieh zu halten; — von dem Forfi- und 
Zagdrecht und vom Wafler: und Deichrecht. Und 
der vierte Abſchnitt endlih: Von den bei 
der Randwirtbfhaft vorfommenden 
Rechtögefhäften ($$ 102—111. S.317—373) 
behandelt die Lehre von den Gemeinheitötheilun- 
gen, der Ablöfung; von Gutsanſchlägen und Ab— 
Ihätungen; von Gutskäufen, vom Biebhandel; von 
der Pachtung der Landgüter und der Biehpachtung. 

Wenn bei der Auswahl aus dem ungeheuren 
Stoffe der Rechtöwiffenichaft für einen fpeciellen, 
durch rein äußerliche Verhältniffe gebotenen, Zweck 
Vieles dem Ermeffen des Wählenden in der Art 
überlaffen bleiben muß, daß ſich über den größe: 
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ren oder geringeren Werth einer von verjchiedenen 
Perfonen verfchieden vorgenommenen Wahl von 
einem abfoluten Standpunkte aus überhaupt nicht 
urtheilen läßt; fo mag im vorliegenden Falle Rec. 
um fo weniger die Aeußerung der perfünlichen 
Biligung zurückhalten, melde die vom Verf. ges 
troffene Auswahl im Ganzen bei ihm gefunden 
bat. Es find eigentlich nur unbedeutende Punfte, 
in denen Rec. eine andre Auswahl oder Anord— 
nung vorziehen möchte. So würde e8 ihm 3. B. 
zweckmäßiger erfcheinen, bei Aufzählung der Quel— 
len des in Deutfchland gültigen Rechts flatt der 
beobachteten Reihenfolge — die fremden Rechte, 
Reichsgeſetze, Volksrechte, Rechtsbücher des Mit: 
telaltert8 — diefe zu wählen: Bolfsrechte (wenn 
e8 anderd nothwendig ift derfelben fpeciel zu er— 
wähnen), Rechtsbücher ded Mittelalterö, fremde 
Rechte, Reichsgeſetze. — Rückſichtlich des Fano- 
niſchen Rechtes bedürfte es Dabei wohl einer Gr: 
klärung, wie daſſelbe Quelle auch des bürgerli— 
chen Rechtes (im Gegenſatze zum Kirchenrechte) 
geworden ſei. — 

Zum Schluſſe mag es erlaubt ſein, auf einige, 
dem Rec. aufgeſtoßene, Verſehen und Mängel, die 
ſich eingeſchlichen haben, in der Abſicht aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß bei einer zweiten Auflage, 
deren ſich daB vorliegende Werk gewiß in nicht 
zu langer Frift zu erfreuen haben wird, dafjelbe 
auch von ihnen rein bleibe. 

S. 14, $6 ift der Ausdruck, daß es in Deulfch- 
land ein doppelte gemeined Recht gebe, nicht 
ſehr glücklich, um zu bezeichnen, daß dad gemeine 
deutfche Recht theild auf fremden, theild auf ein» 
heimiſchen Quellen beruhe. Auch würde vielleicht 
paffender gefagt werden, daß durch die Bemühun- 
gen mehrerer Gelehrter im Anfange des 18ten 
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Jahrh. die Lehre oder die Wiffenfchaft eines auf 
deutfchen Quellen beruhenden. gemeinen deutfchen 
Rechtes, ald daß dadurch dieſes Recht felber 
gebildet fei. 

Das. $ 7 ließ: Die Pandektenfammlung follte 
aus etwa 2000 libri von 39 römifchen Zuriften 
angefertigt werden. 

©. 17T. Der Name Decretum für die Samms 
lung des (Camaldolenfer-) Mönches Gratian 
rührt nicht von ihrem Berfaffer felbft ber. 

©. 44. $ 23. Die allgemeine deutfche Wech- 
jelordnung vom Jahre 1849 hat nicht ein ge= 
meined, fondern ein allgemeine deutſches 
MWechfelreht eingeführt. Denn daffelbe gilt nur 
vermöge der Publication durch die gejeßgebenden 
Gemwalten der einzelnen Bundesftaaten, nicht kraft 
einer (in der That gar nicht vorhandenen) ihnen 
allen gemeinfamen Gefeßgebung (vgl. Thöl, Ein— 
leitung in das deutſche Privatreht $ 47). 

©.55. Die Behauptung, daß der gemeine ſum— 
marifche Proceß bei geringfügigen Saden zuläffig 
fei, ift jedenfall auf das ſog unbeflimmt (regu= 
lär) fummarifche Verfahren einzufchränfen. 

Daf. Der Anwaltözwang findet allgemein nur 
vor höheren Gerichten, nicht aber vor Unterge= 
richten Statt, auch wenn bier in den ‚Formen 
des ordentlichen Verfahrens procedirt wird. — 

Vielleicht ließe e8 fich empfehlen im Gegenfaße 
zum Griminalproceffe die dem Givilprocefle zu Grunde 
liegende Berhandlungmarime herauszuheben. — 

&.86 kann es leicht zu Irrthümern führen, daß 
bei der völlig richtigen Behauptung, der Pächter 
erwerbe das Eigentbum der Früchte erft durch 
perceptio, die Berdeutfchung dieſes Ausdruds: 
Befigergreifung — durdy den weitern Zufag: Ein= 
heimfung verdeutlicht werden fol. Das Gleiche 
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gilt von ©. 132, wo perceptio durch Einfahrt 
erflärt ift. Die Befigergreifung liegt fchon in 
dem Schneiden des Kornes, Dem Brechen des han: 
genden, dem Auflefen des herabgefallenen Obſtes, 
dem Roden der Kartoffeln zc. | 

©. 89. Bei der allgemeinen Lehre von den 
Servituten hat ſich der Berf. etwas zu fehr an 
Puchtas Darftelung gehalten, die nicht allein 
ſchwer verftändlih, fondern rüdfichtlid der Uns 
übertragbarfeit der Ausübung und der Untheil— 
barfeit der Servituten obendrein falich ifl. Beide 
folgen keineswegs aud der allgemeinen rechtlichen 
Eigenthümlichfeit der Servituten überhaupt, viel= 
mehr aus dem bejondern Inhalte der einzelnen 
Servituten: die Unübertragbarfeit auch der Aus: 
übung, fofern die einzelne Servitut einen andern 
Inhalt befommen würde, menn ein andrer als 
der Berechtigte fie ausübte, was beim Nießbrauche 
deshalb nicht der Fall ift, weil derfelbe das Recht 
auf die volle Ausnugung der Sache nad Weife 
eines guten Wirthes gibt, diefe Ausnußung aber 
bei Kunz nicht nachtheiliger ift als bei Hinz; —- 
die (ideelle) Untheilbarfeit — und von einer re— 
ellen Zheilung und Xheilbarfeit einer Servitut 
fann ſchon deshalb nicht die Rede fein, weil die. 
Servitut ein Recht, alfo etwas Ideelles ift, reell 
aber nur Körper getheilt werden können — fofern 
der Inhalt der einzelnen Servitut auf die ſub— 
fantiele, körperliche, Benutzung der. dienenden 
Sache, nicht wie der Inhalt des Nießbrauchs auf 
den Erwerb des Eigenthums, aljo eines theilba- 
ten Rechtes, an den Früchten, gerichtet iſt. Folg— 
ten Dagegen beide Eigenfchaften aus Der allge: 
meinen Natur der Servituten, fo würde dem 
Niegbrauche, der eine in beiderlei Rüdfiht anzu: 
erfennende Ausnahme bildet, der Charakter einer 
Servitut abgefprochen werden müflen. 
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&. 93 vermißt Rec. ungern die Lehre von Er— 
werb und Berluft der Dienftbarkeiten, deren Aus— 
bleiben der in ihr obwaltenden Gontroverfen hal: 
ber fchwerlich gerechtfertigt erjcheint. 

©. 100 hätte cbenfo der privilegirten Hypo- 
thefen in der Kürze gedacht werden follen. 

©. 112. $ 49 wäre in die Begrifföbeftimmung 
der DObligation noch aufzunehmen, daß die Leis 
ftung ded Schuldners, welche ihren Gegenftand 
ausmadt, für den Gläubiger einen Vermögens— 
werth haben müſſe. Vgl. ©. 77. sub 3. 

©. 116. $ 52. Die Definition eines Bertra- 
ges ald einer Berabredung zwifchen zwei oder 
mehreren Perfonen über ein Rechtöverhältniß, wel: 
ches zwiſchen ihnen Statt finden foll — ift au= 
genfcheinlih ungenügend. Sie paßt 3. B. weder 
auf einen Schenfungsvertrag durch Eigenthums— 
übertragung, noch auf den Vertrag, wodurch eine 
Schuld erlaffen wird; — und jedenfalld braucht 
die gegenfeitige Willenseinigung nicht verabre: 
det zu fein. 

©. 121 ift die fehr unbrauchbare Regel: ca- 
sum sentit dominus fälſchlich als durchgreifender 
Grundfaß des römischen Rechts über dad Tragen 
der Gefahr in Bertragsverhältniffen bingeftellt, 
wie fchon das wichtige Beilpiel des Kaufed er: 
gibt, bei dem auch nach römifchem Rechte vom 
Augenblide des bindend abgefchloffenen Handels 
an der Käufer die Gefahr der gekauften Sache 
jo trägt, daß er froß ihres cafuellen Unterganges 
den Preis dafür zahlen muß, obwohl er frühes 
* mit ihrem Beſitze das Eigenthum daran er— 
angt. 


(Schluß folgt). 
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S. 124 iſt behauptet, wer wiſſentlich eine fremde 
Sache verkauft habe, hafte bei deren Eviction dem 
Käufer für das volle Intereſſe; wer ſie aber im 
Glauben, er ſei Eigenthümer, verkauft habe, hafte 
ihm nur für den wirklich erlittenen Schaden, 
(? damnum emergens, d. h. poſitiver Verluſt?) 
Allein das gemeine Recht macht hier überhaupt 
feinen Unterſchied: der Verkäufer, der für Evic— 
tion einzuftehen bat, muß ſtets das volle Inter- 
eſſe daran erjeßen. 

S. 129 ift Rec. die Unterfcheidung. zwifchen 
pretium affectionis und Annehmlichfeitöwerth nicht 
verftändlich. 

©. 132. Die Erklärung der Reniffion des 
Pachtzinſes aus der Regel: casum sentit domi- 
nus — ift ungenügend. Die Remiffton beruht le: 
diglich auf der Billigfeit (bona fides), mit wel: 
her es fich nicht vereinigt, daß der Verpächter, 

[56] 
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der ja bei eigner Wirthfchaft durch den Unglücks— 
fall betroffen werden würde, dad volle Aequiva— 
lent für eine Fruchtnutzung ziehe, die dem Päch— 
ter in der That nicht gewährt ift. 

S. 133. Mit einiger Unflarheit wird bier an: 
gegeben, daß beim Verkaufe der verpadhtelen Sadye 
- Sowohl Miether als Käufer dad Recht hätten, den 
Pachicontract aufzuheben; vgl. aud ©. 362. — 
Der Käufer hat mit der Obligalion aus dem 
Pachtvertrage, der unter andern Perfonen abge: 
ſchloſſen ift, gar nichts zu thun; fein Recht vom 
Pächter wie von jedem dritten Inhaber den Ab— 
zug vom Pachtgegenftande zu verlangen, iſt da— 
durch bedingt, daß er Eigentbümer befjelben ges 
worden ift. Der Pächter aber hat, wenn ihm 
auf folche Weife der ihm vom Verpächter zugeli: 
cherte Genuß des Pachtobjected genommen ift, 
deshalb volle Entfhädigung von feinem Contra: 
henten, dem Berpächter, zu fordern. Will ihn 
jedoch der Käufer, namentlich infolge einer dem 
Verkäufer und Verpächter gemachten Zufage, im 
unbebinderten Genuffe der Pacht belaffen, fo liegt 
auf Seiten ded Verpächters eine Gontractöverles 
gung gar nicht vor, Die diefen zum Schadenser⸗ 
faße verpflichtete: wenn daher der Pächter Die 
Pacht aufgibt, To verlegt er feinerfeitö den Con— 
fract und wird zur Leiftung deö vollen Interefle, 
alfo namentlicy zu fortdauernder Zahlung des Mieth⸗ 
preiſes für die ganze Dauer der Pachtzeit, an den 
Verpächter verpflichtet. Aber freilich tritt er ohne 
Weiteres in gar kein Contractsverhältniß mit dem 
Käufer. j | 

S. 195. Es ift Nec. nicht bekannt, daß in 
Hannover Nidthannoveraner gefeglich von Do= 
mainenpachtungen ausgefchloffen find. 

S. 198. Schrift: oder canzleifäffige Rittergüter 
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haben ihren Gerichtsſtand in erſter Inſtanz nicht 
vor der höchſten Juſtizſtelle, ſondern vor einem 
Mittelgerichte (Juſtizcanzlei, Obergericht zc.). 

S. 320 ſcheint bei der Aufzählung von Ge— 
meinheitötheilungsordnungen dem Verf. das Ver— 
hältniß der hannoverſchen Geſetzgebung nicht klar 
geweſen zu ſein. Es iſt im Königreiche Hanno— 
ver die fragliche Angelegenheit weſentlich provin— 
ciell geregelt. Die älteſte Theilungsordnung iſt 
die für das Fürſtenthum Lüneburg vom 2öten 
Jun. 1802; Ddiefer find die drei am 36ten 
April 1824. 1) für die Fürftentbümer Calen- 
berg, Göttingen und Grubenhagen, 2) 
für das Fürftentyum Hildesheim und 3) für 
die Grafichaften Hoya und Diepholz, fowie 
die am 26. Zul, 1825 für die Herzogthümer 
Bremen und Berden erlaffenen Gemeinheits- 
theilungsordnungen im Ganzen fajt wörtlich über: 
einftimmend nachgebildet;: während für das Für— 
ſtenthum Osnabrück eine abweichende Gemein: 
heits- und Markentheilungs:Drdnung vom 2öten 
Jun. 1822 gilt, die mit einigen Wenderungen 
durch eine Verordnung vom 12. Aug. 1335 auf 
das Herzogthum Arenberge Meppen, die Graf: 
haft Bentheim und die Voigtei Emsbüh— 
ren und durch eine Verordnung vom 27. Oct. 
1838 auf die Niedergrafichaft Lingen audges 
dehnt iſt. Dad Verfahren in Theilungsfachen für 
diefe vier legtgenannten Randestheile ift feftgefeßt 
durch eine Berordnung vom 19. Nov. 1840. 
Ein allgemeines Gefek vom 30. Jun. 1842, durd)- 
ein Gefjeg vom 8. Nov. 1856 mopdificirt, fchreibt, 
unfer Befeitigung der hieher gehörigen Beſtim— 
mungen der provinciellen Theilungsorbnungen, das 
Berfahren in Gemeinheitötheilungs » und Verkop— 
pelungsfachen vor; im Landdrofteibezirfe Dön a⸗ 

[56 *] 
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brück follen jedoch für Theilungen ohne Verkop 
pelungen die früheren Grundfäße befteben bleiben 

Uebrigend würde eg zweckmäßig geweſen ſein, 
von den Verkoppelungen, die unter dem, die Spe— 
cialtheilungen mitumfaffenden, Namen Specialie: 
parationen nur, gelegentlich erwähnt werden, in 
einem eignen & zu reden, da fie nicht allein un: 
abhängig von den Gemeinheitstheilungen vorfom: 
men fönnen und häufig vorfommen (wie z. B. 
das hannoverſche Geſetz über Die, nicht frei 
vereinbarte, Zufammienlegung der Grundftüde erfi 
vom 30. un. 1842 ft), fondern auch weſentlich 
andre rechtliche Seiten darbieten. 

S. 341. 8 107. Nach gemeinem Rechte kann 
der Ehemann Dotalgrundftüce nicht einmal mit 


auf dem Halme ift durch. Geſetz vom 1. Decemb. 
1849 aufgehoben. U. Ubbelohde. 


Paris 
Rollin 1858. Les monnaies d’Athenes, par 
E, Beul6, professeur d’arch6ologie a la bi- 
bliotheque imperiale. 417 ©. in Quart mit 
Kupfern im Text. 


So zahlreih auch die Kleinen Abhandlungen 
find, in denen die Münzgefchichte Athens behan— 
delt oder auch nur beruͤhrt wird, ſo war doch 
bisher noch kein einziges Merk vorhanden, welches 
die ganze reiche Numismatif diefer Stadt zufam: 
menzufaffen verfucht hätte, Won den vielen theilg 
mehr, theils minder wichtigen Stagen, welche bier: 
bei in Betracht kommen, find zwar ſchon manche 


| 
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— man darf vielleiht fagen: die meiften — Ges 
genftand der Erörterung geweſen und auf fehr 
verfchiedene Weiſe beantwortet worden; wer aber 
etwa8 näher auf diefe Dinge eingegangen ift, wird 
dad Bedürfniß empfunden haben, daß endlich ein 
mal das vorhandene Material vollftändig zuſam— 
mengeftellt und Eritifch gefichtet werden möchte. 
Auch ein erft vor Furzem erfchienened Buch von 
Rathgeber (99 filberne Münzen der Athenaier, 
MWeißenfee 1858) ift weit davon entfernt Befrie— 
digung zu gewähren, indem es in der barodften 
Korm bei außerordentlicher Gelehrſamkeit zahlreiche 
unhaltbare Hypotheſen aufftellt, wenn fi) auch 
nicht verfennen läßt, daß wiederum bei andern 
Unterfuchungen des Verf. die Richtigkeit der We: 
jultate nicht zu bezweifeln ift. 

Legt hat nun Hr Beule, der ſich ſchon fonft 
durch feine forgfältigen archäologiſchen Forſchun— 
gen über Athen WVerdienfte erworben bat, in dem 
vorliegenden Buche Alles vereinigt, was ſich über 
die Münzen Athens theild anderswo zerftreut fin- 
det, theils der weitern Unterfuchung bedurfte. 
Wir ftehn nicht an, dad Buch troß mancher Aus— 
ſtellungen, die wir in unferer Beiprechung ber= 
vorheben werden, zu den beften Leiſtungen der 
Numismatif in den legten Jahren zu rechnen. 

Die Beobachtung ift fchon alt, daß mit den 
gewaltigen Fortfchritten, welche die Kunft und die 
Sultur im Allgemeinen in Athen machte, die Mün— 
jen der Stadt keineswegs Schritt halten, daß 
vielmehr bier eine Stereotypie eingetreten ift, wie 
fie fonft dem Weſen des athenifchen Volkes nicht 
entiprechend ift. Mit Recht hat man diejen Con— 
traf, wie auch der Verf. anerkennt, aus den Hans 
Velsbeziehungen der Stadt zu erklären geſucht. 
Den Athenern war dad Geld nichtd weiter als 


734 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 74. 75. 


ein Handeldartifel oder Zaufchobject, deſſen Aeu— 
ßeres lange Zeit hindurch in derfelben Weife bei- 
behalten wurde, wie es einmal den ausmärtigen 
namentlich barbarifchen Völkern befannt und hand— 
gerecht geworden war. Es ift dad Feineswegs 
das einzige Beifpiel, weder für das Altertbum 
noch für Die neuere Zeit: noch jüngft hat L. Mül- 
ler auf die überzeugendfte Weife auch für Die 
Münzen Aleranderd nachgewielen, daß fie eben als 
beltebtes Geld lange Zahre noch nad) feinem Tode 
an verfchiednen Drten geprägt wurden (©. g. Anz. 
1856, ©. 842. 43). Eine foldhe Gleichförmigkeit 
des Typus konnte aber natürlich erft in einer 
Zeit eintreten, wo Athen die Metropole des grie= 
chifchen Handels wurde, alſo nicht vor den Pers 
jerfriegen. 

Seit wann hat überhaupt Athen gemünzt? 
Diefe Frage, im Altertbum anders al& in der 
neuen Zeit beantwortet, hat natürlih auch den 
Berf. beſchäftigt. Dürfte man Plutarch glauben, 
jo ginge die Einführung der Münze bis in die 
Zeiten des Thefeus zurüd: aber fo wenig man 
troß der Zeugniffe der Alten an wirklide Müns 
zen ded Servius Zullius glaubt, eben fo wenig 
darf Plutarchs Nachricht für Athen ald zuverläfs 
fige Quelle angefehn werden. Wie dem Serviuß 
fo Manches imputirt wurde, was fpäter zum Be: 
griffe eined geordneten Staatsweiend gehörte, fo 
ging ed in Griechenland mit den Heroen, jo auch 
mit Thefeus. In neuerer Zeit ift die Anficht mit 
Recht zur Geltung gelommen, daß, nachdem man 
fi) vorher gegoffenen, etwa mit einem Stempel 
verjehenen Metalle als Geldes bedient habe, dem 
Solon diefe Neuerung, die Einführung wirklich 
geprägten Geldes zuzufchreiben fe. Der Berf. 
fimmt ebenfalls zu und ſieht Solon al& den an, 
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von dem nicht nur die erſte Münze Athens, fon= 
dern auch der neue, attifche oder folonifche Münze 
fuß ausgegangen fei. So lange Athen eine be: 
ſchränktere Stellung einnahm, neben viel bedeuten: 
dern Drten Griechenlands, wie Negina, Argos, Ko: 
rinth 2c. bedurfte e8 in der That noch Feine Münze: 
ald ed aber unter und durch Solon eine hervor: 
ragendere Stellung zunähft in Griechenland ge: 
wann, wurde dad anderd. So tritt nun der at: 
tiiche Münzfuß auf, der eine Zeitlang allerdings 
ziemlich allein fland, aber allmählich eine immer 
größere Bedeutung und Berbreitung fand. Daß 
dazu der Umftand beigetragen habe, daß die atti: 
Ihe Zetradrachme ſchwerer war ald das äginetiſche 
Didrachmon, wie der Berf. meint, fcheint ebenfo 
unrichtig, als wenn man auf diefe Weile den 
Thalerfuß gegen den Buldenfuß im Vortheil fein 
ließe. Vielmehr war, dad Uebergewicht Athens 
allein der Grund: unter Alexander auch für die 
macedoniichen Münzen eingeführt, ward er der 
verbreitetfte in den hellenifchen Staaten. 

Die Hauptmünze war die Tetradrachme, als 
deren Gewicht nach ded Berf. forgfältigen Unter: 
juhungen 17,20 Gramm anzufehn ift, wobei jedoch 
feftgehalten werden muß, daß nicht wie heutzus 
tage jedes einzelne Stüd juftirt, fondern auß ei— 
ner größern Summe, Mine oder Zalent, eine bes 
fimmte Zahl von Stüden audgeprägt wurde, de: 
ven Medium 17,20 Gr. war. Allerdings lafjen 
fih aus diefem Gewichte die Fleinen Silbermün: 
zen vortrefflich ableiten, die Drachne = 4,30, daß 
Zriobolon — 2,15, der Obol 0,72 bis zu dem 
Heinften Münzchen, dem Biertel-Dbol = 0,18 Gr. 
Neben der Zetradrachme wurden jedoch hauptiäch: 
lid nur Drachmen und halbe Drachmen geprägt: 
das Didrachmon ift felten, fo daß ſogar die Ber: 
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muthung aufgeftellt worden ift, Korinth und Athen 
hätten einen Staatsvertrag gefchloflen, wonach je= 
nes nur Didrachmen, dies nur Tetradrachmen ge— 
prägt hätte; daß ift nun allerdings Eonjectur, aber 
möglich wäre e& immerhin und jedenfalld wahr- 
fheinlih, daß ein ſolches ſtillſchweigendes Ueber: 
einfommen getroffen ift, da die atheniſche Tetra— 
drachme und das forinthifche Didrachmon die häu— 
figften Münzen Griechenlands find. Bon größern 
Münzen Athens eriftiren nocy Defadrachmen, die 
man früher für unecht zu halten pflegte, aber jeßt 
nicht mehr anzmweifeln darf, obgleich fie felten find. 
Ein vollftändiges Verzeichniß der Eleinern Münz: 
forten findet ficy bei dem Bf., auch mit der Angabe, 
welche feltener, welche häufiger vorfommen. In 
älterer Zeit, ehe die Kupferprägung auffam, wa— 
ren alle diefe Unterabtheilungen, namentlid für 
den kleinern Verkehr im Innern der Stadt und 
des Landes, natürlich nöthiger als fpäter, wo ſich 
die Ausprägung in Silber gradezu auf 4, 1 und 
4 Dradhmenftüde befchränfte. 

Sehr befriedigend und vieles Neue enthaltend 
ift der Abjchnitt Über die Goldmünzen, die noch 
Eckhel für eine Phantafie hielt. Es finden fich 
Goldftater (8,60 Gr.)=20 Drachmen, aber auch 
ganz Eleine Goldmünzen, für die dad Verhältniß 
ded Goldes zum Silber, wie 10:1 anzunehmen 
if. Aus dem Gepräge felbft gebt hervor, daß 
jogar zu fehr verfchiedenen Zeiten Gold geprägt 
worden ift, aber es ift durchaus feftzuhalten, daß 
die Ausprägung des Goldes niemald fehr bedeu— 
tend geweſen fein fann. 

Endlich, was dad Kupfergeld betrifft, jo ift es 
ſchwer den Beweis zu führen, wann dafjelbe in 
Athen aufgefommen ſei. Vorübergehend murde 
(Arist. Ran. 730 c. schol.) gegen Ende des pelo: 


Beul&, Les monnaies d’Athenes 737 


ponnefiichen Kriege Kupfer geprägt, aber dies 
Geld fand fo viel Widerftand, daß es wieder ein- 
gezogen wurde, wie der Verf. vermuthet, als fich 
durch Konond Erfolge die zerrütteten Finanzen des 
Staates wieder hoben. Nicht ohne MWahrfchein- 
lichkeit nimmt der Berf. die Zeit ded Philipp als 
den Zeitpunkt an, wo das Kupfergeld aufs neue 
und diesmal nicht bloß vorübergehend eingeführt 
ſei. Mit Recht weift er die Meinung Profefch: 
Dftend zurüd, daß man genau auß tem Ge: 
wichte deffelben den Werth beftimmen Fünne: man 
muß vielmehr zufrieden fein, annähernd auß 
Größe und Gewicht auf den Namen zu fchliefen. 
— Auch tesserae von Athen bat der Verf. nady: 
gemiefen, doch wagt er mit Recht nicht über de— 
ten Zwed und Gebraud, etwas Näheres zu be: 
ftimmen, da noch fein genügended Material hierzu 
vorliegt: unter den mitgetheilten Stüden ift na= 
mentlich eins von Intereſſe, welche auf der einen 
Seite vier Eulen zeigt, die Füße nach der Mitte 
bin zufammengeftellt, mit der Umfchrift: OEZ- 
MOOETRN. 

Das vorhandene Material zerfällt im Weſentli— 
hen in drei Klaffen, die eine enthält die älteften 
Münzen (monnaies archaiques), die zweite, die 
feit den Perferfriegen etwa üblichen (monnaies d’an- 
cien style), die dritte die neuern (monn. de nou- 
veau style). Die Zahl der Münzen der erften Ab— 
tbeilung ift natürlich nicht jehr erheblich: fie ha— 
ben noch nicht die Stereotypie der folgenden, fon= 
dern zeigen auf der einen Seite faft immer daß 
quadratum incusum, auf der andern Eule, Pferd, 
Knöchel, Rad ꝛc. Dieſe Stüde find von Eoufinery 
zuerfi Athen zugewiefen worden, defjen Meinung 
zwar miederholt beftritten worden ift, aber jeßt 
von der Mehrzahl der Numismatifer angenommen 


m 


738 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 74. 75. 


zu fein fcheint. Auch der Berf. erklärt fih für 
diefelbe und führt als Gründe dafür an, daß fie 
1) durchaus nah attiſchem Fuße geprägt find 
und zwar in einer Zeit, wo der attifche Fuß noch 
jehr wenig verbreitet war, daß 2) die Stüde zum 
großen Theil zu klein find, um für mehr als für 
Scheidemünze angefehn zu werden, alfo auf den 
Gebrauch in Attifa befchränft waren, umd daß 
3) ſich die Typen aus dem attifchen Cultus er- 
Elären laſſen. Sie werden mit Recht noch ins 
fechöte Jahrh., in die Zeit der Pififtratiden geſetzt. 
Mit der Vertreibung der Pififtratiden, wo man 
beftrebt war, die Grinnerung an Ddiefelben mög: 
lihft auszutilgen, fcheint nun dem Berf. (wir ſtim— 
men ihm hierin vollfommen bei) auch eine Aende— 
rung der Münztypen erfolgt zu fein. Der Av. 
zeigt von jet an den Kopf der Pallad, der Rev. 
die Eule und AOE. Später, doch vermuthlich 
nicht lange nachher, Fommt dazu ein Delzweig, 
dann auch noch ein Pleiner Halbmond. Eine hier: 
ber gehörige Zetradrachme (S. 37) hat ald Bei- 
zeichen einen Stierfopf, und der Verf. ift geneigt, 
diefelbe ins 3. 477 zu jeßen, und auf Delos 
und die dortige Bundedfaffe zu beziehn: es ift 
nicht unmöglich), doch erinnert diefer Stierfopf 
ganz auffallend an die alten Silbermünzen mit 
‚ Stier: und Löwenkopf, die man gemwöhnlidy nad 
Samos oder Lesbos legt. — Mit Eleinen Abwei— 
chungen haben auch die geringern Silbermünzen 
diefer zweiten Periode denfelben Typus, wie die Te— 
tradrachmen. Der Berf. gibt eine fehr eingehende 
Erklärung derfelben, die vielleicht zuweilen zuviel 
zu finden fucht, aber manches Neue zur Erklä— 
rung beibringt. In der Bewunderung des Ty— 
pus, namentli des Pallaskopfes geht er aber 
Fe entfhieden zu weit, z. B. wenn er im Vergleich 
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mit andern Münzen fagt (S. 40): les pieces 
d’Athenes, si le temps ne les a point alterdes 
et si l’on rencontre bien celles qui sont du 
siecle de Pericles, offrent une noblesse que je 
prefere à la finesse et à l’elegance ıc. Es darf 
allerdings auch in diejer zweiten Periode ein gewiſſer 
Unterfchied der Zeiten nicht verfannt werden, aber 
felbft von den ſchönſten Stüden derfelben fcheint 
ung des Verf. Urtheil viel zu günftig, viel gerech- 
ter das DO. Müllers, der (Archäol. ©. 82) von 
dem „alterthümlich bizarren Profil“ fpriht. Im 
Berhältnig zu der Ueberladung in der Darftel: 
lung des Palaskopfs auf den Münzen der drit: 
ten Periode kann man allerdings die Einfachheit 
diefer Münzen loben, aber fchwerlich bewundern. 
— Grwähnt möge bier noch werden, daß der 
Berf. auch einige Stüde mittheilt, die räthſelhaf— 
ter Weife phönicifche Buchftaben haben, alfo in 
Afien geprägt fein mögen; Näheres läßt fi Faum 
feftftellen. 

Am ausführlichften find die Münzen der dritten 
Periode behandelt. Freilich find auch bier die 
Darftelungen einestheild mit denen der vorigen 
Periode verwandt, anderntheild unter fi) wun— 
derbar übereinftimmend, aber es kommen verfcie: 
dene Umftände hinzu, die ausführlicher erklärt fein 
wollen. Was den Typus derfelben betrifft, fo. 
zeigt der Av. den Pallaskopf mit vielfach verziers 
terem Helme, der Rev. hat die Eule auf einer 
liegenden Amphora, in der mit Wincheljea die 
Preisvafe der Panathenden erkannt wird. Außer 
dem immer noch wiederkehrenden AOE finden ſich 
nun theils Monogramme, theild Namen, und Bei: 
zeichen: das Ganze wird von einem Dlivenfranze 
umſchloſſen. Diejelbe Darftelung haben die Drady: 
men, wo höchftens die Namen etwas abgekürzt, 
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die Beizeichen gleichſam contrahirt erfcheinen, 3.8. 
Asklepiosftab ftatt Asklepios u. dgl. Bei der hals 
ben Drachme fit die Eule auf einer Keule, die 
Namen find kürzer, zumeilen nur mit Hülfe der 
größern Münze zu lefen, die Beizeichen fehlen zu= 
weilen ganz. Das Ganze umfchließt ftatt des 
Dlivenfranges ein Kranz von zwei Üehren. Klei— 
nere Silbermünzen fehlen, wie fchon erwähnt, 
gänzlich: von Gold find bis jest nur einige brak— 
teatenartige Stücke nachgewieſen. Aehnlich den 
ſilbernen ſind auch die Kupfermünzen: die größern 
zeigen die Eule auf der Amphora im Oliven-, die 
kleinern im Aehrenkranze. Die Namen fehlen, 
aber das Beizeichen bleibt, öfters ſogar die Eule 
ganz verdrängend: als Legende haben fie AOH 
auch wohl AOHNAIRN. So bat man durch 
die Beizeihen beftimmte Serien in Silber und 
Kupfer, doch find fie natürlich noch nicht jedesmal 
volftändig nachgewiefen, zuweilen fehlt die Drachme 
oder die halbe oder die Kupfermünze, oder auch mehre 
und nur die Zetradrachme ift befannt. — Ganz 
ähnlihe Münzen, offenbar nach athenifchem Mu— 
fter geprägt, finden fih au von andern Städten, 
namentlich von Fretifchen, die der Verf. forgfältig 
zufammengeftelt hat. Scarffinnig find die Un: 
terfuchungen ded Verf, über die Zeit, feit welcher 
tiefe dritte Klaffe ausgeprägt worden iſt. Ge: 
wöhnlic” wird angenommen, daß ed nicht vor 
Alerander gefcheben fei: Genaueres fuht nun Hr 
Beulé aus den Münzen felbft zu ermitteln, in— 
dem er an die Spiße derfelben eine Tetradrachme 
mit 2 Tropäen ftellt, auf der AOE ſowie Magi- 
ſtratsnamen jehlen. Er bezieht diefelbe auf den 
Sieg des Leoſthenes und läßt, indem er nur 
eine ältere Serie anerkennt, die Ausprägung 
gleich nad) der Nachricht von Wleranderd Tode 
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beginnen, der allerdings für Athen ein ungemein 
wichtiges Greigniß war. Die Zeitumftände unter- 
ftügen diefe Vermuthung, da gerade damalß eine 
bedeutende Menge Metall nah Athen gekommen 
war, während Yorber vermuthlich Mangel geherricht 
hatte und vielleicht längere Zeit die Münze geruht 
hatte. Gbenfo richtig fcheint das Ende der Gil: 
berprägung Athens um die Zeit der Alleinherr: 
ſchaft des Auguftus gefeßt zu werden: das Haupt 
argument dafür ift, daß überhaupt nur wenige 
römische Namen auf Müuzen*) vorfommen, was 
in der Kaiferzeit unbegreiflich fein würde, doch 
wurde Kupfer noch länger geprägt. Zeitbeftim: 
mungen aus dem Schrot und Korn oder dem Ge: 
wichte der Münzen finden zu wollen, ift nach des 
Berid Unterfuhungen ein vergebliches Bemühn, 
der Feingehalt bleibt fich gleich, es ift nur eine 
feine Differenz im Gewicht zwifchen den Münzen 
des neuen und denen de alten Stils. 

Zu den fchwierigften Fragen gehört ed nun, 
die Monogramme und die nachher an Deren Stelle 
tretenden Namen zu erklären: es find deren zwei 
oder auch Drei. In dem erften bat man früher 
den Namen ded aoywv Enwvvzog zu finden ge: 
meint, Doch ift die Anficht wieder aufgegeben wor: 
den. Auch der Verf. fommt über den erſten zu 
feinem beftimmten Refultate, während er in dem 
jweiten den directeur special de la wonnaie, in 
dem dritten, der oft in derfelben Reihe, währenn 
der erfte. und zweite bleiben, zwölfmal wechſelt, 
die zum Gontroliren gewählten inspecteurs de 
la monnaie erfennt: er denkt dabei an die us- 
roovo4o, oder auch an die Apodelten. Man 
kann ſich diefe Hypothefen im Ganzen wohl ge: 

*) ’Anoknıos (Apulejus) wäre doch sun ald römischer 
Name mitzurehnen gemwefen. 


Fr 
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fallen laffen, aber ein ficherer Beweis bat nicht 
geführt werden können; der Verf. ift auch felbft 
zurüchaltend genug, um nicht zu weit zu gehen. 
Diefe Namen ſtehn mit einer einzigen, vielleicht 
zufälligen Ausnahme im. Nominativ, da fie ja 
nicht Münzherrn, fondern nur Staatödiener wa— 
ren: ebenfo war ed in Rom, doch braucht man 
nicht mit dem Verf. dies ald von Athen entlehnt 
anzufehn, da es fo natürlih war, daß es jede 
Republik von felbft finden Fonnte. — Außerdem 
finden fi nod) Buchftaben auf der Amphora, auf 
vielen Gremplaren find fie freilih abgeſchliffen: 
e5 find die erften 12 Buchftaben des Alphabets, 
durch welche der Berf. die 12 Phylen, wie fie 
feit 307 beftanden, bezeichnet werden läßt. Diefe 
Vermuthung ift vortrefflih, ed ſtimmt nämlich 
der dritte Name regelmäßig mit einem beftimmten 
Buchftaben, mit andern Worten eine beftimmte 
Phyle hatte immer die oberfte Gontrole über daß 
Münzwefen und wechfelte (vielleicht monatlich) mit 
der folgenden. Der Beweis hierfür fcheint uns 
vom Verf. tadellos geführt zu fein, fo daß alle 
Abweichungen von diefer Regel ſich auf natürliche 
Weiſe erklären laffen, 3. B. daß ein Beamter durch 
Todesfall an die Stelle des andern tritt und dann 
denfelben Budyftaben führt, oder unruhige Zeiten 
wie die des Sulla eine Unterbrechung eintreten 
ließen. Endlich geht aus diefer Annahme auch 
hervor, warum öfterd der dritte Name fehlt: der 
Buchſtabe der Phyle macht ihn doch ſchon kennt— 
lih. Andere haben diefen Buchftaben für die Bes 
zeichnung einer beftimmten Dfficin gehalten, wie 
diefe auf den römischen Kaifermünzen der fpätern 
Zeit bezeichnet zu werden pflegen. — Auch was 
der Df. über die unter oder neben der Amphora 
ftehenden Buchftaben bemerkt, fcheint durchaus an— 
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nehbmbar. Sehr häufig findet fihb ME, AI, AL, 
MH, HE, 20, 2®, 22, feltner einige andre 
Buchftaben, einige fogar nur ein oder zweimal: 
im Ganzen find es 23. Gorfini hatte fie für An: 
fangsbuchftaben der Demen gehalten, aber zwölf 
derfelben entfprechen feinem der befannten De: 
moßnamen, was doch auffallend wäre, da man 
annehmen muß, daß die bei weitem yrößere Zahl 
der Namen bekannt ift. Andere, wie 3. B. auch 
Rathgeber, erkennen darin den Namen des Stem— 
pelfchneiders: "der Verf. widerlegt dies mit dem 
einen Grunde, daß fich derfelbe Name des Künft: 
lerd dann in den verfchiedenften Zeiten finden 
würde (NRathgeber behauptet freilich, es Fehre der: 
jelbe Name regelmäßig in der Familie wieder): 
man fann dagegen noch ferner anführen, daß es 
auffallend wäre, bei folcher ungeheuer großen Zahl 
nur fo wenige Namen (23) zu finden. ber 
triftiger ift der Grund, daß überhaupt im Alter: 
thum eine große Scheu davor beftanden zu ba: 
ben jcheint, den Namen des Stempelfchneiders 
auf Münzen zu fehn und endlih, Daß doch bie: 
her nur Künftlernamen auf wirklichen Kunftwer: 
fen von Münzen gefunden worden find, ein Name, 
den diefe athenifchen Münzen wirklich nicht ver: 
dienen. Kurz, der Berf. nimmt an, durch diefe 
Buchſtaben jeien die Münzatelierd vder Öfficinen 
bezeichnet worden, die Corſini u.%. in den Bud: 
ftaben der Amphora gefunden zu haben glaubten. 
So erklärt ſich auch, warum einzelne fo oft vor: 
fonımen, andere felten, in der Münzftätte ME 
wurde regelmäßig geprägt, in andern wieder uns 
gemein felten, nur wenn gerade fehr viel und fchnell 
gemünzt werden mußte. ine andre Frage iſt es 
freilich, wie die Namen der Münzftätten gelautet 
haben mögen, ob fie nach Gittern, Heroen, be= 
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rühmten Perfonen od. dgl. genannt find? Diefe 
Frage muß noch ald offen angefehn werden und 
bedarf weiterer Forfchungen. 

Meniger zuftimmen können wir zu dem, wab 
der Verf. über die Symbole fagt, die ſich außer 
der Schrift auf dem Mevers finden. Man bat 
fie früher meiftend auf den erften der zwei oder 
drei Namen bezogen und zum Xheil die allerfelt- 
famften Sdeenafjociationen erfunden, um fie zu 
erklären. Eine Probe genüge ftatt vieler. Auf 
Münzen mit dem Namen Philofrates und Kali: 
phon erfcheint eine Nife: Cavedoni fieht darin 
eine Anfpielung auf den Archonten Philofrates, 
unter welchem Aefchylos mit Dramen gefiegt hatte! 
Vorzugsweiſe Gavedoni und Panofka haben wun— 
derbare Beziehungen zwifchen diefen Symbolen 
und vergangener Zeiten Grinnerungen entdedt. 
Mährend aber die früheren Erflärer angenommen 
haben, es beziehe ſich dies Symbol auf den er: 
ften Namen, nimmt Beule an, es gehöre zum 
zweiten, denn es fpricht allerdingd gegen die äl— 
tere Anficht der Umftand, Daß das Symbol nicht 
mit dem erften, fondern mit dem zweiten Namen 
wechfelt (es finden fich nur fehr wenige Ausnah— 
men von diefer Kegel, Die fich vielleicht anders 
erklären). Der Berf. adoptirt nun die Vermu— 
thbung von Rathgeber, daß dies Beizeichen das 
Siegel des zweiten Beamten geweſen fei, aber nicht, 
wie NRathgeber glaubt, das Privatfiegel, fondern 
ein für ihn ald Beamten gefchnittenes: es trug 
entweder einen religiöfen Charakter, oder bezog 
ſich auch auf politifche Greigniffe. 


(Schluß folgt). 
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Paris 
Schluß der Anzeige: »Les monnaies d’Athd- 
nes, par E. Beul&.« 


Zu der oben erwähnten Auseinanderfegung tiber 
die Bedeutung der Namen flimmt died allerdings 
und zwar befjer als die Meinung derer, die für 
den erſten Namen Bezüge finden wollen. In— 
deſſen fcheint dem Unterz. auch Beulés Meinung 
nicht über allen Zweifel erhaben; wir denfen bei 
einer andern Gelegenheit auf diefen Punkt zus 
rüdzufommen. Hier nur noch ein paar Worte 
über die Erklärung diefer Siegel: der Verf. glaubt 
in allen diefen Symbolen Beziehungen zur Pal: 
las erkennen zu müfjen: »toutes les divinites 
dont les images ou: les attributs sont repre- 
sentes sur les monnaies sont en communaut6 
religieuse avec Minerve: celles qui ne lui sont 
unies par aucan lien mythologique n’y figurent 
point.« Es ift wahr, daß fi) Darftelungen von 
der Pallas felbft und Beziehungen auf ihre Fefte 
finden: aber es liegt durchaus Fein Grund vor, 

(57] 
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wenn fich die Diosfurenhüte oder Demeter oder 
Periephone oder was fonft aus dem Gebiete des 
atbenifhen Cultus und Mythus dargeftellt findet, 
dann wer weiß, auf welchen Ummegen und durch 
welche verlegene Mythen fchließlih eine äußerſt 
loſe oder fünftliche Verbindung mit Pallad Athene 
und deren Eult berzufielen. Warum folten nicht 
auch andre Gottheiten neben der Hauptgottheit vor- 
fommen und warum foll überall Palas im Hin= 
tergrunde erfcheinen Und noch weiter geht der 
Berf., wenn er bei politifchen Anfpielungen, deren 
er eher zu viele ald zucwenige entdedt zu haben 
fcheint, immer daneben noch eine heimliche Bezie= 
bung zur Pallas finden will. Eine Serie von 
Münzen hat an der Spige den Namen Antiochos, 
als zweiten Nifogenes oder Karaichod: dad Sym— 
bol-ift beide Male ein Elephant. Man pflegt in 
diefem Antiocho8 namentlich) des Glephanten mes 
gen, den nachherigen ſyriſchen König Antiodyos IV. 
Theos Gpiphaned zu erfennen und Beulé läßt 
dieſem fremden Prinzen zu Gefallen den 2. Be— 
amten den Glephanten in fein Siegel aufnehmen 
ftatt feines Privatfiegels: fo weit ift Alles ganz 
gut, aber nun bie Berbindung zwilchen Pallas 
und dem Glephanten? Weiter Feine, ald daß auf 
Münzen ded Seleufos Nikator Pallad auf einem 
von Glephanten gezogenen Wagen dargeftellt wird! 
Das ift doch wirklidy bei den Haaren berbeigezo- 
gen! Ebenſo überflüffig ift eö bei dem Wappen 
des Königs Mithradated, dem Stern zwifchen zwei 
Halbmonden, an Athene:, ald Mondgöttin: und 
Apollen‘ ald Sonnengott zu denken, Kurz es 
Scheint ebenſo wohl für die politischen als die re— 
ligiöfen Symbole fein ſolches Verfahren anwend« 
bar, meil e8 eben zu Fünftlich ift alsb daß ed viel 
MWahrfcheinlichkeit für fi) haben könnte. Uebri— 
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gend wäre ed ungerecht, bei diefer Grflärung der 
Symbole dem Berf. nicht das Zeugniß zu geben, 
daß er mit großem Fleiße die alten Schriftfteller 
herangezogen bat: es würde zu meit führen, hier— 
auf näher einzugehn, beifpielöweife mögen nur 
die Unterfuchungen über die zAnoyon (S. 154), 
über den Bachus des Alfamenes (S. 261), über 
dad Aaizv)ov (©. 317), über den Stephanepho- 
ros, in welchem der Berf, den Thefeus erkennt 
(S. 348), über die Aphrodite Koliad und die 3 
Genetyllides (S. 364), über die sloesıwvy (©. 
368) erwähnt fein. 

Nah den Borunterfuchungen folgt dann die 
Aufzählung und Erklärung der einzelnen Münzen 
diefer dritten Klaffe, die in zwei Unterabtheilungen 
zerfällt, erftend die mit Monogrammen, zweitens 
die mit Namen. Jene hat der Berf. mit Gefchid 
hronologifh zu ordnen geſucht: doch ficht- jeder, 
wie auch der Verf. zugibt, ein, daß das nur ein 
Berfud) fein kann. Sie mögen in den erften 30 
— 35 Jahren nach dem lamifchen Kriege geprägt 
fein: 19 verfchiedne Serien find bis jeßt bekannt. 
Daß dem Unterz. der Berfuch, die Symbole — 
und zwar bei Ddiefer 1. Abtheilung ale Symbole 
— aus politifhen Ereigniffen zu deuten, mislun— 
gen erjcheint, ift fchon erwähnt: worden. Weit 
zahlreicher ift die zweite Abtheilung, welche zwei 
oder drei Namen gibt. Hier ließ fich eine chro— 
nologifche Drdnung unmöglich herftellen, der Bf. 
bat daher alphabetiih nach dem erften Namen 
geordnet. Sehr genau iſt immer angegeben, wel: 
her Buchftabe auf der Amphora, welcher unter 
derſelben ſtehe: zu dem Zwecke find die bedeu— 
tendften. Cabinette Europas benußgt und dadurch 
viele Irrthümer früherer Publicationen berichtigt 
worden. Manche Namen, die nicht vollftändig 

[57 *] 
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gefchrieben find, ließen fi auch ander ergänzen, 
als es der Berf. thut, doch darf man darüber 
nicht rechten: ſonſt hätte jedesmal eine große 
Menge von Ergänzungen vorgejchlagen werden 
müflen; der Berf. gibt jedesmal nur eine in 
Klammern. Gin Regifter über die Namen gibt 
durch beigefügte Zeichen an, welde von ihnen 
bisher nur von andern Städten befannt geweſen 
find, welche überhaupt fi nur auf Münzen von 
Athen finden. Einige find bisher noch gar nicht 
befannt geweſen, wenigftens bei Pape, den auch 
der Berf. benugt bat, noch nidyt verzeichnet: 
"Asnvößıoc, 'Arvanionogs, Bovaarırs, Anyımov- 
Aidne (2), Arovvooyerng, "Erßrog, 'Eoyorksi- 
dns, Eiayow» (nichi Evaycowv), "Hyeas, "Heoa- 
xAov (nit “Hoazwv), Ootvoce, Karlideos, 
Kisidanog, Asovronundng, Ogelonisidrg, Ia- 
zowog, Iloozıuos, Daldiag, Xpvoopriog. 

Daß die Kupfermünzen neben den Silbermün= 
zen eingereiht find, indem fie zu diefen gleichfam 
die Ergänzungen bilden, ift fchon berührt. Die 
Typen find da bei weitem mannichfaltiger, indem 
meiftend die Eule von den Darftellungen ganz 
verdrängt worden ift, die auf den Silbermünzen 
nur DBeizeihen waren. Angehängt find einige 
Kupfermünzen, die noch in die Zeit vor Auguftus 
zu fallen jcheinen, zu denen aber die entſprechen— 
den Silbermünzen noch nicht gefunden find. Die 
Darftellung der itonifchen Pallas bringt den Berf. 
auf den Gedanken, fie mit Pyrrhos in Verbin 
dung zu bringen, wozu jedoch Fein irgend nen= 
nenswerther Grund berechtigt: die bei Pauf. I, 
11,1 erwähnte Statue des Pyrrhos in Athen ge— 
nügt doch hierzu wirklich nicht. Der Rev. ſtimmt 
war mit Münzen ded Pyrrhos, aber Avers und 
Revers hat genau den Typus der theffaliichen 
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Didrachmen, fo daß man viel eher an Beziehuns 
gen zu ZTheffalien denken könnte. Die andern 
Kupfermünzen, die bier mitgetheilt find, zeigen im 
Rev. die Pallas Arcyegetis mit der Eule auf der 
Hand oder auch Apollon mit der Leyer oder die 
Leyer allein. 

Den Schluß des Werkes bilden die Kupfer: 
münzen der Kaiferzeit. Die Darftellungen, die 
fi) auf dem Rev. finden (der Avers zeigt confe: 
quent einen behelmten Pallaskopf) gehören ent: 
Ihieden zu den intereffanteften aller athenifchen 
Münzen: wir finden die Palas in den verfcie: 
denften Auffaflungen dargeftellt (mandye erinnern 
an die Typen ded Domitian), dann wieder die 
Gule, zuweilen mit einem Helm oder auf dem 
heiligen Delbaume, den Altar des Zeus Herfeios, 
Dallas mit Marſyas, Palas mit Pofeidon, viels 
leicht nach Bildwerken dargeftellt, auch Zeus, He— 
rakles, Theſeus und feine a9Aa. Die bekannte: 
ften find die beiden freilich feltenen mit der Dar: 
ftellung der Akropolis, zu denen noch eine auß 
“der Münzfammlung von Athen hinzugefügt ift. 

Die Ausftattung des Werkes ift fehr ſchön: 
ald eine, wie und dünkt, ziwedmäßige Neuerung, 
darf man ed anfehn, daß die Kupfer nicht auf 
Zafeln hinter dem Xerte hinzugefügt, fondern 
zwar zufammen geftochen, aber dann einzeln an 
den betreffenden Stellen des Textes eingefchoben 
find. C. ©. Schmidt. 


Leipzig 


1859. Herakleitos und Boroafter. 
Eine hiftorifche Unterfuhung von Auguft Gla— 
difch, Director ded Gymnaſiums zu Krotoſchin. 
IV u. 92 ©. in Dctav. 
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Der Berf. hatte fih in feinem Hauptwerke 
(Die Religion und die Philofophie in ihrer welt: 
geichichtlichen Entwidelung und Stellung zu ein: 
ander, Breslau 1852) bemüht, urkundlich nach: 
zuweilen, daß die helleniſche Philofophie fich in 
demfelben Stufengange wie die frühere Weltge- 
fchichte entwicelt babe, indem die belleniichen 
Philofophen nach einander nur die religidjen Welt» 
anjchauungen der Hauptvölfer des Alterthums in 
der philofophifhen Klarheit des Gedankens mies 
dergaben, nämlidy Pythagoras die fchinefiiche Welt— 
anfchauung, Derafleitos die Zoroaftrijche, Die Elea= 
ten die indische zc. Ausführlichere Nachweifungen 
gab dann der Verf. in den Schriften: „Die 
Pythbagoräer und die Schinefen“ 1841, 
„Die Eleaten und die Indier= 1844, 
„Empedokles und die Aegypter” 1858 
(Bol. diefe BI. 1858 Stüd 114.115, ©. 1134 ff.), 
„Anaragoraß und die Ifraeliten“ (in 
Niedners Zeitfchrift für die hiſtoriſche Theologie 
1849. IV. ©. 516— 638). Diefen verfchiedenen 
Abhandlungen reiht ſich jeßt die vorliegende an, 
welche in gleicher Weife die Uebereinftimmung der 
MWeltanficht des Herafleitod mit der Zoroas 
ſt er's oder der alten Baltrer nachzumweifen be: 
ſtimmt ift. 

Mad die der Arbeit zu Grunde gelegten Urs 
funden betrifft, fo find diefelben auf der einen 
Seite die Brudhftüde, welche und von dem Werke 
des Herakleitos überliefert find, nebft den Berich— 
ten des Platon, Ariſtoteles und der anderen Al— 
ten über die Lehre deſſelben; andrerſeits eine zweite, 
zwar abgeleitete, aber bei vorſichtigem Gebrauche 
nicht verwerfliche Nebenquelle, die Philoſophie der 
Stoiker, da, wie der Verf. nachzuweiſen ſucht, die 
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Stoifer nur eine eigenthümliche Ethik entwickelt, 
in der Weltanfchauung aber, der Theologie und 
Phyſik fih an Herakleitos angeſchloſſen haben 
(S. 4). Für die Zoroaſtriſche Weltanfchauung 
find die uralten heiligen Volksbücher nad) den 
Ueberjegungen von Anquetil du Perron (Par. 
1769 — 71), Kleufer (Riga 1776 — 77) und 
Spiegel (Leipzig 1852) benugt und außer: 
dem die Berichte des Alterthums herbeigezogen 
worden. 

Um jedod dem Berdachte zu begegnen, daß er 
„die Herakleitifche Lehre durch die Brille der Zo— 
toaftrifchen, die Zorvaftrifche durch die Brille der 
Herakleitiſchen betrachtet und dargeftellt habe“, bat 
der Verf. außer den genannten Urkunden zu Mit: 
zeugen auch befonderd die neueren Borfcher aufge— 
rufen, welche nody ganz unbefangen die Zoroaſtri— 
fche und auf der andern Seite die Herakleitiiche 
Weltanficht entwidelt haben, und von denen 9. 
Kitter eine wirkliche Uebereinftimmung zwilden 
Herafleitod und Zorvafter entfchieden beftritt, wäh: 
rend fhon Schleiermacher die Frage angeregt 
batte, „ob irgend perfifche Weisheit einigen Eins 
flug auf die Bildung der Lehre des Epheſiers ge: 
habt babe”, und Ereuzer in feiner Symbolif 
geradezu ausſprach: „daß Herakleitos Zoroaſtriſch 
philoſophirt habe, und daß er gelehrt habe, wie 
der alte große Lichtlehrer Zerethoſchthro, der Stern 
des Goldes“. Die vorliegende Abhandlung ift 
demnach als eine Antwort auf die ſchon von 
Schleiermadyer angeregte Frage, und als eine wei: 
tere Ausführung und wiffenfchaftliche Begründung 
der Anficht Creuzers zu betrachten. 

Die Hauptpunkte der Vergleichung und Weber: 
einftimmung der Lehren Beider, welche der Berf. 
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nach den genannten, Quellen ausführlid) darge— 
ftelt und beleuchtet bat, follen bier, um einen 
Ueberblid über dad Ganze und eine richtige Wür- 
digung der vortrefflihen Schrift zu erleichtern, 
fur; neben einander geftellt werden. 1. Heraklei-⸗ 
to8 und Borvafter flimmen in der allgemeinen 
Grundanficht völlig überein: H.: „Alles bewegt 
fih wie ein Strom; ed gibt in der Welt feine 
Ruhe und Feinen Stilftand. Alles ift in un: 
aufbörlicher Bewegung und Veränderung begrif: 
fen. Die Befchaffenheit der Dinge ift gleich dem 
Fließen des Waſſers.“ 3.: „Das Weltall ift in 
unaufbhörlicher Bewegung begriffen, welche nur 
nicht in die Augen fällt; Alle verändert fi un— 
aufhörlich.“ Die Magier verglichen die Bewegung 
und Beränderung der Dinge mit einem großen 
von der Gottheit gelenften, unaufhörlich fich be— 
wegenden Wagen. — 2. Wie der Kern der Bo: 
roaftrifchen religidöfen Weltanfchauung dad Be- 
wußtfein des Fosmifhen Lebend if, wie 
den Perfern daher Alles lebendig erfcheint, fo ift 
auch nah H. das Weſen der Dinge das Leb en, 
welches gleich einem Strome ewige Bewegung ift, 
und auh ihm erfchien Alles in der Natur als 
ein Belebtes und Beſeeltes. 3. Nach Beiden ift 
das Urwefen aller Dinge (und zugleidy Bernunft 
and Subftanz der Seele) das Feuer, und zwar 
nicht die fichtbare Flamme, fondern .eine allbele= 
bende feurige Kraft. 4. H. ſah das Feuer als 
Gott an: und hat es in jenem höheren Sinne 
Zeus genannt (Schleierm. ©. 92 f.); und was 
nach Schleiermacher der Zeus des Herakleitos ift, 
ganz daffelbe ift nach Kleufer der Drmusd der 
Perſer (Ariftot. bei Diog. 8. prooem. 8). 5. 
Nah Zoroafter find in Kampf und Streit die 
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Welt und alle Dinge in ihr geworden (Görres 
Mythengeich. 1. 234); bei H. ift der Krieg der 
Beherrjcher des Alls, und Alles entfteht durch 
Beindfchaft (Plutardy, Ueb. Sf. 48). 6. Die: 
fer Kampf findet nad Zoroafter Statt zwifchen 
Drmusd und Ahriman, d. i. zwifchen dem Guten 
und Böfen, zwifchen Licht und Finfterniß; ebenfo 
ift nach H. die Schöpfung gebildet aus Entge— 
gengejegtem und einander MWiderftreitendem, aus 
Licht und Finfterniß, aus Gutem und Böſem. 
7. Ein anderer Gegenfag Ormusd's und Ahri— 
man’d ift der ded Seins und Nichtſein's, 
und auf gleiche Weife lehrte H., zur Bezeichnung 
des Gegenfages, aus welchem die Dinge beftehen, 
dag Daffelbige zugleih fei und nidt 
fei. 8. Nach Zoroafter zeigt ſich der Gegenfaß 
und Widerftreit ded Guten und Böfen nicht al: 
lein in jedem einzelnen Wefen, fondern auch in 
dem ganzen Zuftande der Welt (Zag und Nadıt, 
Sommer und Winter, Wärme und Kälte 2c.); 9. 
lehrte, eb fei ein Wechſel zwifchen dem Ueberge: 
wichte ded Guten und ded Böſen; Tag, Som: 
mer, Wärme zc. haben ein Webergewicht des Gu— 
ten, Nacht, Winter, Kälte und Aehnliches dages 
gen ein Uebergewicht des Böfen. 9. Beide erklä- 
ten ganz übereinftimmend den Urfprung Ddiefes 
MWiderftreites ald Entzweiung ded einen Urweſens 
in ſich felbft. 10. In der Schilderung der vier 
Roſſe an dem oben erwähnten von der Gottheit 
gelenften, ficy fortwährend bewegenden Wagen bei 
Dion Chryfoftomos find nad des Verfs geiftrei- 
her Erklärung ©. 38 ff. unter den vier Welt: 
offen die vier Elemente zu verfiehen, und 
hiermit wird H's Behauptung verglichen, daß die 
Gefammtheit der Dinge aus vier (oder nach ei- 
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„nem Bruchſtück bei Schleiermadher: aud drei) Haupt 
maffen (Feuer, Luft, Wafler, Erde) beftehe, und 
daß eine beftändige Bewegung von oben nad un: 
ten und von unten nad oben Statt finde. 11. 
Wie in jener Schilderung bei Dion Chryfoftomvs 
dad Feuerroß des Zeus die drei übrigen Rofle 
verfchlingt, fo lehrte audy H. eine dereinftige Auf- 
löfung aler Dinge in Feuer, eine Efpyrofis. 
Bergl. H. Ritter, Geſch. der Ion. Philof. ©. 
128 und Geſch. der Philof. 1. 260. — 12. Es 
findet ſich bei Beiden die übereinftimmende An— 
fiht von der wefentlichen Einerleiheit des Feuers 
oder Urweſens mit der Seele. 13. Wie dem Par» 
jen die ganze Körperwelt lebendig ift und in je- 
dem Körper ihm ein himmliſcher Ferwer wohnt, 
der ihn durdpdringt und belebt, fo ift nah 9. 
Alles in der Natur ein Belebtes oder DBefeeltes, 
Alles iſt erfüllt mit Seelen und Dämonen. 

Nachdem der Berf. fo die Webereinftiimmung 
der Lehren Beider nachgemwiefen und über jeden 

Zweifel erhoben, findet er zum Schluß auch noch 
eine überrafchende weitere. Uebereinftimmung in 
verschiedenen mit jenen Lehren in Verbindung fies 
benden Gebräuchen, 3. B. in dem Widerwillen 
vor Leichnamen. Die Anhänger der Soroaſtri— 
ſchen Lehre jeßten in Folge deffelben ihre Todten 
an entlegenen Orten nadt aud, damit fie von 
Bögeln und Hunden aufgefreffen würden, und 
Hetakleitos ließ fih, der Sage nad), tödtlich er: 
franft, an der Sonne ausfeßen und von Hunden 
zerfleifchen. Beiden galt die Rüge, weil der Fin- 
fterniß verwandt, als das abjcheulichfte Verbre— 
hen; Herakleitob war unzufrieden mit der helle: 
nifhen Staatsordnung, er war Monardift und 
zwar im Zorvaftrifchen Sinne (S. 72 ff.) u. ſ. w. 
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Auch meint der Berf., die Uebereinftimmung Bei: 
der ſei felbft den Alten nicht entgangen, was be- 
\onderd Dadurch beftätigt werde, daß der Pers 
ferfönig Darius Hyftaipis, wie die Alten 
melden, Herakleitos habe an feinen Hof ziehen 
wollen. | | 

Eine Beilage am Scluffe (S. 88 ff.) ift einer 
näheren Beleuchtung einiger Hauptpunfte der Zo— 
roaſtriſchen Theologie, mit Rüdficht auf die Phi— 
lofophie des Herakleitos und der Stoiker gewid— 
met und führt zu dem Gnödrefultate: „In der 
Herakleitifchen Anficht find das nvo weilwor, 

ee, 700v05 oder alav, sinupuevn, Aöyog Und 
Feiog vonog der Wefenheit nah Gines; und 
ebenjo in der Zorvaftrifchen Anfiht das Urlicht 
oder Urfeuer, Ormusd, Zerwana akarana, dad 
Schickſal, Honover oder das Urwort und daß 
göttliche Gefeg. Und alle diefe Begriffe floffen 
auh ten Stoifern dem Wefen nah in Eines 
zuſammen.“ Uhlemann. 


Frankfurt aM. 


1857, für den Verfaſſer als Manuſcript ge— 
druckt. Das Puppenhaus, ein Erbſtück in 
der Gontard'ſchen Familie. Bruchſtücke aus 
den Erinnerungen und Familien-Papieren eines 
Siebenzigers; zuſammengeſtellt von Karl Jügel. 
Mir Lilli's Portrait. Vu. 415 ©. in Octav. 


Die fcherzhaft fcheinende Hauptbenennung dies 
ſes Buches fol uns nicht abhalten, es in diefen 
Blättern kurz anzuzeigen. Dft genug tauchen in 
der Litteratur Erfcheinungen auf, welche troß viel: 
verfprechenden Ziteld und Vorworts wenig des 
Berfprochenen erfüllen. Umgekehrt liegt bier eine 
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Schrift vor, die unter anfpruchlofer Bezeichnung 
viel mehr darbietet, al6 man erwartet... Sie ent: 
bält Denkwürdigkeiten eines jetzt T5jährigen 
Mannes, melde in vielfacher Richtung von Be: 
deutung find. Die Memoiren - Litteratur, befon= 
derd fomweit ihr ein gefchichtlicher Werth beizule= 
gen fein dürfte, ift, verglichen mit der Frankreichs 
und Gnglands, überhaupt bei uns nicht reich. 
Aber nicht deshalb, weil das Bud, gar viel Anz 
ziehendes enthält, ſieht Refer. ſich veranlaßt, daſ— 
ſelbe (es iſt nicht in den Buchhandel ge— 
fommen, ſondern nur für ein angemeſſenes 
Gefchen? an die Schiller-Stiftung zu Frank: 
furt a. M. zu erwerben) zum Gegenftande fol: 
gender Anzeige zu machen. Zunächſt iſt der Bf., 
fein Wiffen, Wirfen, Dichten und Trachten der 
Mittelpunkt des Buchs, und wir lernen ihn Fen= 
nen, als einen wohlunterrichteten, vorurtheildfrei 
beobachtenden, von edeln Gefühlen und Grundſä— 
gen befeelten Gefchäftsmann, gebürtig aus Dü- 
ren bei Aachen, erzogen zu Berlin, endlich blei- 
bend nad Franffurt a. M. verpflanzt. Seine 
Mitteilungen über Welt und Menfchen, Aeuße— 
re8 und Inneres, gewähren ein Vergnügen, wie 
es nur eine Fräftige, frifche Natur, ein bervortre: 
tender, tüchtiger Willen, vereint mit befcheidenem 
Selbfigefühl, dem Betrachter einzuflößen vermag. 
Gleich der Anfang des Buchs hat das entfchie= 
dene Gepräge, das bid and Ende fich darin be= 
währt. Nachdem der Berf. bezeichnet, wie er den 
denkwürdigen Abjchnitt der neueren Eivilifations= 
Geſchichte von den lebten Jahren Friedrichd des 
Großen an, die franzöfifhe Revolution und ihre 
Folgen hindurch bis zum Sturze Bonaparte's ſund 
zur Reftauration Deutfchlands, in allen zugängli- 
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chen Berhältniffen, vor feiner Erinnerung vorüber: 
gehen zu laffen vorhabe: fügt er eine Betradys 
tung binzu, die wir theils wegen ihres treffenden 
Inhaltes, theild zur Kennzeichnung der Darftels 
lungsart des Berfaffers mittheilen. „Mit dem 
Ende des Befreiungskriegß“, fagt er, „der als 
Abfchlug der obigen Periode zu betrachten, traten 
die bis dahin vernichtet geweſenen materiellen In— 
tereffen mit Macht in den Bordergrund, und der 
Kampf um die Erhaltung derjelben bildet zum 
großen Theil den Inhalt unferer neueften Ge: 
Ichichte. Die entftandenen Milliarden von Staats- 
papieren lieferten die Mittel, die Allmacht des 
Genufjes über die Völker zu verbreiten und dau— 
ernd zu befefligen. Die Naturwiflenichaften ent= 
falteten ihre Wunder, die eine völlige Umgeftal: 
tung des focialen Lebens fürderten, aber die gei— 
ſtige Kraft auch fo in die Breite führten, daß die 
Tiefe des Denkens darüber Noth gelitten zu ha— 
ben fcheint. Der Berftand hat in den feßien 
dreißig Jahren allerdings Glänzendes geleiftet; 
weniger die Bernunft, und nocd weniger das 
Ihaffende Genie; weit mehr dagegen das Ta— 
lent und am meiften die tehnifchen Fertig: 
feiten. Der Gefhmad ift am weiteften zurüd- 
geblieben, denn von einem eigenthümlichen Ges 
Ihmade unfter Zeit kann kaum die Rede fein; 
und ohne Renaiffance und Rococco hätte unfer 
heutiger Kunſtgeſchmack nahezu Banferott gemadıt. 
Ueberhaupt zählt die Wusbeutung des Alten 
und Angebahnten vorzug5weile zu den Refultaten 
der Neuzeit; fier hat dem Menfchengeifte fo viel 
zu thun gegeben, daß die ihm innewohnende Zeu— 
gungskraft darüber zu einer einflweiligen Ruhe 
gefommen zu fein fcheint, bis dad im Werden 
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Begriffene ald vollendet ins Leben übergegangen 
fein wird und eine neue Periode urfprüngli:- 
hen Schaffens beginnt, die wieder Stoff zu 
fünftiger Ausbeute bietet.” — Dies Alles ift in 
beftändigem Bezug auf Frankfurt am Main, 
etwa feit dem Anfange diefed Jahrhunderts, theild 
berührt, theild ausgeführt, wie der Faden der 
Erzählung den Verf. bald hierhin, bald dorthin 
leitet. 

Denkwürdigkeiten, die, wie die vorliegenden, 
gefchichtlich zuverläffig, von einem fähigen Selbft- 
fhauenden und Theilnehmer aufgezeichnet, durch 
die befcheidene Aufdeckung mancher ſonſt verſteck— 
ten Eigenthümlichfeiten ded Ortes, der Perfonen, 
der Beftrebungen überrafchend und belehrend find, 
wünfchen wir unfrer Ritteratur recht viele. Bloß 
allgemeine Betrachtungen, aus der Werfftätte ver- 
dächtiger Zurichtung und Abftraction, find wie 
fhwahe Schatten gegenüber einem reichen und 
fräftigen Leben im Einzelnen; — „ein jeder lebt’s, 
nicht vielen iftd befannt!«— Hier ift ein Mann, 
der mit fcharfem Aug’ und Ohr fah und hörte, 
mit gefundem Gefühl auffaßte und, ungeachtet 
feiner Dichter: Phantafie, nie die Ruhe der Beob- 
achtung, der Ironie und der Frage nach dem 
Grunde verlor, vor allen Dingen aber mit Bas 
terlandsliebe, Redlichkeit und Beharrlichkeit feine 
eigene Bahn nüglicy wirfend dahinfchritt. Das 
Buch zeigt und feine Religion noch ald eine ver: 
nünftige, feine Moral als in der Sittlichkeit wür— 
digen Bamilienlebens wurzelnd; fein Gefhmad 
entjcheidet fich ftets für das Unverfünftelte und 
Gefunde; der Bli feines Geifted gehört über— 
baupt zu den hellen, weldye den Dämmerfcein 
der Laterne fich nicht für Zagedlicht verkaufen 
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laffen. Weit entfernt von dDemofratiihem Schwin= 
tel hält er feſt an Gefeß und Ordnung, und die 
Xhorheiten des f. g. Frankfurter Parlaments find 
ibm lächerlicher Greuel. 

Snjofern diefe Memoiren ein Stüd deut: 
her Geſchichte darbieten und einen, wie und 
[heint, fehr treuen Abdrud jenes Bildungdftan- 
des, Stadtlebend und Geſchäftsbetriebes enthal: 
ten, haben fie Anfpruch auf eine höhere Schä— 
bung, fie werden zur nicht zu verachtenden Quelle 
für den Gefchichtfchreiber. Daß die Leiden Frank: 
furts in der Franzoſen- und Rheinbundszeit, die 
Herrfchaft des Großherzogs Fürften Primas, der 
Rückzug der Franzofen gegen Ende des Jahres 
1813, die Schreden ded Kriegd und Die Zubel 
der wiedererfangten Stadtfreiheit, die Umgeftal- 
tung der Frankfurter Berfaffung, — Gonfeifions: 
Berhältniffe, Judenſchaft, Groshandel, Börfen- 
jpiel, Snftitute, Sammlungen, Theater, Lebens: 
weiien, Häuslichkeit, Gewerbfleiß geichildert oder 
doch berührt find, — oft mit Icharfem Seitens 
blick, — verfteht fi) demnad von ſelbſt. Auch 
der dort geftiftete, Faum noch dem Namen nad) 
befannte, Drden der „ verrüdten Hofräthe”, eine 
Art regiment de la calotte, wird erwähnt, und 
dad nicht unmigig abgefaßte Aufnahme: Diplom 
für den Berf. (mo probe ftatt prope gedrudt ift) 
mitgetheilt. 

Bon merfwürdigen Perfonen fommen befonders 
vor; Friedrich II., Joſeph II., Triedr. Wilh. IL, 
der legte Kaifer Franz, Kaiſer Alerander I., fo: 
wie die Kriegsmachtführer jener Zeit. Dann, um 
unter einer großen Zahl Erwähnter nur Wenige 
ju nennen, begegnet man in dem Bude ;. 2. 
Goethe, von meldhem ſehr viel Anziehendes 
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mitgetheilt ift, — Frau v. Stael, die in ihr 
Zagebudy notirt haben fol: Francfort est une 
tres jolie ville, on y dine parfaitement bien, 
tout le monde parle francais et s’appelle Gon- 
tard; — der Familie Perthbes, — dem mit 
dankbarfter Anerkennung genannten M. v. Beth⸗ 
mann, — Städel, u.a. m. 

Endlich tritt die Familie Gontard in Gene: 
rationen und Berzweigungen auf, zu der auch 
Frau von Türkheim gehörte, jene Lilli, weldye 
unfer großer Dichter in feiner Autobiographie als 
die liebenswürdigfte Jungfrau, der Berf. aber 
auch als eine glückliche und fittlid audgezeichnete 
Gattin und Mutter ſchildert. Ihre Nichte war 
des Verfs Lebensgenoffin.e Das in der Familie 
Gontard vererbte Puppenhaus hat nun zwar dies 
fer Schrift den Namen gegeben; aber ed find 
nicht Puppen, die fi in dem Werke bewegen, 
jondern geſchichtlich lebendigftes Leben tritt uns 
darin entgegen, deſſen Schilderung Niemand un= 
befriedigt betrachten wird. 

WM. d. ä. 
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Weimar 


H. Boehlau 1858. Nove constitutiones do- 
mini Alberti d. i. der Landfriede v. J. 1235 
mit der Glosse des Nicolaus Wurm heraus- 
gegeben von Dr. Hugo Boehlau. In Bei- 
lage VI. Ueber die Entwicklung der Strafrechts- 
idee bis zum Landfrieden v. J. 1235. XLIV 
und 88 ©. in Hochquatt. 


In der Dedication diefer Schrift an einen 
Freund, fagt der Verf., er publicire bier einen 
Theil deſſen, was er für die Rechtögefchichte der: 
jenigen Zeiten und Materien, zu deren Behandlung 
ihn Neigung und, wie er wenigſtens hoffe, Beruf 
vermocht haben, gefammelt. „So betrachtet wird 
der Zufammenhang der einzelnen Theile diefer 
Schrift weniger lofe fich darftellen, als er zu fein fonft 
vielleicht fcheinen möchte.” Auf diefe verfchiede: 
nen heile weift denn auch fchon der Titel hin, 
nur Daß außer dem, was bier angekündigt, in ei: 
nem Schlußwort noch einige allgemeine Expecto— 
tationen über den heutigen Zuftand der Straf: 


[58] FF 
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rechtöwiffenfchaft gegeben werden, die mir ferner 
liegen und die dieſe Anzeige mit Stillfchweigen 
übergehen kann. Dad Ganze ftelt ſich als Bei- 
träge zur Geſchichte des Deutfchen Strafrechts 
dar: dies dürfte die Materie fein, der der junge 
Verf. feine Studien biöher gewidmet hat und in 
nächfter Zeit zu widmen gedenkt. Daß es im 
Allgemeinen fehr erwünicht ifl, wenn einzelne Ge: 
biete der deutfchen Kechtögefchichte in folcher Weife 
eine befondere Bearbeitung erfahren, und daß in 
der Beziehung faft überall noch Bedeutendes zu 
thun ift, bedarf für jeden, der fich mit jener zu 
befchäftigen oder von verwandten Fächern auß 
diefelbe zu berüdfichtigen bat, Peiner weiteren 
Außeinanderfeßung, und fo wird man einen neuen 
Arbeiter bier gern willfommen heißen und die 
Grftlinge ſeiner Bemühungen bereitwillig entge— 
gennehmen, auch wenn fie, wie ed bier der Fall 
ift, noch in mancher Beziehung den Charakter 
eben erfter Verſuche an fich tragen: eine gewiffe 
Neigung mancherlei gelegentlih an den Mann zu 
bringen, dazu ein unndthiged Hervordrängen der 
eigenen Perfönlichkeit, ein Betonen einer Mühen 
und Anftrengungen, auch ein zu eifriges Abfpre: 
chen und Urtheilen über Sachen und Perfonen 
nimmt man ſchon mit in den Kauf, wenn dabei 
in der Hauptfache etwas geleiftet, Fleiß und Sorgs 
falt bewiefen wird. Weniger freilich kann man 
fi) dabei beruhigen, wenn namentlidy in dem eis 
nen heil der Arbeit neben manıhen wohl - bead): 
tenswerthen Bemerkungen doch auch fehr kühne 
und willfürlide Behauptungen fidy finden. 

‚Hr Böhlau polemifirt in feinem Auffaß: „Ue= 
ber die Entwicklung der Strafrechtsidee bis zum 
Landfrieden vom J. 1235“ (©. 66 ff.) befonders 
gegen die Anfichten Wildas. Ihnen entgegenzu= 


DB 0 
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treten, fei um fo mehr Pflicht, „da die Meinung 
deffelben bereit8 als ein unanfechtbares Ariom 
vorgetragen zu werden pflege“: dazu werden meine 
Berfaffungsgefchichte und Walter Nechtögefchichte 
citirt. Was dann aber befämpft und verneint 
wird, haben doch weder Wilda und Walter noch 
ich behauptet, daß nämlich der Begriff der Strafe, 
wie ihn die fogenannte abfolute Theorie feftgeftellt 
bat: „ein vom Berbrecher erduldetes Uebel, wel: 
ches dazu beftimmt ift, die Herrfchaft der fittlichen 
Ordnung Über ihren Berleger zu documentiren, 
der fittlihen Ordnung genug zu hun“, fo in” 
diefer Weife den alten Deutichen eingewohnt habe 
und zum Bemwußtfein gefommen fei. Und dar 
auf, daß das nicht der Fall gewefen, kommen 
doch alle Deductionen des Verfs hinaus; ©. 72: 
„Ein Ausflug der Idee der Gerechtigkeit, eine ob: 
jective Auffafung des Strafrechts liegt alfo in 
den Bußen nit”; ©. 73: „Diefe Anwendungen 
der Strafe (Lebensftrafe bei öffentlichen Verbre⸗ 
hen) nöthigen uns keineswegs, eine Erkenntniß 
der Gerechtigfeitsidee bei den Germanen anzu= 
nehmen 45 „wer nicht aus dem Worte „Strafe“ 
unzuläffige Sclüffe zieht, der wird nicht im 
Stande fein, mit den genannten Anwendungen 
der Strafe die Erfiftenz einer objectiven, abfolus 
ten Strafrechtöidee zu beweiſen.“ Der Verf. ift 
nicht zufrieden, wenn der Staat Miffethaten ftraft, 
weil fie die in ihm maltende Ordnung flören, 
oder wenn „als Strafzweck Wahrung der Beredy- 
tigungen und Schuß der Unterthanen durch Beſ— 
ferung der Verbrecher, durch abfchredende und 
warnende, an den Verbrechern vollzgogene Grem- 
pel, daneben Berfühnung der gefränften Gottheit, 
fittliche Beſſerung und Etziehung des ganzen 
Volkes«“ hervortritt; er vermißt aud dann die 
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Ginfiht in den Beruf des Königs, „die Äußere 
etbifche Rechtsordnung auf Erden dem göttlichen 
Willen und Auftrag gemäß gegen Berlegungen 
zu wahren und in ihrer Herrlichkeit wiederherzu— 
ſtellen.“ Gewiß bat Niemand etwad derartigeß 
dem deutſchen Altertbum vindicirt, und der Bes 
weiß, daß es nicht vorhanden, bat wohl nicht eben 
mehr Werth und Bedeutung, als wenn Jemand 
ausführte, daß die Stahljche Theorie vom Staate 
den alten Germanen und auch noch Karl dem 
Großen fremd geweſen fei. Vielleicht geht Wilda 
etwas zu weit, wenn er jagt (Strafrecht der Ger— 
manen ©. 487): „Beftimmter und bewußter ent= 
widelte fich die Anficht, daß nicht fowohl, um 
dem Verletzten in dem einzelnen Fall Genug: 
thbuung zu verfchaffen, fondern um der Forderung 
des Rechts an ſich zu genügen, um die Herrichaft 
defjelben zu befeftigen, die Miſſethat geahndet, das 
Verbrechen gerochen werden müſſe“; aber er meint 
entfchieden auch bier Faum etwas Anderes, als 
wenn er ©. 156 die Strafen definirt ald „von 
einem objectiven Standpunft aus feftgeftellte Fol= 
gen des Unrechtd, wodurch diefes möglichft wieder 
aufgehoben, die geftörte Gleichheit hergeftellt, der 
‚ Rechtözuftand alfo befeftigt und gegen Störungen 
gefichert werden ſollte“; Worte, die noch Feinede 
wegs da8 enthalten, was der Verf. die objective 
oder abfolute Strafrechtdidee nennt, fondern nur 
den Gegenfag gegen eine Behandlung der Ver 
brechen bloß vom privatrechtlihen Standpunkt 
aus außdrüden follen. 

Darum aber handelt es fich eben bei der Frage 
nach den Strafen und dem Strafrecht der alten 
Germanen; der Anfiht, daß es bier nur auf 
Befriedigung der Ginzelnen, Schadenderfag oder 
Erkauf des Friedens angekommen fei, ift Wilda 
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entgegengetreten, und in diefer Beziehung habe id) 
und haben Andere ihm beigepflichtet, während «8 
andererfeitd auch nicht an Widerfpruch, ja entfchie= 
denzrem Widerfpruch, ald ihn Hr Böhlau erhebt, 
gefehlt hat. Auch kann ed die Meinung nicht 
fein, ein privatrechtliches Moment in den Strafen 
der Germanen ganz zu leugnen; ein ſolches fin= 
det fich entjchieden; und daſſelbe ift bei allen 
Bölfern in den früheren Perioden ihrer Entwide: 
lung der Fall; aber es herrfcht nicht allein; fons 
dern daneben macht ſich ein öffentliche, macht 
fih regelmäßig auch ein religiöfes oder facrales 
Element geltend, von denen nur das lebte bei 
den Deutfchen mehr als anderswo zurüdtritt und 
erft unter dem Einfluß des Chriſtenthums und 
der Kirche eine höhere Bedeutung erlangt. Daß 
man, wie der Berf. will, mit beflimmten Anfors 
derungen „an eine firafrechtögejchichtliche Unters 
ſuchung herangehe“, wird mehr verwirren als für- 
dern; für die legte Beurtheilung des auf frühes 
ten Stufen der Entwidelung Geleifteten von eis 
nem allgemeinen Standpunft aus, mag e& fein 
Recht und feinen Nußen haben; die rechte Er— 
forfchung des wirklich in einer Zeit Vorhandenen 
und feiner Bedeutung in diefer felbft wird aber 
dadurch meift nur gehindert werden. 

Sp fann man denn auch dem, was der Berf. 
über die einzelnen Strafen der alten Germanen 
fagt, wenig beipflichten. Darin freilih hat er 
gewiß Recht, wenn er die Friedlofigkeit nicht als 
Rache der Gefammtheit anfehen will; eher noch 
ließe es fich rechtfertigen, wenn man Beides über: 
haupt in einen Zufammenhang bringen will, zu 
fagen, daß die Rache als zuläffig betrachtet wird, 
infofern der Verbrecher dem Verletzten gegenüber 
duch feine Miffethat den Frieden verloren hatte, 
wie bei der Zriedlofigkeit der gefammten Gemeinde 
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gegenüber. Hn Böhlau eigene Anficht, daß diefe 
nur Abwehr des Uebelthäterd durch die Gemeinde 
ſei, hat: ficherlidy gar nichts für fi); das Einfachfte 
ift, fie ald ein Ausftoßen aus der Rechtögenoffen 
ſchaft zu betrachten, deren einer fi) unwerth ge= 
macht hat und deren Bortheile er nicht mehr ge— 
nießen fol. — Die Bußen werden ald Schadens- 
erfaß betrachtet, nicht freilich ald Erſatz des ma- 
teriellen Schadens, fondern eines gewiffermaßen 
ideellen, den der Verf. unfchägbar nennt (©. 83), 
obgleich derfelbe ja gerade in der Buße nad ſei— 
ner Auffaffung gefchägt wurde, eined Schadens 
oder Nachtheild, der in dem zugefügten Unrecht 
an fich liegen fol: man muß fagen, daß das 
Letzte dem Begriff einer Strafe als nothwendiger 
Folge des Unrechts doch fchon fehr nahe kommen 
würde, aber wohl überhaupt Bedenken tragen, 
eine folche Fünftliche Herleitung an die Stelle der 
einfachen Auffaffung der Buße ald Sühne zu 
jegen. — Noch gewaltfamer ift die Deutung des 
Friedensgeldes, das urfprünglich der Preis für 
den micdererfauften Frieden gemweien fein fol, 
deſſen Zahlung nach dem Berf. von dem Verbres 
her angenommen ward, „wenn die Gemeinde da= 
für hielt, daß von ihm in Zukunft Fein Schade 
zu erwarten ſei“: eine Behauptung, die fo hinge— 
ftelt jeder Art von Begründung entbehrt und 
wohl jedenfalls fo gemandt werden mußte, daß 
die Gemeinde ein folches Wiederfaufen des Frie= 
dens zugelaffen, wenn der Friedensbruch oder das 
Derbrechen der Art gewefen, daß in demfelben 
nicht eine unheilbare Störung des Friedens gele= 
gen, oder nach der mehr materiellen Auffaffung 
bed Vfs vielleicht fo, daß von dem Webelthäter 
nicht weitere Friedensbrüche zu erwarten feien. 
Herr Böhlau fährt dann aber fort: „Als diefes 
arbitrium der Gemeinde fortfiel, als regelmäßig 
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jeder Mifjeihäter zum Friedendfaufe zugelaffen wer: 
den mußte, da verrüdte fich die Stellung der Ge: 
meinde zum Berbrecher; das früher als Kaufpreis 
gegebene Geld nahm den Charakter einer emenda 
an. Die einmal durchbrochene Sicherheit in der 
Gemeinde war ein Schade, der mit jedem Fried⸗ 
bruche verbunden war; er war unerſetzlich, wie 
meiſt auch der Schade war, den der zunächſt ver— 
letzte erlitten hatte; er war ebenſo wenig und 
ebenſo ſehr eines Marktpreiſes fähig als dieſer: 
der durch den Friedbruch der Gefammtheit zuge- 
fügte Schade wurde der Gefammtheit durch Zah: 
lung eines Friedensgeldes gebeſſert.“ Daß für 
eine ſolche Entwickelung oder Umwandelung des 
Begriffs die Quellen keinerlei Anhalt bieten, be= 
darf Faum der Bemerkung; ich glaube auch, daß 
die meiften Lefer ebenfo wenig wie ich im Stande 
jein werden, hierin irgend welche befriedigende Er— 
klärung zu finden, während die Auffoffung, daß 
für die verlegte Rechtsordnung Genugthuung (sa- 
isfactio), Sühne, gegeben werden muß, der An- 
ſchauung eined einfachen, aber von natürlichem 
Rechtögefühl durchdrungenen Volks nahe genug 
liegen mußte. — Wenn endlidy in den einzeln 
vorfommenden Lebensſtrafen auch im Weſentlichen 
eine „Nothwehr“ der Gemeinde geſehen wird, fo 
it mit einer folchen Interpretation jchwerlich eine 
wiffenfchaftliche Ausdeinanderfeßung möglih; der 
Derf. dürfte doch felbft einigermaßen in Berlegen- 
beit fein, in der befannten, eben auch von ihm 
angeführten Stelle des Zacituß die ignavi et 
imbelles und die corpore infames als folche 
darzuthun, gegen die ed einer Rothwehr bedurfte; 
wenn er aber weiter fagt: „ed galt, fi) vor ähn- 
lichen VBerlegungen in Zukunft ficher zu ftellen «, 
ſo it das ein Grundjag, der leicht dahin führen 
Üünnte, auf alle Miffethaten ohne Unterfchied Ber: 
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luft des Lebens zu fegen. Und auch dann wären 
nach dem Berf. noch Feine wahren Strafen vor: 
handen gewefen. — Will derfelbe mit Grfolg wei: 
tere vechtöhiftorifche Unterfuchungen diefer Art an: 
ftelen, fo wird er ſich entichliegen müfjen, den 
Inftitutionen und Berhältniffen vergangener Zei: 
ten eine unbefangenere Auffaffung zu Theil wer: 
den zu laffen und fie nicht nach fremdem Mapftab 
zu mefjen. 

Bon größerem Werthe ift, was Hr Böhlau ſpä— 
ter über das Verhältniß des Reichöftrafrechtd und 
der firafrechtlichen Säge des Sachſenſpiegels bei- 
bringt, bauptfächlic gegen die Anfichten, welche 
Hälfchner in feiner Gefchichte des preußifchen 
Strafrechts geäußert hat (S.75—82), und daran 
Schließen fih dann die Bemerkungen über die 
firafrechtliche Bedeutung des Landfriedend von 
1235. Einen Hauptfaß diefer Ausführung Fann 
ich aber doch in Feiner Weiſe gelten laffen, den 
‚nämlich, daß die Landfrieden einen Bruch mit 
dem ganzen alten Friedensrecht enthielten, wäh: 
vend fie nach richtiger Auffaffung vielmehr an 
dieſes anfchliegen und auf diefem fortbauen. Der 
Verf. kommt auch, indem er die Landfrieden alle 
als beſonders beſchworne Acte, ald Berträge an- 
fieht, zu der gewiß fehr eigenthümlichen Meinung, 
daß der Uebergang „von dem alten Friedendrecht 
zu den neueren flrafrechtlichen Anſchauungen, wie 
fie ſich beſtimmter erft in der Karolina außfpre: 
chen“ durch eine vertragsmäßige Sicherung des 
Friedend und Rechts gemacht ſei; wo er dann 
freilich, da er wohl einfieht, „daß Verträge an ſich 
mindeftens Feine “höhere Garantie geboten hätten, 
ald das alte Friedensrecht*, genöthigt wird, das 
Hauptgewicht auf dad Beſchwören, auf dad da: 
mit eingeführte veligiöfe Moment zu legen. 

(Schluß folgt). 
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Die Sache ſteht doch vielmehr fo, daß an fich 
Recht und Pflicht des Staats und feines Haupts des 
Kaifers, Ten Frieden zu ſchützen, nie in Zweifel ges 
jogen worden find, daß aber allerdings früh jchon 
eine weiter gehende Sicherung ded Landfriedens 
durch befondere Vereinbarung und Berpflichtung 
der Reichsſtände verfucht wurde: folche vertragd- 
mäßige Landfrieden fchloffen aber nie die gejeßlis 
hen aus; nicht erft der Landfriede von 1235 ents 
hält „eine Anerkennung des bisher durch beſchwo—⸗ 
tene Srieden bergeftellten Rechtözuftandes“ (S. 82). 
Schon Heinrich II. pacem multis saeculis in- 
auditam efficiens per edictum confirmavit, — 
legem per totum regnum promulgavit (Klud: 
hohn, Gotteöfrieden S. 59); die Eonftitutionen 
Sriedrih I. de pace tenenda (Per& Legg. II, 


&. 101), de pace (ebend. ©. 112) find Gefeke, ' 


bei denen von einem Beichwören feine Rede ift, 
[59] 


ei 


770 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 78, 79. 


die ſich formell gar nit von dem Landfrieden 
von 1235 unterfcheiden. Diefem wird alfo, wenn 
es heißt (S. 82): „ Friedrich II. erkennt die ur: 
fprünglic) temporären (auf die Lebenszeit der ſchwö— 
tenden Generation befchränften) Sriedenögefege ald 
in dauernder Geltung ftehend, als eine Art per- 
petuum edictum an und legalifirt damit die durch 
das Sinken ded alten Friedensrechtd veränderte 
Drdnung der Dinge”, eine viel zu große Bedeu— 
tung beigelegt, während andererfeitö unberüdfich- 
tigt oder wenigftend unbemerkt bleibt, daß eben 
diefer Landfrieden Friedrich II. fpäter dann doch 
wieder beſchworen und auf ſolche Weife für be- 
ftimmte Kreife und Zahre neu verfündigt iſt. 

Das ift eben der Grund, daß wir eine ganze 
Reihe verfchiedener Texte oder Bearbeitungen des 
Randfriedend von 1235 haben, die der Verf. in 
feiner Einleitung aufzählt und näher unterfcheidet, 
mit Rüdfiht namentlich auf die Ausgaben von 
Perg. Er handelt da namentlih aud von der 
Trage, ob es einen authentifchen deutfchen Text 
des Geſehes von 1235 gegeben und ob ein ſol— 
cher erhalten ſei, und bejaht in Uebereinſtimmung 
mit Eichhorn und Andern die erſte, verneint die 
zweite Frage. Er ſelbſt gibt dann nähere Nach— 
richt von einer Reihe von Handſchriften, weldye 
fpätere Umarbeitungen und Grmeiterungen des 
deutfchen Textes enthalten, und von denen er eine 
als Arbeit des der zweiten Hälfte des 14. Jahr 
hundert‘ angehörigen auch durch andere Werfe 
befannten Juriften Nicolaus Wurm in Anfpruch 
nimmt und bier veröffentlicht: fie gibt ihm An= 
laß, über den genannten Mann und feine fonftige 
Thätigkeit ausführlich zu handeln und früher na= 
mentlih von Homeyer gegebene Nachrichten in 

manchen Stüden zu ergänzen. Diefer Theil des 
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Buches ift Gegenftand einer ausführlichen Befpre- 
dung von BZöpfl in den Heidelb. Jahrbüchern 
geweſen, die manches nicht Unerhebliche berichtigt 
oder nachgetragen hat, der ich aber auch gern in 
der Anerkennung ded von dem Verf. aufgemwand: 
ten Fleißes und des für die beffere Kenntniß der 
Rechtsquellen des Mittelalterd bier Geleifteten beis 
pflichte. G. Waitz. 


Gießen 

In Commiſſion bei der 3. Ricker'ſchen Buch: 
handlung 1857. Die Kirche zu Großen = Linden 
bei Gießen in Oberheſſen. Berfuch einer hiſto⸗ 
tihefgmbolifhen Ausdeutung ihrer Bauformen 
und ihrer Portalreliefs oder vergleichende durch 
altkirchlich-hieroglyphiſche Sculptur veranlaßte Bei- 
träge zur Kunde und zum Berftändniffe der Vor: 
zeit, zunächſt der vaterländifchen von Johann 
Balentin Klein, der Theol. u. Phil. Dr.; 
Drdentlichem Honorar:Prof. der Philof. ꝛc. 332 
Halb:S. in Duart, mit 6 Tafeln in Steindrud. 


Wir geftehen gern ein, zunächſt ein gewiſſes Miß- 
behagen empfunden zu haben, ald und ein glüdlicher 
Zufall vor wenig Wochen erft Diefe nicht weniger ges 
lehrte als feharffinnige Abhandlung in die Hand 
führte. Gin und zwanzig Quartbogen für eineMonoe 
graphie über ein einfchiffiges heffifches Kirchlein, deffen 
Bauformen fchlicht, faft unbedeutend, deffen Por— 
taljeulpturen nahebei roh zu nennen find, däuchte 
uns etwas zu ſtark! Der übermäßig lange und 
weitfchweifige Zitel, der den wahren Inhalt des 
Buches noch dazu nur höchſt ungenau bezeichnet, 
war nicht grade geeignet, den erfien Widerwillen 
ſofſort zu befeitigen. Wer Elar denkt, fpricht in 
der Regel auch Elar und beftimmt, am meiften 


[59*) 
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da, wo er fih und Anderen Zeit und Mühe da— 
mit erfparen Fann. Dazu kommt nody manches 
Altfränkifche und Ungelenfe in der Form: auf ei— 
ner einzigen halben DQuartfeite find jederzeit mehr 
als ein halbes Hundert Worte gefperrt gedruckt 
und nicht felten einzelne noch durch fette Schrift 
und verfchiedene Typen hervorgehoben. Wir em= 
pfehlen zu dem Behuf für die Zukunft Noten oder 
Accente: jedenfalls wird die Augenqual für den 
Lefer geringer außfallen, als bei diefer Einrich— 
tung (z. B. ©. 291). 

Das Alles Schon, auch wenn in diefem Buche 
Garriere und Riehl in München nicht ald „junge, 
unterdeß rühmlichft bekannt gewordene, Männer“ 
(S. 6) bezeichnet würden, hätte und überzeugen 
müffen, daß wir es hier bereit mit einem Neftor 
der Wiſſenſchaft zu thun haben, der Nachſicht von 
und fordern darf, auch wenn er einmal ein Wort 
mehr |fprechen follte, al& grade unumgänglidy noth= 
wendig ift. Alles was wir gefagtjhaben und der 
Art noch jagen werden, gilt daher weniger dem 
Berf., ald uns felbft und unfern Mitftrebenden ; 
denn die Tage des Alter werden auch über und 
fommen. Danfe Seder Gott, dem er einen fo 
klaren Blid, ein fo fcharfes Urtheil, folhe Kraft 
und ein fo liebewarmed Herz bis an den Abend 
des Lebens bewahrt, wie dem Autor diefes Buches ! 

Der Inhalt deffelben ift, um es Furzweg zu 
bezeichnen: eine Symbolif der frühromanifchen 
Bau: und Sculpturformen in Deutfchland, ange 
fnüpft an die Geftaltungen derfelben an der 
Kirche zu Großen=Linden. Gegen den Wunſch, 
diefe Periode im Gegenfag zu der jet üblichen 
Nedeweife in Bezug auf ihren Urfprung als die 
altfränfifche zu bezeichnen (S. 140), glauben wir 
uns entjchieden erklären zu müflen, da der durch 
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Kugler eingebürgerte Name „romanifch “ ſich mit 
dem vom Berf. in Vorſchlag gebrachten wefent: 
lih dedt und das Beiwort „altfränfifch“ bei ung 
Ihon feine beflimmte Bedeutung und einen üblen 
Beigeſchmack erhalten hat. 

Die Symbolif ift jeder Zeit der Tummelplatz 
phantafiereicher aber unflarer Köpfe gewefen, die 
Dihtung in die Wiffenfchaft und Wiffenfchaft in 
die Dichtung fchleppten, eine unfelige Vermen— 
gung, welche dieſes Gebiet in neuerer Zeit etwas 
in Berruf gebracht hat. Das ift der Grund, wes⸗ 
halb „auch (oder vielmehr grade) die beften Schrift- 
fteler über eine genauere Erklärung und Ausle: 
gung kirchlicher Bilder gleichfam binwegjchlüpften, 
oder ihnen nur einige allgemeine Betrachtungen 
zu widmen pflegten« (S. 321). Wir find es zu— 
ftieden, wenn in Zufunft beffere Kräfte und der Sache 
Eundigere Männer, wie Hr Klein, ihre Kenntniffe 
diefem Zweige zum Opfer bringen wollen. Dazu 
kam ferner eine Behandlung oder vielmehr Miß— 
handlung der chriftlihen Symbolik, die ihren Gi— 
pfelpunft, wie wir hoffen, in den Schriften Kreu— 
ſers, „den Dombriefen“ und „dem Kirchenbau” 
erreicht hat, die man gradezu als abfcheulich be: 
zeihnen muß. Wer an dad Gefafel und die 
Deuteleien des jeweiligen Symbolifers nicht ohne 
Weiteres glaubte, dem fehlte der wahre chriftliche 
Geift, dem war das VBerftändnig diefer tiefen 
Wiffenfhaft von vorn herein verfchloffen. Man 
mußte eben infpirirt fein, um die Infpirationen 
diefer Herren zu verfiehen. Was konnte endlich 
aus einer Wiffenfchaft werden, die ihren nothwen- 
digen Ausgangspunkt fo fehr verfennen konnte, 
dag fie einem ihrer Vertreter zujauchzte, ald er 
den unfinnigen Ausſpruch that: „unfre gelehtte 
Belt denkt, wenn fie denkt, überall an Heiden: 
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thum“ (Kreufer: Kirchenbau I. ©. 145), Wir 
können feinem Urheber zur eignen Beruhigung 
dad Zeugniß außftellen, daß weder das Eine noch 
das Andre ihm häufig zugeftoßen ift. 

Bon allen diefen Grundfehlern bat fi unfer 
Autor gleich fern gehalten. Liebe, Duldung und 
Humanität durchdringt diefe Schrift von Anfang 
bis Ende (vgl. ©. 324); der Berf. drängt dem 
Lefer in feiner liebenswürdigen Befcheidenheit Feine 
Anficht auf, fondern fest ihn im Gegentheil oft 
grade dadurch in WVerlegenheit, daß er ihm zwei 
auch drei zur Auswahl vorlegt, wo er feiner 
Sache nicht gewiß zu fein glaubt. Was denfel- 
ben ferner fehr vortheilhaft vor feinen Vorgän— 
gern und Genoffen audzeichnet, ift die ungemeine 
Gewiffenhaftigkeit. Er greift nie, wie jene, nach 
jeder beliebigen Stelle der heiligen Schrift oder 
der Kirchenväter, die ihm grade in den Kram 
paßt und in den Weg kommt, fondern er hält 
fih vorzugsmeife nur an diejenigen Bücher der— 
felben, die am Ende des erften Jahrtauſends, der 
Entftehungszeit unfrer Sculpturen, grade im höch— 
fien Anſehen ftanden, an die Offenbarung St. 
Johannis und den Propheten Ezechiel und Die 
unleugbar der plaftifchen Phantafie die meiften 
Haltpunfte gewährten. Eine willfürlicye rein er: 
fundene Deutelei ift uns faft nirgends begegnet: 
immer bringt der überaus belefene Autor Stellen 
gleichzeitiger oder zeitlich wenigftend nahe ftehen= 
der und eines befonderen Anſehens genießender 
Schriftfteller, in denen die von ihm gegebene 
Deutung bereit enthalten ift, als Belege bei. 
Beda venerabilis, Rhabanus Maurus, althod)= 
deutjche und altfranzöfifche Predigten find feine 
Hauptquellen. Nur eine, wie ich glaube, für die 
Zhierfymbolif und die Thierformen höchſt wichtige 
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Duelle ift dem Berf. entgangen, ich meine die 
lateinifhen und althochdeutfchen Bearbeitungen 
des Physiologus- 

Was die Gelehrfamkeit betrifft, fo fteht der 
Urheber unfres Buches himmelhoch über allen ſei— 
nen Fachgenoſſen. Der Geichichtöfreund, Der 
Kunftkenner, der Archäologe, der bibliiche, der 
Elaffifche, der germanifche Mythologe, der Theo: 
loge, der Firchliche Architekt, der Diplomatifer, der 
Koftümfundige, der Eulturhiftorifer finden in die: 
jem Buch ihre Rechnung, und einzelne Theile deſ— 
felben werden dad Intereffe jedes dieſer Fachge— 
lehrten lebhaft in Anſpruch nehmen, und jeder 
wird dem Berf. die für feine Arbeit erforderlichen 
Kenntniffe zugeftehen müſſen. Selbft in der Ar—⸗ 
hiteftur, in der fich derjelbe am wenigften be: 
wandert fühlt, Fünnen wir ihm troß einzelner 
Ausftellungen eine hinreichende allgemeine und 
theilweife ſogar fpecielle Kenntniß nicht abſprechen. 

Wenn es troß dieſer Borzüge dem Berf. nad) 
fünfzehnjähriger Arbeit nur gelungen ift, Ddiefes 
fein Wert auf Subfeription und eigne Koften zu 
feinem fünfzigjährigen Amtsjubiläium in Drud zu 
bringen, und wenn er ſich deshalb fogar noch 
dazu hat entjchliegen müffen, demjelben Empfeh— 
lungöbriefe vordruden zu laffen, fo ift diefer Um: 
fand ein traurige Zeugniß für die Verhältniffe 
des deutfchen Buchhandeld, der leider mehr und 
mehr in die Hände von Krämern geräth, die nur 
nah Handbüchern, nach Zageblitteratur, buntem 
Zlitterfram, Piquanterien und berühmten Namen 
jagen, während die Arbeit des fleißigen Gelehr: 
ten von ihnen unberüdfichtigt bleibt. Um fo 
mehr halten wir ed für unfre Pflicht, bier noch 
der guien Ausſtattung ded Buches rühmend zu 
gedenken, ehe wir auf Einzelheiten näher einge: 
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ben. Bon den fechd fauber lithographirten Ta— 
feln, die beigegeben find, veranichaulicht die erfte 
dad perfpectivifche Bild der Kirche zu Großen— 
Linden, ihren Grundriß und ihren Zaufftein; Die 
zweite enthält das Portal deifelben mit feinen 
Sculpturen. Tafel 5 gibt das überaus zierliche 
in Portalform gearbeitete Grabdenkmal der karo— 
lingifhen Helden und Mönche Diger und Bene— 
dict aus der Nachmitte des elften Iahrh. bei Pas 
ris zu Meldi (jegt Meaur) in dem Monafterium 
©. Faronis errichtet (Tert dazu ©. 103 ff.). 
Die fechfte Platte bringt da8 berühmte Portal der 
Marienkirche zu Toskanella aus dem Beginn des 
13ten Jahrh. (Text S. 161 ff... Xafel 3 und 
theilweife auch noch Taf. 4 ftellen die Entwid= 
lung des diplomatifchen Eivitätsbildes auf Sie— 
geln der Päpfte und deutfchen Kaifer bis zur 
goldnen Bulle herab dar, ſoweit dafjelbe für die 
Portalbildung der Kirchen von Bedeutung war. 
Auch die bekannte Tafel des Zutilo z St. Gal— 
len wird hierher gezogen und als Givitätöbild 
(civitas dei, »thia burg«, wie Otfried überfeßt) 
erklärt und erläutert (Zert ©. 36 ff. u. ©. 44). 
Tafel 4 enthält den Grundriß der Klofterkirche 
zu St. Gallen aus dem 9ten Jahrh., aftrale 
Darftelungen nebft der römifchen Statue Gt. 
Peterd aus dem dten Jahrh. (S. 117). Auch 
der angebliche Hirtenftab Winfrids und ein Kapi— 
täl der Kirche des heil. Georg zu Bocherwille in 
der Normandie aus der Mitte des 11ten Jahrh. 
haben auf Taf. 5 noch einen Platz gefunden. 
In Bezug auf die Darftellung an Letzterem, ei= 
nen Mann vor einem Ungetbüm auf ein Knie 
fi niederlaffend und einen Hammer .in der Rech: 
ten ſchwingend, bemerfen wir nebenbei, daß die 
betreffende Figur den heil. Georg nicht darftellen 
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kann, wie der Berf. glaubt (S. 130), da an den 
Schultern deutlih nah unten ſich zufpigende 
Flügel figen. Wäre dad Betreffende ein Mantel, 
jo müßte er nothwendig nach außen fallen. Daß 
die Kirche dem h. Georg geweiht ift, verhindert 
nicht, daß dieſe Darſtellung feinem bimmlifchen 
Borgänger und Vorkämpfer angehört. Keine der 
biß jet erwähnten Bildtafeln ift wine bloße Luxus— 
beigabe, fondern zur bildlihen Vergleichung, auf 
welche Hr Klein feine Erflärungsverfuche vernünfs 
tiger Weife bafirt bat, durchaus unerläßlih. Zum 
leichteren Gebrauch des Ganzen dient ein über: 
aus genau gearbeiteter Inder, der bei dem rei— 
hen bier vereinten Material um fo wünſchens— 
werthber war, ald eine Monographie nur fchwer 
die für den Handgebrauch erforderliche Weberficht 
erreichen kann, am wenigften ift es der gegenmwär: 
tigen gelungen. 

Nachdem der Verf. fi in der Einleitung (©. 
1— 8) über. den Gegenftand,, die Veranlaſſung, 
den Zwed, die Behandlung und Eintheilung fei- 
ner Unterfuchung ausgelaſſen, auch die Arbeiten 
feiner Borgänger (S. 3) in gebührender Weife 
erwähnt hat, gebt er zur Gefchichte der Kirche zu 
Großen=Linden (S.8—20) über. Die Stiftungs= 
urfunde mangelt. Die erfte Erwähnung der je: 

doch bereits baufälligen Kirche geichieht erſt 1562 
(S. T); Diener der Kirche jedoch finden fich in 
Urkunden bis zum Beginn des 13ten Jahrh., fo: 
ein »pherner und altarist 1375«, ein »rector 
ecclesiae 1313«, ein »campanarius 1288«, ein 
»plebanus 1237, 1276, 1285«, ein »vice ple- 
banus 1276«. Filialbeziehbungen zu einer Mut: 
terficche zu Linden leudyten aus einer Urkunde 
von 1129 hervor. Güter zu Linden, aber Feiner 
Kirche, erwähnt eine Urkunde von 1065, was als 
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Beweis für das Nichtvorhandenfein de8 Kirchen= 
gebäuded freilich nicht ohne Weiteres gelten darf. 
Der Berf. glaubt im Gegentheil aus dem Cha= 
vafter und noch mehr aus dem pönitentialen In— 
halt der Portalreliefs, die derfelbe mit Recht als 
eine verfteinerte Legende anſieht, auf die Nach— 
mitte fpäteftend dad Ende des 10ten Jahrhunderts 
als die wahrfcheinliche Gründungszeit fchliegen zu 
dürfen (S. 12). Er macht daher gefchichtliche 
Beziehungen Lindens zu Lorfch und Worms mwahr= 
fcheinlih, durch welche er einiges Licht über die 
Formen des Lindner Baued und deren Entftehung 
zu verbreiten glaubt, indem er unter Anderm auf 
Burkhard, Bifchof von Worms, ald Gelehrten, 
pönitentialen Gefeßgeber, Erbauer des Domes und 
burglicyer Befeftigungen innerhalb der Stadt aus— 
gezeichnet (S. 14), hinweiſ't. Die Gerichtsbarkeit 
diefes Bifchofs erftrecdte fich über den Robdengau 
und den uralten Reichspallaſt in Ladenburg, einer 
Stadt, deren älteftes Sigill (Taf. 3. N. 6) dem 
Typus der Lindener Kirchenfacade gleiht, was 
freilih bei andern Siegeln, wo dad Givitätsbild 
zu Grunde liegt, mehr oder weniger gleichfall& 
der Kal fein muß. Wichtiger fcheint und die 
Beziehung diefes Bifchof6 zu dem benachbarten 
Weilburg. 

Somit bleiben wir hinſichts der Alteröbeftim- 
mung auf die Formen der Kirche und ihrer Sculp= 
turen angemwiefen, welche auf das Ende des 10. 
oder fpäteftend den Anfang des 11. Jahrh. füh- 
ven. Der Berf. gibt die etwas dürftige Befchrei: 
bung und chronologifche Beflimmungen über den 
Bau (S. 21 — 24) nad) den Angaben eined Ar— 
chiteften. Wir vermiffen unter Anderm höchft aufs 
fallender Weife die Maaße. 

Das Kirchlein ift einfchiffig und hat die Form 
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des Tateinifchen Kreuzes mit Kopfbalfen. Gin 
Quadrat fällt nach Art der deutfchen Bafllifen 
auf die Vierung, eins auf jeden Kreuzarm, eins 
auf den platt gefchloffenen Chor. Zmifchen diefen 
heilen und dem Langhaus waltet eine Dishar- 
monie: dad ebenfalls einfchiffige Langhaus ift 
nämlich bedeutend breiter ald dad Quadrat der 
Bierung. Sollte der Kreuzbau eine Erweiterung 
und das Langhaus früher ein felbftändiger Bau 
geweien fein? An der MWeftfeite wird derfelbe von 
zwei runden kegelförmig bedachten vor die Lang 
wände vorjpringenden Zhürmen flanfirt, zwifchen 
welchen fich der rundbogige mit Sculpturen be= 
dedte Eingang befindet. Möglicher Weife könn— 
ten die Säulengänge im Innern des Langhaufes 
durch irgend einen Umftand weggefallen fein; die 
Seitenräume find, wenn auch nicht durdy Säulen 
oder Pfeiler vom Mittelraum getrennt, in der 
That vorhanden. Leider find die Fenfter des 
Langhaufed erneuert, vergrößert und mit flachen 
Rundbögen überdedt, während das auf der Ab» 
bildung fichtbare Fenfter ded einen Kreuzarmes im 
vollen Rundbogen gefchloffen if. Die Fenfter des 
vierfeitigen, mit einer vierfeitigen Pyramide be= 
dedten Hauptthurmed über der Vierung zeigen 
feinesmweged grade die ältefte Form: zwei Eleine 
durch eine Zwergfäule getrennte rundbogige Fen— 
fier werden von einem runden Blendbogen über: 
fpannt. Es jcheint auf jeder Seite des Thurmed 
nur ein Fenfter vorhanden zu fein. Das Alles 
find übrigens Dinge, auf die der Tert Feinedwegs 
die ihnen gebührende Rüdficht genommen hat. 
Um fo glänzender ift der folgende Theil der 
Abhandlung (S. 23—96) ausgefallen unter dem 
Zitel: Symbolik der Lindener Bauformen. Es 
ft das Verdienft des Verf., hier zum erften Mal 
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die Entftehung und die fymbolifche Bedeutung der 
runden, die Kirchenthür flanfirenden Portalthürme 
nachgemwielen zu haben, deren Urfprung man bis— 
ber in eine viel zu fpäte Zeit heruntergerüdt hat. 
Herr Klein bemeift die Eriftenz derjelben bereitö 
durch eine Stelle des Venantius Zortunatus (III, 
78. 19 u. 20), alfo im 6ten Jahrh., in der 
diefer Dichter bei Gelegenheit der. abgebrannten 
Hauptkirche zu Nantes die Befchreibung der Fron⸗ 
talbildung liefert, wobei von demfelben zugleich 
auf das Kivitätsbild von Rom (©. 40), den 
Grund und Ursprung diefer Portalbildung, hinges 
wiefen wird. Much die Bafılifa ©. Peterd zu 
Rom erhielt nach dem Wegfall des Atriums zur 
Zeit Karl d. Gr. etwa (S. 57) ein Portalthurm: 
paar. Ferner fpricht in feiner Weife deutelnd von 
derartigen. Thurmzwillingen Rhabanus Maurus 
(Serm. propr. XIV): ver Thurm gilt ihm, was 
feine Geftalt anlangt, ald etwas Runde, Hohes 
und Säulenartiged. Zwei runde Portalthürme, 
freilich vom Kirchenförper noch ifolirt, find bei 
dem Bauplan der Klofterfirche zu St. Gallen aus 
dem 9ten Jahrh. bereits veranfchlagt. Endlich 
werden auch die runden Zreppenthürme an dem 
polygonalen Münfter Karl d. Br. nicht ganz aus 
dem Auge zu verlieren fein. Alle die genannten 
Dauten verrathen mehr oder weniger Aehnlichkeit 
in Stellung und Gonftruction mit ‚den runden 
nach Art der iriichen Thürme, fich ſtark verjün= 
genden Portalzwillingen zu Großen-Linden. Spä— 
teren Ursprung find die ähnlichen, bisher ald die 
früheften der Art angefehenen Thurmbauten der 
Normannen in der Normandie (Jumieges) und 
auf Sicilien, fowie die Kirche zu St. Duen zu 
Rouen. Allmählich werden aus baulichen oder 
befjer formellen Rüdfichten die Thürme im Weften 
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vieredig, während die im Oſten, wie idy glaube, 
der runden Apfis zu Liebe rund bleiben (Dom 
zu Lund in Schweden; Dom zu Merfeburg). 
Der Beweis für das Altfränfifche in der Geftalt 
der Kirche St. Duen ftehbt auf fehr fchwachen 
Füßen (©. 30): Die fünf bis zum 13ten Jahrh. 
uns befannten durch Brand zu Grunde gegange- 
nen Bauten laflen höchftens auf Helzbauten, nicht 
auf eine dem Neubau überfommene Form fchlie: 
ben. Die Anfpielungen auf unbedeutende Greig> 
niffe der Gegenwart, wie fie bie und da (©. 31. 
82. 159) vorkommen und Mortfpiele (Schlag, 
Rathſchlag; fich entichlagen, verfchlagen zc.), wie 
fie der Verf. mit einer gewiſſen Selbftgenügfam= 
feit öfter anbringt, mißfallen uns, weil fie durch: 
aus nicht die Sache berühren. Dagegen flimmen 
wir dem Autor darin bei, daß alle Spuren der 
fo eben befprochenen Thurmftelung, zu der we: 
fentlih auch die Kreuzform der Kirche und der 
vieredige Thurm über der Vierung gehört, auf 
das altfränkifche Reich hinleiten. Schon die von 
Benantius Fortunatus im bten Jahrh. erwähnte 
Kirche hat einen vierfeitigen Thurm über der 
Kreuzung nach Art der Kirche zu Großen=Linden. 

Als Veranlaſſung der runden vorfpringenden 
Portalthürme an den Kirchen ftellt der Verf. fehr 
gefchieft und fchlagend das diplomatifche Eivitätd- 
bild und zwar zunächft das der Stadt Rom, wel: 
ches bald auf andere Städte und Bifchofsfige über: 
sing, dar (S. 38). Daffelbe war zunädhft nad) 
antifer Weile ein Flächenbild (S. 39) mit der 
ganzen Stadtmauer und ihren Thürmen (Taf. 3. 
8.8 u. 9), bald aber begnügte man ſich mit der 
Srontalanficht der von zwei Thürmen bewährten 
Pforte, dem Fagadenbild (Taf. 3. Fig. 6. 4. 11). 
Diefe beiden mweftlihen Thürme ald Portalthürme 
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find bereits ein altfränkijch = heraldifched Zeichen 
und Symbol der Givilät und Gerichiöbarkeit, wie 
eine folche im Mittelalter ja auch den Kirchen zu— 
fiel. (Sendkirchen — judicare inter leones. — 
civitas Dei etc. ©. 79 ff.). Daher das oft be= 
Iprochene burgliche Anfehen der Kirchen, veranlagt 
durch die beiden runden Pfortenbemahrer » por- 
tae propugnacula « des Venantius Fortunatus 
(Al, 7. 8. 19 u. 20) und die Offridfche Ueber— 
tragung des »civitas dei« durch »thia burg« 
(S. 42). 

Un die Pfortengeftalt machte ſich bald die ſtets 
geichäftige Phantafie der Kirche, ihrer Schriftftel- 
ler und Sänger, denn daß der Berf. der Meinung 
fei, die Symbolik habe diefe Form überhaupt erft 
hervorgerufen, dagegen fprechen wohl feine eignen 
Worte (S. 56): „gewiß fanden folche Ezechielis 
ſchen Ideen überall nur allmählidy und anfangs 
nur ſchwankende Anwendung.“ Die Symbolik 
Schafft überhaupt nie Formen, fondern fie verleiht 
denfelben nur nady der Schöpfung Seele und geis 
ftige Kraft und dadurch eine gewiffe Stabilität, 
daß fie diefelben mit dem religiöfen Bewußtfein 
eines Volkes in Verbindung feßt. Das ift unfrer 
Anſicht nach die einzige Bedeutung, welche Die Sym= 
bolif für die Kunftgefchichte hat, die fie deshalb 
nie ganz entbehren kann, wie andre Zweige der 
Wiſſenſchaft. Ganz mit Recht hat die Naturges 
Ihichte den ganzen Wuſt mittelalterlih fymboli= 
fcher Deuteleien, wie er im Physiologus niedere 
gelegt ift, über Bord geworfen, wo die Priorität 
der Form vor ihrer (ymbolifchen Deutung auf 
der Hand liegt. Intereffant ift es, daß felbit 
noch ein Grundriß des Gzechielifchen Tempel von 
1493 (©. 31. 57) die von dem Berf. fo genau 
erörterte Portalthurmgeftalt beibehalten hat, ebenfo 
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gut wie noch die goldne Bulle von 1356 daß 
Urbild derfelben (»aurea Roma«) der Stylent: 
widlung zum Trotz, zwei runde Portalthürme in 
Verbindung mit einer fpigbogigen gothifchen Kirche 
(Zaf. II. 5. 11) bewahrt hat. 

Gemwöhnlidy werden die beiden Thürme mit 
Gabriel und Michael oder Petrus und Paulus 
in Berbindung gefeßt, deren Bildniffe deshalb 
nicht felten an diefen Thürmen oder der Pforte 
auftreten. Schon von Benantiud Fortunatud ges 
fchieht dies (S. 42), bei dem fich zugleich bereits 
eine Anfpielung auf die von jeßt ab immer be: 
liebtere Deutung diefer Thurmzmwillinge auf Blitz 
und Donner vorfindet, welche Hr Klein mit vie: 
ler Sorgfalt bis in das graue Alterthum (Jupi- 
ter tonans alö janitor des Jup. Capitolinus bei 
Sueton. Oct. 91) bis zu den Minarets, „den Leuch- 
tern und Leuchtthürmen“ der Türken verfolgt. 
Restere erfcheinen zuerft an einer zur Mofchee um= 
gewandelten chriftl. Kirche zu Damaskus (Schnaafe 
Ul. ©. 338) von ‚riftl. Baumeiftern errichtet. 
Die Stelle des Sueton ift zweifelhaft. Intereffan= 
ter ift die Hinweifung auf den bekannten Glo— 
ckenſpruch. 

Den Grundgedanken der Thurmallegorie glau— 
ben wir auf folgende Weiſe erklären zu können. 
Das Thurmpaar vertritt nach dem Wegfall des 
Atriums die Stelle der früheren Vorhalle, deren 
Zweck, Fernhaltung alles Unreinen und Unheili— 
gen, es übernehmen muß. Wollte die Plaſtik 
oder die plaſtiſche Phantaſie dieſen Gedanken 
bildlich veranſchaulichen, wen anders gebührte 
dieſer Platz zunächſt als den beiden himmliſchen 
Vorkämpfern des Chriſtenthums, den beiden Erz: 
engeln oder dem Pförtner Petrus und dem ſchwert— 
bewaffneten Paulus. Erſcheinen ſchließlich an 
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Stelle derfelben die beiden römischen Fußgänger, 
Georg und St. Martin (am weftlichen Thurmpaar 
zu Bafel), jo kann icy darin Feine Abjchwächung, 
wie Hr Klein, fondern nur eine ganz verftandeß:> 
klare und biftorifche Entwidlung der chriftlichen 
Ikonographie verfolgen. Noch entjchiedener muß 
ich mich dagegen erklären, wenn der Berf. aus 
Vorliebe für fein weſtliches Thurmpaar und deffen 
finnvolle allegorifhe Deutung ſich verleiten läßt, 
einen zornigen Seitenblid auf die goth. „ Portal: 
tiefen“ (S. 83) zu werfen, hinter denen angeblich 
dad eigentliche Gotteshaus gänzlich verfchwindet 
und in denen er daher vom fombolifchen Stand: 
punkt aus nichts ald „künſtliches Mauerwerk» er: 
bliden Fann. „Das Fünftlide Mauerwerk“ grade 
ift ed, weshalb die Kunftgefchichte auf den goth. 
Thurmbau, den Eulminationspunft der chriftlichen 
Baukunſt, ein fo großes Gewicht und folche Be: 
deutung legt. Wenn etwas aus der Entwidlung 
ded Thurmbaued für die Symbolifer zu lernen 
ift, fo ift e& Folgendes: die Kunft, die fchöpferifch 
bildende Kraft, läuft den Symbolifern jeder Zeit 
aus der Schule und läßt fie binterdrein hinfen, 
fie dichtet in Formen und hat nichts dawider, 
wenn ihre vermeinten Lehrmeiſter ſchließlich in 
ihre Formen und Werke noch etwas hineindichten, 
weil ſie das Unglück haben, zum Schöpfungsacte 
ftetö zu fpät zu kommen. Der Urfprung de 
hriftlichen Thurmbaues bleibt in unfrer Abhand— 
lung unberührt. 


(Schluß folgt). 
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Gießen 

Schluß der Anzeige: „Die Kirche zu Großen: 
Linden bei Gießen in Oberheſſ. v. 3. V. Klein.“ 

In dem folgenden Abfchnitt (S.95—110) hans 
delt der Verf. über den allgemeinen Charakter der 
Lindener Portalreliefs, ihre Gruppirung und. Rei— 
benfolge.e Durch Vergleichung mit bereits entzif- 
ferten Portalbildern, Siegeln und anderen Denk— 
mälern ftellt ſich als die wichtiger, diplomatifch rechte 
(S. 104) und deshalb als der Ausgangspunkt der 
ganzen Bildnerei die dem Gintretenden links lie— 
gende Seite heraus, als Zweck des ganzen Wer: 
fes, die Belehrung (S. 97). Da die ſymboliſche 
Deutung eine gefchichtö= und zeitgemäße fein muß, 
wenn fie überhaupt einen gewillen Werth haben 
fol, daıf man darin wohl zunächſt einen gewiffen 
Zufammenhang mit den Anfchauungen der Ent: 
ſtehungszeit, Andeutungen auf den bevorftehenden 
Beltuntergang, Beziehungen auf die Pönitentials 
derordnungen in Zorfh und Wormd vermuthen 
(S. 99), Dinge, die ſich mit Leichtigkeit mit den 

[60] 


786 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 80. 


MWeiffagungen der Apofalypfe in Verbindung feßen 
laffen. Nebenher und damit parallel laufend laſ— 
fen fi Einwirkungen gewiſſer germanifch = heidni- 
fcher Ideen und PVorftelungen kaum verkennen, 
die mit jenen erfleren eine Verbindung eingehen, 
ähnliy etwa der auf althriftlihen Sarkophagen 
zwifchen römiſchem Heidenthum und chriſtlichen 
Vor- und Darſtellungen. Man beachte, um ſich 
eine Anſchauung davon zu verſchaffen, einzelne 
Figuren: den drei- oder gar vier Mal ſich wie 
derholenden Lintwurm, den Kapuzenmann (Hafel: 
berand, Wodan) mit feinem Horn und der wilden 
Zagd vor ihm, die durhaus nationale Tracht, 
das eng anfchliegende heſſiſche Hemd, die Einfach: 
heit und die Form der Waffen (Knüppel, Keule, 
Hammer, Art), den Drachenkampf, die Schmiede, 
und denke endlih an den Namen des Dorfes 
und die Gegend. 

Die: dritte Beziehung, die der Berf. zu erfen: 
nen glaubt, ift aftraler Natur und bleibt für une 
im böchften Grade zweifelhaft. Ale diefe Dinge 
find gleichfam Phantafien über ein Grundthema. 
Im Einzelnen wird darauf erſt in der folgenden fehr 
langen Abtheilung eingegangen (©. 107 — 322), 
auf die der Berf. eine wahrhaft flaunenswerthe 
Gelehrfamkeit und Belefenheit, einen unermüdli— 
chen Fleiß, hinreichenden Scharffinn und eine un: 
erfchöpflicdhde Ausdauer verwendet hat, fo daß wir, 
fo angenehm und auch feine Refultate und fein 
Sammlereifer auf diefem Gebiete find, doch faft 
bedauern müffen, daß diefe Vorzüge nicht auf ei: 
nen bedeutendern Gegenftand verwendet find. 

Es ift nicht fo unbedeutend, daß der Verf. ihm 
nicht die eingehendfte und genauefte Unterfuchung 
gewidmet hätte, Jede Figur an und für fich, ihre 
Gefammthaltung, ihr fpecieller Ausdrud, ihre ein: 
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zelnen Kleidungsftüde vom größten biß zum Pleins 
ften herab, die einzelnen Körpertheile und ihre 
Bildung, der Bart, dad Haupthaar, die Gefichts- 
ferm, die einzelnen Symbole (der Stab, die Mütze 
des Bischofs, der Schlüffel Petri, ein zangenarti= 
ges Inſtrument dieſes Apoftels, Beil, Winfelmag, 
Labarum, Kreuz) werden mit gleichzeitigen Mo— 
numenten zufammengehalten und die Gefchichte 
ihrer bildlichen Darftellung forgfältig verfolgt. 
Die Mythen der chriftlichen Heiligen am Portal 
(Petrus, Matthäus, Michael, Maria Magdalena, 
h. Georg zc.) die Zeit ihres Auftretens, ihre bild: 
lihe Darftellung werden eingehend erörtert. Die 
Form der am Portal vorhandenen Waffen wird 
einer Kritik unterworfen. Giner ganz befonderen 
Sorgfalt hat ſich die germ.sheidnifche Mythologie, 
deren Einfluß fid hier und da wirkſam zeigt, zu 
erfreuen, doc hat auch die Elaffifche nichts weni— 
ger ald über Bernachläffigung zu klagen, Urfache. 
Als echt deutfch wird es bezeichnet, daß die Heis 
ligen durchaus ohne Heiligenfchein und in nativ: 
naler Tracht erfcheinen; Spuren antiker Darftel- 
lungöweifen in der Gewandung, der Haltung, der 
Berzierungöweife mangeln gänzlich ; ebenfo wenig 
lafjen fich byzantinifche Einflüffe an diefen Gebils 
den entdeden. 

ABS ein Fehler ift es zu bezeichnen, daß auf 
Zaf. II bei der Darftellung des Portales der 
Grundriß fortgeblieben if. Das Portal feheint 
der Abbildung nad) aus je zwei vieredigen Pfei— 
leın zu beftchen, die fo aneinander gefchoben find, 
daß je zwei Flächen eines jeden Pfeilers für Sculp— 
turen frei bleiben. Es kommen demnach auf jede 
der beiden Portalfeiten vier Hauptvorftelungen, 
auf alle Pfeiler zufammen aber acht (Fig. 1-- 10 
am Portal. Zert: S. 107-— 171). Ueber diefen 
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Pfeilern lagert als Kapitäl gleichfam auf der ei: 
nen Seite ein Ungetbüm ein nacktes Kind im 
Rachen, auf der andern ein Unthier mit einem 
Widderfopf im Maul (Fig. 11—14 a. Portal. 
Zert: ©. 171— 182). Ueber diefen Kapitälern 
fegen ſich die Pfeilerflächen ald breite Bogenlai- 
bungen in der Thürmölbung fort; jedoch fo, daß 
nur zwei derfelben mit Sculpturen verziert find, 
während die beiden anderen jeder Decoration ent— 
behren, ein gewiß beachtenswerthber Mangel an 
ornamentalen Berzierungen, der nur durch die 
gänzliche Unkenntniß der Antike erflärlich wird. 
Der innere Sculpturftreifen ift feinem Grundpfeis 
ler entiprechend fchmäler (Fig. 15—20 a. Portal; 
Zert: ©. 181— 236), der Äußere dagegen breiter 
(Fig. 21—35; Tert: ©. 235 — 322). 
Das ganze Werk (S. 319), vorzugsweiſe in 
feinen Bogenbildern ftellt fi) dem Verf. ald eine 
Compofition dar, deren Thema die Worte der 
Apofal. (22, 14,15) bilden: „felig find, die feine 
Gebote halten, auf daß ihre Macht fei an dem 
Holze des Lebens und fie zu den Thoren einge: 
ben in die Stadt; denn draußen find die Hunde, 
die Zauberer, die Hurer und die Zodtjchläger und 
die Abgdttifchen und alle die lieb haben und thuen 
die Lügen“, alfo gleihfam als eine Legende, des 
ren Schriftzüge der Berf. unter dem Schmuß und 
dem Moos, das fie bereits bedeckte, hervorgefragt 
bat, um fie und und unfrer Zeit wieder lesbar 
zu machen, oder, wenn man will, als eine origi: 
nel deutich gebaute und feulptirte Predigt im 
Geſchmack jener afcetifchen fymbolifirenden Zeit 
am Ende des 10ten Zahrhundert®. 

Wir geben jebt noch Furz andeutend die Erflä- 
rungen ded Hrn Klein mit einigen Bemerkungen. 
Fig. 1 am erften Pfeiler dem Eintretenden links: 
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ein Bifchof in ruhiger würdevoller Haltung auf 
feinem Krummftab geftüßt. Sein Bild bier ift 
für die Kirchweihe, was das Bildnig ded Aus: 
ſtellers auf dem Siegel einer Urkunde für deren 
fpätere Geltung. Ihm correfpondirt recht auf 
der entgegengefeßten Seite Fig. 2 der heil. Pe— 
trus gleichfalls in flarrer Haltung einen Schlüffel 
am linfen Arm und einem zangenartigen Inſtru— 
ment, Symbolen des Bindens und Röfens, in der 
echten Hand. Jenem Biſchof zur Seite ſteht der 
Träger des kirchl. Labarums mit auf die Achfel 
geneigtem Haupt, der Gebärde des Flehens Fig. 5, 
dem Fig. 6, auf der andern Seite neben Petrus 
entjpricht, der Zräger des chriftl. Kreuzed. Die 
äußerfte Fläche der linken Seite behauptet ein 
bärtiger, ein Beil fchwingender, Mann, welcher in 
der Hand ein Inftrument oder ein Symbol von 
der Geftalt des griehifchen Tau hält, nad des 
Verfs Anficht der Apoftel Matthäus, nach der 
unftigen der von Hrn Klein abfichtlicy bei Seite 
gefeßte Apoftel der Deutfchen, Winfrid. Fig. 3, 
dem auf der rechten Seite der Feulenfchwingende 
Drahenüberwinder der Erzengel Michael Fig. 4 
flügellos über dem Ungethüm fchwebend correfpons 
dirt. Winfrid für den h. Matthäus zu ſubſtitui— 
ven berechtigt mich der von Herrn Klein gänzlich 
überfehene ftrenge Parallelismus des Werkes: dem 
Eintretenden zur Linken ftehen die Bertreter der 
deutfchen Kirche von innen nad außen: der 
derzeitige Bifchof, feinen Fahnenträger, fein Bor: 
gänger und Vorkämpfer, dem Gintretenden zur 
Rechten dagegen die Bertreter der gefammten 
Chriftenheit oder, wenn man will, fpeciell der rö= 
miſchen Kirche, der heil. Petrus, fein Kreuz: 
träger und der Chriftenheit Vorkämpfer, Michael. 
Tür Matthäuß, wenn er überhaupt bier zu fus 
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chen wäre, würde der geeignetfte Platz jedenfalls 
der feinem Mitapoftel gegenüberliegende fein. 
Dazu kommt, daß nicht bloß eine Perfon der an— 
deren, fondern auch Handlung der Handlung 
correfpondirt. Warum fchwingt Matthäus fein 
Beil?! Warum Michael feine Keule fchwingt, ift 
nicht fraglich; e& gilt den Lindwurm zu fällen 
und wenn jene fraglihe+Perfon Winfrid wäre, fo 
gilt fein geſchwungenes Beil jener Eiche, die er 
umbieb. Ferner ift mir die tauförmige Geftalt 
ded Winkelmaßes, denn daß nur fünnte dieſes 
Symbol bei Matthäus bedeuten, unbekannt. Der 
Verf. ift auffallender Weife darauf nicht näher 
eingegangen. Als lateinifches Kreuz ohne Kopf: 
balfen wäre e& in Winfried Hand nicht auffal» 
lend. Was die Keifeftiefeln (caligulae) betrifft, 
jo flimmen fie zu Winfried ebenfo gut oder beffer 
als zu Matthäus. Endlich laffe man in diefer 
Hinfiht doch aucd die Gegend nicht ganz aus 
Ber Acht. 

Die beiden innerften Thürflähen werden auf 
jeder Seite alfo wieder correfpondirend von einem 
Ichlangenartigen Thier und einem Bogel darüber 
eingenommen. Fig. (7)—(10). Ueber ihre Syms 
bolit und Bedeutung S. 148 ff. u. 151 ff. Zur 
Erklärung der Kapitäler wird Ezech. c. 22 v. 24 
—27 und ef. 5, 8. 9, ferner 1 Petr. 5, 8 und 
Dttfrid II, 4, 13 (Fig. 11, 12 u. 13, 14) ber- 
beigezogen. Ich Fann mich bei diefen thorhüten: 
den Ungethümen nie ded Gedanfens an die Phy— 
lafterien der Alten, dad Medufen: und Löwenhaupt 
an den antiken Tempelthüren erwehren. Mögli— 
her Weiſe Fönnten felbft die tempelhütenden 
Sphinxe der Aegypter durch WBermittlung der 
überaus zahlreichen Chriſten Afrifad auf dieſe 
abenteuerlichen Gebilde eingewirft haben; aber 
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freilich Hr Kreufer (Kirchenbau I. S. 465) wird 
fagen: „Alles Heidnifche fcheint jekigem Geifte 
beachtenswerth und finnvoll.” | 

Die Darftelungen auf dem Fleineren inneren 
Bogen „die wilde Jagd“ und „den Drachen“ er— 
Flärt der Verf. durh Pfalm 22 Vs 14 u, 17: 
„denn Hunde haben mich umgeben und der Bo— 
jen Rotte hat ſich aufgemadt“ und Phil. 3, 2: 
„ſehet die Hunde, jehet die böfen Arbeiter! Die 
Berfinnlihyung der leßteren würde dem größeren 
Bogen anheim fallen, in dem wir freilich lieber 
einfache Gerichtöfcenen erblidt haben würden; Doch 
find einige von Hrn Klein zur Erklärung herbei: 
gezogene Stellen wie Apof. 8, 13 für Fig. 21 
— 23 zu fchlagend. Auf dem Schlußftein des 
oberen Bogens erblidt Hr Klein Maria Magda: 
lena, wo man nad Analogie andrer Portale die 
Zungfrau Maria erwarten follte. Weber die aftra- 
len Deutungen, welche den gefchichtlicy biblifchen 
gleichfam parallel laufen follen, enthalten wir uns 
jeded Urtheild, da und dafür der Mapftab, der 
gute Glaube, fehlt. Doch müffen wir auch hier 
zum Schluß nod auf den in den Bogenbildun= 
gen vorhandenen Parallelismus zwifchen den Hand: 
lungen und den Perſonen hinweifen. 

Es follte uns freuen, wenn der Eine oder 
Andre dur unfre Befprehung veranlaßt werden 
follte, diefed inhaltreihe Buch felbft in die Hand 
zu nehmen. Dem Berf. danken wir: für die 
teichliche Belehrung, die er und geboten hat. 
Wir haben dad Buch geprüft und was uns daß 
Befle dünfte, behalten: ein Andrer wird Andres 
darin finden. Hoffentlich gelingt e& dem Autor 
bald, die noch rüdftändige Abhandlung (vgl. ©. 
45) unter die Preffe zu bringen. 

Wilhelm MWeingärtner. 
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London und Edinburg 


Williams and Norgate 1858. England un- 
der the Norman occupation, by James F. 
Morgan. M. A. XVI u. 238 ©. in Octav. 


Died Eleine Werk enthält nicht etwa eine aber: 
malige Gefchichte der Normannenherrichaft in Eng: 
land, die durch Lappenberg's gründliche Behand: 
lung ja aud in Deutfchland hinreichend befannt 
geworden, es bejchäftigt fich vielmehr ausſchließ— 
li) mit dem wichtigften gefchriebenen Documente 
jener Periode, dem in feiner Art unvergleichlichen 
Domesday Bude. Der Berf. ift unftreitig ein 
Nechtögelehrter, die Elare, knappe Schreibart, feine 
logifhen Deductionen verrathen ihn als ſolchen. 
Allein es herrſcht auch hiſtoriſcher Sinn in feiner 
Arbeit, und vor allen ein warmes Intereffe au 
feinem Gegenftande. Befcheiden und ohne viel 
rechts oder links zu blicken, behandelt er einige 
für Manchen freilich fcheinbar geringfügige und 
doch fo wichtige Punkte und zeigt durch feine 
Reiftung, daß er wohl befähigt ift, auf dem fo 
wenig bebauten Gebiete der älteren englifchen 
NRechtögefchichte Bedeutenderes zu Schaffen. 

Die großartige Fundgrube für die politischen, 
focialen und rechtlichen Zuftände unter den Nor: 
mannenfönigen ift in der That unerfchöpflich; 
eine Reihe von Werfen, unter denen Sir Henry 
Ellis's General Introduction to Domesday book 
noch immer das bedeutendfte, beanipruchen kaum 
etwas Anderes als Wegweiſer in den Schachten 
zu fein. Der Verf. nun ftellt mehrere ſcharfſin— 
nige Unterfuchungen an, bei denen er außer den 
verjchiedenen. Studien des Domesday die Urkun— 
denmaffe der Angelfachfen und des mittelalterli- 
chen Englands fo wie ftatiftifche Aufnahmen über 
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Grund und Boden im vorigen und gegenwärti— 
gen SBahrhunderte fleißig zu Rathe zieht. Auch 
die Arbeiten. einiger Franzofen, vor allen de 
gründlihen Normannen Delisle find von ihm 
mit Erfolg benußt worden. Faft fcheint ed, als 
ob ein Gedanke ded Lebteren, aus fo reichhaltis 
gem Stoffe das Bild eines alten Manorialgebiets 
zu teconftruiren, die erfte Anregung zu der vor: 
liegenden Arbeit gegeben habe. 

Es ift befannt, dag Wilhelm der Eroberer im 
Jahre 1085 zu fiscalen, adminiftrativen und mi: 
litärifhen Zweden die heute nody mit fchuldiger 
Ehrfurcht aufbewahrte große Urkunde über fein 
Königreich anfzeichnen ließ. „Der König“, fo er: 
zählt die angeljächfifche Chronif bei Gelegenheit 
ded zu Bloucefter begangenen Weihnachtöfeftes, 
„bielt großen Rath und beſprach fich angelegent: 
lich mit feinem Witan über dieſes Yand, in wel: 
cher Art ed beſeſſen worden, und wer es zu eigen 
babe. Dann fandte er feine Leute über ganz 
England in eine jede Shire und ließ durdy fie 
erforfchen, wie viele Hyden Land fie enthalte, 
welches Land darin dem Könige gehöre, was der 
Viehftand der einzelnen Grafichaften fei, und wie 
viel Einfünfte jährlich der Fürft aus einer jeden 
zu beziehen habe. Auch ließ er durch jene Leute 
aufzeichnen, wie viel Land feinen Erzbifchöfen, 
Bifhöfen, Aebten und Earld gehöre und, damit 
ich mich kurz faffe, wie viel Eigentum ein jeder 
Cinwohner in ganz England an Land und an 
Bieh babe, und wie hoch der Geldwerth ſei. 
So genau ließ er die Aufnahme machen, daß 
nicht eine einzige Hyde oder Ruthe Lands, nein 
— es iſt fchändlich zu erzählen, was er nicht für 
Schande hielt zu thun — nicht ein Ochfe, eine 
Kuh oder ein Schwein übergangen wurde, wel- 
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ches nicht in die Liften eingetragen wäre; und 
alle diefe Aufzeichnungen wurden ihm dann über: 
bracht.” 

So lautet die alte, ziemlich gleichzeitige Anz 
gabe über das Verfahren. Gefchworene der ein: 
zelnen Bezirfe wurden von den Beamten zur 
Aufnahme des Katafters herangezogen, dieſes 
grafichaftsweife der Schagfammer eingereiht und 
dann mit Berbefferungen und Auslaffungen in 
ein großes Buch eingetragen. Es umfaßt ſämmt— 
liche conftituirten Graffchaften mit Ausnahme der 
öftlihen: Eſſer, Norfold und Suffolf, die mit 
noch größerer Genauigkeit als die übrigen im ſo— 
genannten Fleinen Domesday verzeichnet ftehn. 
Außerdem gibt ed ein Doppeltes Gremplar Exon 
Domesday für die vier füdweftlichen Graffchaften 
und ähnliche etwas fpäter nah dem Vorgange 
ded Eroberers veranftaltete fpecielle Aufnahmen : 
Inquisitio Eliensis, Liber Wintoniensis und das 
fogenannte Boldon Book, So meit daß erfte 
einleitende Kapitel, in dem fih die Grundzüge 
der Politif des Grobererd kurz und bündig zu= 
fammengejtellt finden. 

Der zweite Abfchnitt ift zunächft einer einge— 
henden Prüfung der Landmafle gewidmet, die bis 
in unfere Zage in den verfchiedenen Theilen des 
Reichs variiren, aber überall diejelbe Eintheilung 
haben. Es wird die Bermuthung aufgeftellt, daß 
wie der furlong die Kangfeite des Morgen (acre), 
jo die englifche Meile (8 furlongs) die Langfeite 
der Hyde ausmachen. Daran fchließt fich eine 
Unterfuchung über den Geldwerth der Zeit, wor⸗ 
über die englifchen Alterthumsforſcher noch fo 
zwieträchtig find, daß die einen auf das Künfzehn: 
fadhe, die andern gar bis auf dad Siebenundfedh> 
zigfache der Gegenwart rathen. Auc der Verf. 
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gelangt zu wenig anderen pofitiven Refultaten, 
als die ſchon vor ihm mit Hülfe der vorhandes 
nen Sachfenpfennige fo wie der Angaben über 
Silberpfund und Goldmarf vorhanden waren. 
Er vergleicht aber nicht ohne Erfolg die im Do- 
mesday erhaltenen Preife von Land und Vieh— 
fand, und meint, daß eine Hyde, fo verfchieden 
auch ihre Größe gemejen, durch ganz England 
dem Befiger 20 Schillinge Jahrespacht eingetra: 
gen babe. Pecunia bedeutet im Domesday nicht 
Geld, fondern Habe und meiftens Viehſtand, da 
in Ermangelung geprägter Münze oder Gold» und 
Silberbarren Pacht und Zins vorwiegend in na- 
tura geleiftet wurden. Die Stelle: de ea XX 
sol’ pecuniae accepit ift nicht solidos, fondern 
solidatas pecuniae, zwanzig Schilling Werth an 
Vieh, zu Iefen, was der Berf. durch dad im fpä= 
teren englifchen Mittelalter bei den Außfchreiben 
behufs des Ritterſchlags gebräuchliche XX libra- 
tas terrae, Land zum Betrage von zwanzig 
Pfund, hätte beſtätigen können. 

Das vierte Kapitel: Schloß, Kirche und Bau— 
ernſchaft, geht von den Gleichungen aus: Freie 
Leute auf freiem Lande, freie Leute auf dienſtba— 
rem Lande, dienſtbare Leute auf freiem Lande, 
dienſtbare Leute auf dienſtbarem Lande. Es ent— 
wickelt in klaren Zügen die Theilung des Guts 
in Herrenland (boardland) und terra villano- 
rum, und fucht zwifchen villain, bordar, cotlar, 
colibert beftimmtere Unterfchiede nachzumeifen, 
als bisher aufgeftellt worden. Die bordars fin: 
den fih in der That nur auf dem Gutshofe und 
in unmittelbarem Dienfte des Herrn; cottars 
entfprechen unfern Koffäten; coliberti aber find 
nach dem Domesday ausdrüdlidy Ddiefelben wie 
geburan, Bauern, unb figen meift auf Kron— 
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oder Kirchenbefig in kleinen Gruppen abgefchlof: 
fen bei einander. Die Villains bilden nach allen 
Zeugniffen die höhere Klaffe der Unfreien, fie bes 
bauen mit eigenem Dchfengefpannen beträchtliches 
Pachtland und leiften dafür dem Herrn, fo weit 
deffen bordars und wirkliche Sclaven nicht aus: 
reihen, Dienfte — precationes — auf feinem 
Ader und bei Hütung feiner Heerden. Der Herrn 
bof (hall), in der Regel nicht ollu fern von der 
beträchtlichften Anfiedlung, bat dann auch feine 
Vorwerke, aus denen wieder Drtfchaften hervor: 
gegangen find, deren Namen in verfchiedenen (Se: 
genden das Affir den oder wick zu fragen pfle= 
gen. Um die höhere Stellung der villani zu 
veranfchaulichen, wird befonder8 auf den Um— 
ftand aufmerkfam gemacht, daß der reeve (Gräfe), 
der Landvogt, fehr häufig diefem Stande ange- 
hört; noch in Chaucer's Canterbury Tales ftam: 
men der reeve, der Priefter und der Pflüger 
aus einer Klaffe, die beiden legteren find fogar 
Brüder. Sehr intereffant ift die Unterfuhung 
über die Anlegung von Mühlen fo wie Befig 
und Pacht derielben. Das Eigenthum ift oft 
bis in Eleine Brüche getheilt, indem vornehme 
Herin und Prälaten mitunter das Fünftel oder 
Achtel einer Mühle befiten. Meiftentheild Hat 
der Herr einen bordar zum Müller eingefeßt. 
Sonderbar genug laffen fid) ähnliche Umftände 
bei der Kirche nachweifen. Zu Londonthorp 
werden Kirche und Priefter in die Hälfte getheilt, 
an einem anderen Orte findet ſich gar ein Zwölf: 
tel von beiden. Die Inhaber der Pfründen find 
größtentheild freie Leute mit Pfarrland, doch er— 
ſtreckt ſich der Unterfchied zwiſchen freien und 
dienſtbaren Land und Leuten auch bis auf dieſes 
Gebiet. An einem Orte beſitzen ſechzehn vil- 
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lains, ein Priefter, ein Gräfe, ein Vogt franzöfi: 
Iher Herkunft und vier Bauern 204 Pflug ge: 
meinfchaftlih. ‚Die niedere Klaffe der Geiftlichkeit 
ft erfi im fünfzehnten Zahrhunderte mit den 
übrigen Billains, vorzüglich im Gefolge der Col— 
lardifchen Bewegung, völlig frei geworden. 

Das fünfte Kapitel hat mit den freien Reuten 
auf unfreiem Boden zu thun. Im Weſten des 
Landes heißen fie häufig radknights, thaten eine 
Art von Kitterdienft und hatten Leibeigene unter 
ſich; auch erfcheinen dort hospites gleich den 
hötes in der Normandie. Mit ihnen correfpon- 
diren im Norden, vorzüglich in Abhängigkeit vom 
Biſchof von Durham, die ffandinavifchen drenghs. 
sm Oſten und in der Mitte Englands aber ha- 
ben ſich frühzeitig die sochemen entfaltet, als 
die große Maſſe des freien Jändlichen Mittel- 
Hands. Der Berf. hat ihnen eine befonders aus: 
führliche Behandlung gewidmet; er geht von der 
Etymologie des Worts (secan, in Bezug auf 
Gericht, Gefolge und Schuß) auf den perfönli: 
hen Lehnsverband über, der im Domesday durch 
commendatio oder homagium bezeichnet wird. 
Die Urkunde unterfcheidet forgfältig zwifchen 
Herrnland (tainland) und soca, wofür Gefolge 
geleiftet wird. Die Inhaber der letzteren Art 
Lands fliehen aber ſtets über den Villains und 
ericheinen bisweilen fogar daneben als Herrn ei= 
nes manerium. In York und Lincolnfhire, wo 
diefe Klaffe der ländlichen Bevölkerung befonders 
zahlreich gewefen zu fein ſcheint, haben fich bis 
in die neuften Zeiten unabhängige Inhaber von 
Bauerngütern erhalten, die auch dadurch an ihre 
Stammverwandten auf dem Feſtlande erinnern, 
daß fie fi in förmliche Dörfer und Weiler zus 
lammengefchloffen haben. Diefer Stand hält 
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nachweislich noch ein Zahrhundert nach der Er: 
oberung an gleicher Erbberechtigung der Söhne 
feſt; nur wo NRitterdienft geleiftet «wird, fagt 
Glanvilla, befteht die Primogenitur. 

Im folgenden Abfchnitte findet fich zufammen: 
geftellt was ſich über Fleden und Städte zur 
Zeit des Eroberer fagen läßt. Die boroughs 
enthalten unftreitig noch ein Stück Aderbau trei: 
bende Bevölkerung ; aber die Handwerker find 
nicht minder wie die Aderbürger der Krone, dem 
Könige und dem Adel zu allerhand Dienften ver: 
pflichtet, die fi) auf Grundbefig in- und außer: 
balb des Orts zurücdführen laffen. Ueber die 
Verwaltung der Städte enthält das Domesday 
Buch, die gelegentliche Erwähnung eines postreeve 
ausgenommen, leider jo gut wie gar nihtd. Nur 
eine Gruppe altdänifcher Fleden im fogenannten 
Danelagh, eine Art von Hanfe, Leicefter, Not— 
tingham, Derby, Lincoln, Stafford, vielleicht auch 
York, Chefter und Cambridge, wurden von je 12 
erblichen lagmen verwaltet, denen soc und sac 
zuftand. : Die großen Städte, die frühzeitig eine 
Selbftverwaltung gleich der Hundertfchaft beſa— 
ßen, bleiben im Domesday faft ganz unberüd- 
fihtigt; für London muß die merkwürdige Be— 
fchreibung des Wilhelm Fibftephend aus den Ta— 
gen Heinrichs II., für Winchefter der ziemlich 
gleichzeitige liber Wintoniensis einigermaßen aus— 
helfen. 

Dann folgen im fiebenten Kapitel: Hundreds, 
Wapentakes and Shires, wo zunächft eine An: 
gabe der Hundertfchaften mit den Hyden, aus 
denen fie zufammengefeßt, in den füdmweftlichen 
Shired des Landes und in Nortbamptonfhire will: 
Fommen if. Es gebt daraus hervor, daß feit- 
dem manches Hundred Namen und Grenzen ge: 
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wechjelt hat. Dagegen ift die Verbindung meh: 
rerer zu einer Genoffenfchaft und gemeinfamer 
Zhingftätte bisweilen uralt. Was die Shires 
betrifft, jo bat der Norden erft nach des Grobe: 
tets Zeiten feine jegige Geftalt angenommen; vie 
Mitte und den Süden fand er bereit vor, wie 
fie noch heutzutage erfcheinen. Es wird dann 
auf den Einfluß der Krone in den verfchiedenen 
Grafichaften aufmerffam gemacht und daraus die 
Entftehung von Pfalzen im Welten und Norden 
zu erklären verſucht. Selbſt in Suffer und Kent 
lafjen fich eigenthümliche Gintheilungen zu mili: 
tärifhen und adminiftrativen Zwecken nachweifen. 
Die übrigen Grafſchaften fchen gleichmäßig un- 
ter dem Sheriff, der bereitd als Kronpächter er: 
ſcheint. 

Adelstitel, Aemter und Beinamen bilden den 
ſehr inhaltreichen Stoff des nächſten Abſchnitts. 
Die beiden erſteren find aus der ſpäteren Ge: 
Ihichte der Angelfachien hinreichend befannt; vie 
leteren erinnere ich mich nicht anderswo fo 
jahlreich und einſichtsvoll zufammengeftelt gefehn 
ju haben. Für den Gtymologen nicht minder 
wie für den Rechts- oder Culturhiſtoriker fteckt 
noch mancher ſchöne Schatz im Domesdaybuche. 
Auch die Angelſachſen ſchon kannten den Namen 
Carle, der dann verſchwindet, bis er erſt zu Ente 
des fünfzehnten Jahrhunderts romanifirt als 
Charles wieder erfcheint. 

Zum Schluſſe wird endlich noch kurz ein Blick 
auf dad fpätere Schickſal der Villains geworfen, 
das Schon feit der Mitte des dreizehnten Jahr— 
hunderts weſentlich ein anderes wurde. Waͤh— 
rend viele dieſer Klaffe fich zu freien Grundbe: 
igern emporfchwangen, wurde nad) der Anficht 
des Verf der andere Theil nicht etwa unmittel- 
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bar durch das Joch von meltlichen und geiftlichen 
Gebietern in größeres Elend herabgedrüdt; die 
Englands innere und Äußere Politif bald nun: 
mehr fo mächtig beeinflußende Wollfchur vielmehr 
verfchlimmerte das Loos vieler feiner ländlichen 
Einwohner. Indem eine große Mafje Aderbo: 
den zu Schaaftriften abgeſteckt wurde, fahen ſich 
namentlich im fünfzehnten Jahrhundert viele Eleine 
Pächter und Zagelöhner ald Bettler und Land: 
ftreiher vom Lande, das fie bisher ernährt, hin— 
weggetrieben.. Es war died der gewaltfame Um: 
fhwung von dem alten, verfommenen Syſteme, 
daß einft der Eroberer begründete, zu dem der 
Gegenwart. 

Died mag genügen, um auch in Deutfchland 
auf Hrn Morgan’s fehr lefenswerthed Buch auf 
merffam zu machen. Vielleicht verdient noch er: 
wähnt zu werden, daß Drud und Papier deutic 
find, und auch der Verlag, obwohl eine englifche 
Firma, doch hauptfählid mit Einführung deut: 
fcher Werke zu thun bat. 

R. Pauli. 
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Paris 

bei Benjamin Duprat, 1856. Toison d’or de 
la langue Ph£nicienne, par l’abb&e F. Bour- 
gade, aumönier de la chapelle imp£riale de 
Saint-Louis, à Garthage, fondateur et directeur 
du college Saint-Louis à Tunis etc. Deuxi&me 
edition. 48 ©. in Folio, mit fehr vielen nicht 
gezählten Steindrucblättern. 


Die 1852 erfchienene erſte Ausgabe dieſes Wer— 
kes mit feltfamer Auffchrift wurde vom Unter. 
zwar in feiner zuerft in diefen gel. Anz. 1852 
St. 172—175 veröffentlichten, dann auch beſon— 
derö herausgegebenen „Entzifferung der Neupunis 
Shen Inſchriften“ erwähnt, aber nicht näher be= 
urtheilt. Da dad Werk jebt aber wider Erwars 
ten eine neue Ausgabe erlebt hat, worüber fein 
Berf. in der Vorrede felbft feinen freudigen Dank 
audfpricht, fo fcheint es und recht nüßlich zu fein, 
dad Verhältniß diefer zu der früheren zu befpre- 
hen, welches ohne ein allgemeinere Urtheil über 
dad ganze Werk zu fällen, nicht wohl möglich ift. 


[61] 
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Eine zweite Ausgabe haben wir allerdings bier 
vor und, nicht etwa eine zweite Auflage in dem 
Sinne, in welchem, manche deutihe Verkaſſer und 
Verleger nach einer’ neueren Unfitte ihre verlegene 
Waare wieder in Kauf zu feßen fuchen. Die 48 
Seiten des Foliotertes find wirklich neu getiudt 
mit vielen Veränderungen und Zufägen; die vie- 
fen Steindrudblätter enthalten dagegen wohl ei— 
nige minder bedeutende Zufäße an Bildern, welche 
die Infchriften begleiten, geben aber ſonſt aud) 
etwad mwenigeren Stoff, und erhöhen den Werth 
der zweiten Ausgabe doch vorzüglich nur dadurch, 
daß ed dem Werf. gelungen ift, die Lücken feiner 
2iften und 27ften Infchrift jegt zu ergänzen. 
An entiprechende fehöne Abbilder hat der Berf. 
auch bei diefer neuen Ausgabe nicht gedacht, ob: 
gleich gewiß alle. Lefer oder vielmehr Grforfcher 
des Phönikifchen diefes vor Allen gewünſcht hät— 
ten. Es ift gewiß das erſte Mal, daß ein das 
Phönikifche betrefiendes Sprachwerk ziemlich theuern 
Kaufgelves eine neue Auflage erlebt, und der Bf. 
hätte wohl wiffen Fönnen, welchen Urfachen er 
diefe Ehre verdanke: allein wir fehen ihn nun 
diefe Ehre zwar fehr gerne hinnehmen, die ent— 
fprechende höhere Pflicht aber, welche ihm der 
Glücksſall auflegt, fehr wenig erfüllen. 

Letzleres müſſen wir um fo ftärfer ‚jagen, wenn 
wir auf die Art, wie.der Berf. die Inſchriften 
erflärt, als auf die große Hauptjache beim Ber: 
öffentlichen einer ſolchen Schrift fehen. Da der 
Verf. feit langen Zahren dad Glüd hat, auf 
dem :fruchtbarften vaterländifhen Boden foldyer 
phönififcher (oder punifcher) Denkmäler und Ins 
Schriften zu leben, fo ſollte man erwarten, er 
babe jeine Muße nicht bloß zum Sammeln und 
Heraudgeben, fondern auch zum forgfältigen Ber: 
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fiehen folcher Urkunden verwandt, da er doch aus— 
drüdlich auch auf die Ehre einer Erklärung der: 
jelben Anſprüche macht. Allein die Grflärung, 
welche er in der erften Ausgabe den von ihm 
gefammelten und veröffentlichten Infchriften mit: 
gab, war fo gänzlich verfehlt, Daß ich es in jener 
„Entzifferung ” vorzog über fie in allen Einzeln: 
heiten zu ſchweigen. Bei dieſer neuen Ausgabe 
ändert er nun zwar Einiges: und ſetzt Mancherlei 
binzu, fein Verſtändniß des echten Sinnes der 
Inſchriften ift aber noch immer fo ganz unvoll« 
kommen und verkehrt, daß man unter und auch 
iegt am beften thut, auf alle feine einzelnen Mei— 
nungen gar nicht einzugeben. Er bat aud) bier 
verfäumt, fich diejenige Reife und Sicherheit phö— 
nifiiher Sprach- und. Schriftwiffenfcyaft zuvor zu 
erwerben, welche heute jedem aufrichtigen Forfcher 
frei lebt; und faum wird man ihn deswegen in 
unfern. Tagen damit, entfchuldigen. wollen, daß 
er um ein fchmales ‚Meer getrennt von Guropa 
lebe; denn mit leichtefter Mühe hätte er den wahs 
ven Zuftand des beſſeren Theiles unſrer heutigen 
Wiffenihaft erfahren Fönnen- Auch würde des- 
halb zumal für die Befiger der erften Audgabe 
diefed Werkes die jegt gefommene zweite wohl 
ganz überflüffig fein,. wenn dieſe nicht in ihren 
Steindrucblättern, allerdings, einiges Beachtend= 
werthe enthielte. ae ee 

Bücher wie die Bourgade's ſtehen nun zwar, 
fern fie -Phönikifchyes erklären zu. wollen. den 
Unipruch erheben, fühlbar genug fchon ganz. aus» 
Berhalb des Kreiſes unſrer ‚heutigen Willenichaft, 
wie fie in Deutſchland gekannt und ‚getrieben wird. 
Beil aber auch, in Deutfchland: felbft an manchen. 
Orten noch fo ‚viel übles Borurtheil und eine fo 
ſchädliche Verkennung des; wahren. Zuftandes die: 
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zu bemerken, wie die fehon fo vielen und fo be= 
deutfamen Ergebniffe unfrer heutigen phönififchen 
Sprahe und Schriftwiffenfchaft leicht durch jede 
neue Entdedung von Urkunten aufs erfreulichfte 
beftätigt werden. So theilt Bourgade erft jegt 
zwei feiner Infchriften volftändiger mit; und die 
Zi1fte bei ihm ift demnad fo zu lefen: ba... 
n907n D’n3 DAN 097 DWND n39V N19N D. i. 
„(es ftarb die Frau... .) baal’d; und fie lebte 
volle 95 Iahre glüdlich im Leben“; das pen ift 
wohl verfchieden von on unſchuldig; die Aus— 
fprahe 'orn nah LB. 192e. Allein die zwei 
Lüden, welche in dem erſten Steindrude waren, 
babe ich fchon 1852 ganz ebenfo ergänzt, wie fie 
ſich jetzt urkundlich ergänzen; auffallend ift nur, 
daß Hr Bourgade in feiner erften Ausgabe ftatt 
des lebten Wortes, welches er doch fchon damals 
auf feinem Stande vollftändig vorfand nnysn 
gab, wo man denn nicht leicht vorausſetzen mochte, 
er babe aus bloßer Nachläffigkeit einen ganz klar 
audgedrücten Buchftaben audgelaffen. Aehnlich 
babe ich die Lüde der 27ten in der erften Zeile 
ſchon ganz fo ergänzt, wie es fich jetzt urfundlich 
beftätigt: daß aber in der Lücke der zweiten der 
Eigenname Sımy3 ftand, konnte man um fo we— 
niger errathen, da diefer ein fehr feltener- iſt; hin 
ter Ddiefen punifchen Buchftaben fteden nämlich 
offenbar die römifchen Gajus Julius. 

Sndeffen beruft fih Hr Bourgade ©. 8 unter 
Anderm auch auf fein VBerdienft dad befannte 
Duälwort der gewöhnlichen Pfalmenerklärung 
Selah mit der Bedeutung auf ewig in einer 
pbönififhen Inſchrift nachgewieſen zu haben. 
Dies ift die fchon feit längerer Zeit bekannte und 
feit dem 3. 1774, wo fie entdeckt wurde, fo viels 
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fach, aber biß jet immer noch vergeblich ver- 
fuchte Inichrift von Nora in Sardinien, wo Bour: 
gade 3.5 f. in den zwei Buchftaben Go jenes 
nur zu berüchtigte Selab und noch dazu in je= 
ner Bedeutung gebraucht gefunden haben will. 
Diefe ſardiniſch-phönikiſche Infchrift ift allerdings 
ſchwerer zu verftehen, aud weil die fardinifch- 
phönikiſche Schrift felbft wie wir außer diefer noch 
aus der erft neulich zu Tharros gefundenen erfe- 
ben fünnen, viel Eigenthümliches hatte. Man 
findet diefe von Tharros in dem Bullettino Ar- 
cheologico Sardo 1856 ©. 34 abgebildet, und 
die Erklärung, welche Bourgade von jener gibt 
ebenda 1855 ©. 43—51. Man fann nun die 
Inſchrift von Nora etwa fo verftehen: ww02 
in>b|o sarı olboxm ob |w unwa ja 3% 
mop5| 72 72 ©|I 72 2. i. „In Tarſhiſch Nor (oder 
Navar, Tarſhiſch war wohl dazu ein bloßer Bor: 
name) dem in Sardinien (oder unter den Sar: 
den) von Shuls-Haaſchles), ift begraben Silkatan 
Sohn Rofh’es Sohnes Nor⸗lafſa's“, ald Grabfchrift 
eined in Nora fremden Manned. Nämlich die 
Stadt Nöra lag nach der Wirklichkeit ebenfo wie 
nach dieſer Erklärung in demjenigen Theile von 
Sardinien, weldyen die Sulcitani bewohnten: diefe 
batten ihren Namen von der Stadt Sulcis füd- 
öftlih: da es aber in andern Theilen des großen 
Eilanded noch Städte mit den ähnlichen Namen 
Sulfis und Suſalei gab, jo mochte diefes Shuls 
durch den Beinamen haashlas unterfchieden fein. 
Aber neben Nora gab ed in Sardinien auch ein 
Nura nordweftlich, fo daß auch diefe beiden ähn— 
liy lautenden Städtenamen zumal in phöniki— 
iher Schrift durch Zuſätze unterjchieden werden 
mußten. Daß ein Wort wie war (denn der erfte 
Buchftab defielben 3: 5 kann fchwerlich anders 
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gelefen werden) begraben werden bedeuten 
könne, läßt fich nicht bezweifeln (vgl. auch 7a» in 
der Entzifferung ©.18 ff.); und obmohl daß 
bezügliche MWörtchen fonft immer wx gejchrieben 
wird, Fonnte es doch in der Anlehnung an daß 
folgende Fürmwörtchen ar leicht fich fo verfürzen. 
Diefe Erklärung der Worte feheint mir mwenigftens 
ficyerer und verftändlicher al8 die früher von Ge: 
fenius Duatremere Moverd und Andern aufge— 
ftellten, wiewohl darin Einiges bis jeßt aus blo— 
Ber Bermuthung angenommen if, Hr Bourgade 
aber, welcher nach feiner Weife bier eine neue 
Erklärung wagt, verfennt in diefer Infchrift ſo— 
gar die ſicherſten Schriftzüge von vorne an, in= 
dem er den Buchftaben X 3.1.6 nad) der Aehn— 
lichkeit der neupunifchen Schrift als ein n auf: 
faßt: in feiner einzigen älteren phönikiſchen Schrift 
läßt fi) Ddiefe rein neupunifche Bedeutung des 
Zeichens X annehmen, während die ſardiniſch-phö— 
nififhe Schrift zu den älteften gehört; das Zei- 
chen fann in diefer nur als n gelten. Allein audy 
auf diefe fo völlig grundlofe Annahme hin über: 
jeßt er die ganze Infchrift fo: Monumentum (als 
fönnte man n2 lefen und als könnte dieſes fo 
etwas bedeuten!) Rosi (filii) Nogari (filii) pa- 
tris Sardonis. Triplex euge, triplex laus in 
aeternum! Caman filius Rosi filii Nogari. (Me- 
moria) transeuntibus. Was dieſes Alles nun 
bedeuten fole, zu beftimmen, müffen wir dem 
Derf. überlaffen: daß aber zwei Buchftaben wie 
so im Phönififchen die Laute sela oder selah 
ausdrüden Finnen, ift ebenfo unmöglich, wie e8 
längft als unrichtig dargethban wurde, daß Diefes 
Wort im Hebräifchen fo viel als für ewig bes 
deuten könne. Man bat bier überall nur deut 
lie Beweife, auf weldy niedriger Stufe alle he— 
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bräifche Sprachkenntniß (um vom Phönikifchen 
ganz zu Schweigen) bei den Geiftlichen der römi- 
hen Kirche ftehe.— Die Infchrift auf dem neu— 
lich entdeckten Denfmale von Tharros ift zu le: 
fen: byayı 72 ons na |yon d. i. Mesja‘ (wel: 
bed fehr gut ein Eigenname fein Fonnte) Tochter 
Katham's Sohnes Zeßibaal’s. Der fardinifche Ar- 
härloge G. Spano, welcher fie zuerft heraudgab, 
beging bei ihrer Erklärung vorzügli nur zmei 
Gehler, einmal, indem er den dritten Buchftaben, 
welher allen Zeichen nach ein > ift für © hielt, 
und zweitens, indem er verfannte, Daß der ge= 
tade Strich hinter diefem 9 nur den Worttrenner 
darftellen folle und ihn für ein 5 nahm, was er 
nicht fein Fann: übrigens aber machte er feinen 
Anfpruh Darauf, ein gerade im Phönikifchen 
wohlgebildeter Mann zu fein. Liest man nun 
ipäter in demjelben Bulletino arch. Sardo 1856 
p- 167 ff. die Erklärung, welche von Spano 
um ‚fein Urtheil gebeten Hr Bourgade gibt, fo 
ft e& faft, als Fäme man aus dem Regen in die 
Zraufe. Denn indem er die alte fardinifch = pho- 
nikiſche Schrift wiederum nah dem Mufter der 
Ipäten und. ganz entftellten neupuniſchen liest, 
bringt er: den auch an fich fehr ‚unerträglichen 
Sinn heraus Indiecatio cubiculi Katami filii Ju- 
balis. Die fardinifch-phönififche. Schrift ift aller: 
dings unter den phönififchen wieder fo eigenthüm— 
lich und zeigt fich wiederum in den verfchiedenen 
Infchriften fo verfchieden, daß man, fo lange nur 
wenige Furze Infchriften vorliegen, bei dem einen 
der andern Buchftaben etwas zweifelhaft werden 
fann. Doch ift. unter-den: Buchftaben diefer In: 
Ihrift nur- der zweite: etwas . zweifelhaft: man 
könnte ihn auch für ein 1 halten; aber inden: 
nun Bourgade das erfte Wort als lautete e8 sn 
von 39 ableiten und durch indicatio erklären 
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will, zeigt er für Sachkenner hinreichend, von wel: 
cher Art feine femitifche Wiſſenſchaft fei. 

Uebrigend ging mir diefe Goldgrube des 
Phönikiſchen in. ihrer neuen Ausgabe erft fo eben 
zu: und da ich vor kurzem eine Abhandlung 
über den heutigen Stand der phönifi- 
{hen Forfhungen für die Zeitichrift der 
Deutfhen Morgenländifhen Geſellſchaft fchrieb, 
welche dort auch in diefen Tagen erjcheinen wird, 
fo erlaube ich mir hier auf diefe hinzumeifen, theils 
weil fie Vieles enthält, was audy an dieſer Stelle 
noch weiter berührt werden könnte, theild weil ich 
in ihr von dem Inhalte und Werthe diefer neuen 
Ausgabe geredet haben würde, wenn fie mir da- 
mals fchon zugänglicdy geweſen wäre. 


Elberfeld 
Berlag vor R. 8. Friderichs 1857. Huld— 
veih Zwingli. Leben und ausgewählte Schrif- 
ten. Bon R. Chriftoffel. 1. Theil XIV u. 
414 ©., 2. Theil 351 ©. in Octav. 


Utrecht 

Kemink en Zoon 1857. Huldrich Zwingli, 
de kerkhervormer door J. Tichler theol. doct. 
predikant te Leijden. Met twee platen. Eer- 
ste Deel XI u. 336 ©. Tweede Deel (1856) 
IX u. 513 ©. in Octav. 

Diefe beiden Biographien des fchweizerifchen Re— 
formatord, deren erfte den erfien Band des grö— 
Geren Werks „Leben und ausgewählte Schriften 
der Väter und Begründer der reformirten Kirche“, 
aus dem wir neulich in diefen Blättern die Bio— 
. grapbie de8 Peter Martyr von Schmidt be- 
fprochen, bildet, find einander in Auffoffung wie 
Darftelung in mancher Beziehung nahe verwandt. 

(Fortſetzung folgt). 
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Elberfeld. Utrecht 
Bortfegung der Anzeigen: „Huldreich Zwingli 
von R. Chriſtoffel.“ Und: »Huldrich Zwingli 
de kerkhervormer door J. Tichler.« 


Zwar ift dad erftere, deutfche Werk mehr popu= 
lärer Art, wie ed denn auch faft alle Quellenans 
gaben vermeidet, das zweite, boländifche Werk 
mehr wiſſenſchaftlich gehalten, wie ſchon die ſorg— 
fältigen und reichen Gitate aus den nach allen 
Seiten bin durdhforfchten Quellen darthun, aber 
au das erftere ift, wie man leicht erkennt, auf 
Grund eined genauen Quellenftudiumd erwachfen, 
und das zweite gibt feinen Stoff ebenfalld in ei— 
ner Form, die auf weitere Kreife ald bloß die ges 
lehrten berechnet if. Daß erftere gibt in feinem 
zweiten Theile zugleich Auszüge aus den Haupts 
Ihriften Zwingli's, und die ganze Biographie hat 
daher aud) ten Zweck, zur Einleitung in die Schrifs 
ten Zwingli's zu dienen, bei dem zweiten tritt die 
Biographie mehr felbftändig auf, wie auf diefen 
Unterfchied auch ſchon die Verjchiedenheit des Xi: 
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tel bindeutet, aber auch bei jenem ift die Bio: 
graphie ausführlich genug, um für fih auf Be 
achtung gerechten Anſpruch zu haben, und bei die: 
fem fehlen nicht ausführliche in den Text ver: 
webte Auszüge aus den Schriften ded Reforma: 
tord. Beide find bei allem Streben nad) biftori: 
fcher Treue und Gerechtigkeit wie im Kreife der 
reformirten Kirche entfprungen fo von Männern 
verfaßt, welche in ihrem religiöfen Leben fich dem 
Zwingli’6 verwandt wiflen, und, wo der Gegen: 
fa gegen die Rutberifche Reformation hervortritt, 
auf Zwinglis Seite ftehen, beide, obwohl (mir 
heben diejes mit Beftimmtheit hervor) fern davon 
zu falfchen Lobreden auf Zwingli zu werden, vet: 
folgen doch das Ziel, den fchmweizerifchen Refor: 
mator in feiner Größe hervorfreten zu laffen. 
Werfen wir zunächft einen Blid auf das erfte 
Merk und zwar zuvörderft auf den zweiten Theil, 
die „ausgewählten Schriften“ Zwingli's, fo brachte 
ed der Zweck des ganzen Werkes mit fi, daß 
der Verf. die Schriften des Reformators nicht in 
ihrer urfprünglichen Geftalt geben konnte, er mußte 
die lateinifchen überfegen, die deutfchen unferer 
heutigen Sprache annäbern. Es will und freilid 
fcheinen, als fei in letzter Beziehung wohl etwas 
zu viel gejchehen. Indem der Berf. ſich ‚bemüht, 
Zwingli ein glatte und fliegendes Deutſch deb 
19. Jahrhunderts reden zu laſſen, geht doch wohl 
nicht bloß das eigenthümliche Golorit der Sprade 
Zwingli’s verloren, fondern die Schriften Lüßen, 
wir mögen ed nicht verhehlen, doc, auch Mancheb 
von ihrer Kraft und ihren Eigenthümlichkeiten ein. 
Doch der Verf. geht noch weiter. Er gibt nicht 
etwa einzelne Schriften des Reformators fo daß 
aber doch jede Schrift ald ein Ganzes hervortrete, 
fondern er verarbeitet einzelne Schriften und Aus: 
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züge aus ihnen zu einem neuen Ganzen, zu eis 
nem Syftem der Lehre Zwingli's. Diefes zerfällt 
in 5 Bücher. 1. Das Wort Gottes die 
einzige gewiſſe Richtſchnur für Glau- 
ben und Leben oder von der Gewißheit 
und Klarheit des göttlihden Worte. 
Hier gibt der Berf. die „Predigt von Elarheit 
und gwüſſe des Worts Gottes“ (Zwingli's Werke 
edd. Schuler und Schulthef] I. 52) aus dem 3. 
1522 wenigftens ihren Haupttheilen nad. N. 
Chriftus unfer einiged Heil. Diefes Bud, 
das längfte von allen, enthält Auszüge aus der 
Schrift „Uslegen und Gründ der fchlußreden oder 
Articklen durch H. Zwingli (Werfe I, 169)“, aber 
jo dag nur eine Auswahl der in diefer wichtigen 
Schrift befprochenen Artikel mitgetheilt wird, II. 
Bon dem Berufe und Amt des Ber: 
fündigers des göttlihen Worts, enthal- 
tend einmal die Schrift „der Hirt“ (Werke 1, 651) 
und fodann die gegen die MWiedertäufer gerichtete 
Schrift „Bon dem Predigtamt“ (II, 1, 304). IV. 
Glaubensbefenntnig und Glaubens: 
lehre, das Glaubensbekenntniß an Kaifer Karl V. 
auf dem Reichſstage zu Augsburg überfandt und 
„eine kurze Erklärung des chriftlichen Glaubens 
an den allerchriftlichften König Franz I. über 
ſchrieben“ umfaffend. Endlich V. Erziehung 
und Öffentlihes Leben im Lichte des 
Reiches Gottes, enthält ebenfalls zwei Schrif: 
ten Zwingli's: »Quo pacto ingenui adolescen- 
tes formandi sint praeceptiones (IV, 146)« und 
die Predigt „von göttliher und menfchlicher Ge— 
rechtigfeit# (1, 425). Wir verfennen nicht, was 
den Verf. bei diefer Auswahl und Anordnung lei- 
tete. „BZwingli’s Grundlehren und Anſchauungen, 
wie fie mehr von ihm in großen Zügen entwor- 
| [62 *] 
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fen, als nach allen Seiten vollftändig entwidelt 
werden konnten, follen dem Lefer mit den eignen 
Morten Zwingli's in volksfaßlicher Sprache dar: 
geftellt werden “, fo ſpricht er fich felbft darüber 
aus. Gewiß ift auch die Auswahl gut getroffen, 
die Verbindung zu einem Ganzen leicht und na— 
türlich gegeben, dennoch find wir nicht ohne Be: 
denken gegen diefe ganze Methode. Immer mußte 
es doch darauf anfommen, Zwingli felbft in ſei— 
nen Schriften hervortreten zu laffen, fo urſprüng— 
lich als möglich, was wir aber jchon oben bezüg= 
lich der Uebertragung in unfere Sprache bemer: 
Een, das ift bier noch mehr der Ball, die Eigen: 
tbümlichfeit ded Neformatord läuft Gefahr ver: 
wijcht zu werden. Wir glauben auch Faum, daß 
dad durch den mehr erbaulichen Zweck gerechtfer— 
tigt werden kann, müflen es im Gegentheil aud) 
in diefer Hinficht wie aus den andern dargeleg: 
ten Gründen für beffer halten, wenn einzelne 
Schriften Zwingli's volftändig mit ihrem ur— 
fprünglichen Zitel gegeben wären, womit nicht 
ausgeichloffen ift, daß die Auswahl fo getroffen 
werden konnte, daß doch dad Ganze der An: 
fchauungen Zwingli’d ſich darin darftehte *). | 
Sehen wir nun auf die Biographie felbft, jo 
kann man von feiner derfelben fagen, daß fie eis 


*) Befondere Anerkennung verdient dagegen die Art, wie 
der Verf. die Biographie felbft mit Auszügen aus Zmwingli’s 
Schriften und Briefen durchwebt hat. Es ift überall fein 
Streben, nit bloß die Handlungen, fondern auch deren Be— 
weggründe darzulegen und dieſe letztere fo volftändig als 
möglich mit den Worten des Keformators felbft, und 
man twird gewiß fagen müffen, daß ihm dieſes trefflich ge= 
lungen ift. Gerade dadurch erfüllt diefe Biographie zugleich 
ihren nächſten Zweck, Einleitung in die Schriften des Refor— 
mators zu fein, und die eben geäußerten Bedenken bezüglich 
der Auswahl aus diefen felbft verlieren dadburh an Kraft. 
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gentlich Neues, bisher nicht Befanntes biete. Die 
Thatfachen find aus den Quellen gründlich er- 
forfht, namentlih hat Tichler den Briefmechfel 
Zwingli's mit großer Sorgfalt benußt, aber neue 
Quellen hat weder das deutſche noch das hollän- 
diihe Werk aufgefhloffen. Auch das wird man 
wohl kaum fagen fünnen, daß eines von den bei- 
den Werken in feiner Auffaflung Zwingli's beſon— 
der& originell fei, in der Darftellung feines Le: 
bens und feiner Lehre, die ja neuerdings gerade 
zu fo manden Berhandlungen Beranlaffuna ges 
geben und eine fo verfchiedene Auffaffung, 3. 2. 
bei Zeller und Sigwart, erfahren bat, neue An: 
Ihauungen eröffnete Auch hierin folgen fie mehr 
der herrfchenden Auffaffung mit Ablehnung aller 
Einfeitigfeiten im Urtheil. Chriſtoffel hat fi 
meift eines eigenen Urtheild begeben. Er firebt 
danach, die Thatſachen felbft reden zu laffen, und 
wenn er auch keineswegs etwa bloß die nadten 
Thatfachen für fich binftelt, fondern felbft daß 
gerade als feine Hauptabfiht in der Borbemer« 
fung bezeichnet nach einem Ausdrude Bullinger’s 
„nicht fo faft die Thaten als die Beweggründe 
der Handlungen darzuftellen”, fo gefchieht dieſes 
doch, wie fchon bemerkt, möglichft mit den Wor: 
ten des Reformatord felbft, jo daß er felbft feine 
Darftelung „mehr entwidelnd ald beurtheilend “ 
nennen fann. „Sch konnte mich nicht entichlies 
ben“, fügt er hinzu, „die Reden und Thaten des 
Reformatord von meinem befchränften Gefichts- 
punkte aus kritiſiren und meiftern zu wollen.“ 
Zichler gibt durchweg aud ein eigenes Urtheil, 
und man wird Ddiefem nachrühmen müflen, daß 
eb ruhig und befonnen ift, und auch da, wo mir 
ihm nicht beiſtimmen können, erfennen wir nichts 
defto weniger nicht bloß die forgjame Erwägung, 
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die fein Moment außer Acht laſſen möchte, fon: 
dern auch das überall fichtbare Streben nach Un: 
parteilichfeit an. 

Es liegt einem Biographen Zwingli's nahe ge 
nug, von dem eigenen Helden zu dem Helden 
der deutfchen Reformation, zu Luther hinüber zu 
bliden, ihre Stellung und Wirkſamkeit fordert 
von felbft zu einer Parallele auf, ihre Begegnun— 
gen, ihr Kampf mit einander, defjen Folgen nod) 
heute in unfer Reben eingreifen, macht es fogar 
nothwendig, fie einander gegenüberzuftellen. So 
haben es auch diefe beiden neueften Biographen 
nicht verfäumt, zwifchen Zwingli und Luther zu 
vergleichen, weniger Chriftoffel, bei dem, wie 
wir fchon gehört, das eigne Urtheil mehr zurüd: 
tritt, in fehr eingehender Weile Tichler, um 
Ref. glaubt, daß es vielleicht der einfachfte Weg 
ift, in beide Schriften hineinzuführen, wenn wit 
dieier Parallele befonderd unfere Aufmerkfamteit 
widmen, indem wir fo von felbft die Hauptmo: 
mente im Leben Zwingli's berühren müffen. Als 
lerdingd werden wir dabei befonderd und an daß 
holländische Werk halten müffen, Doch auch das 
deutfche an geeigneten Stellen berüdfichtigen. 

Schon die erfte Jugend beider Reformatoren 
ift eine ganz verfchiedene. Stil und ruhig, in 
glücklichen Berhältniffen, im Verkehr mit einer 
großartigen Natur, der gewiß nicht ohne Einfluß 
auf fein inneres Leben blieb, wuchs Zwingli 
auf. Er kannte nicht die Entbehrungen und fühlte 
nicht die firenge Zucht, der Luther in feiner 
Kindheit unterworfen war. Derfelbe Unterfchied 
findet fih in der fpäteren Entwidelung. Auf of 
fenen Wegen und unter günftigen Berhältniffen 
wurde Zmwingli feiner großen Lebensbeſtimmung 
entgegengeführt. Er befuchte zuerft die Schulen 
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von Bajel und Bern, dann die Univerfitäten 
Wien und Bafel. Daß. er in Wien mit Ed 
zufammengetroffen fei, wie Ehriftoffel ©. 6 
behauptet, ift nicht bloß unerwielen (Zichler S.20 
Anm. 1), fondern irrig, da Eck nad) feinen eiges 
nen Angaben nie zu Wien ftudirt hat. Seine 
Studien waren wejentlidy hHumaniftifcher Art, nicht 
wie bei Luther von Anfang an theologifcher 
Natur. Es wurden zwifchen Zmwingli und feinen 
Sreunden, fo fchildert Tichler Zwingli's Stus 
dien in Wien (S. 19), noch feine Fragen ver: 
bandelt, wie fie Luther fchon als Süngling be— 
Ihäftigten, Fragen nach der Rechtfertigung vor 
Gott und dem Frieden des Gewiſſens. Was ihre 
Aufmerkfamkeit anzog, war die Weisheit der Al- 
ten, ihre Ideen von Zugend und Pfliht. Darum 
legten fie fih auch auf das Studium der Grie— 
hen, jo weit fie Durch Ueberfeßungen ihnen zus 
gänglich waren, denn Kenntniß des Griechifchen 
war dDamald noch ſelten. Inſonderheit waren 
Wahrheit und Freiheit die großen Ideen, womit 
fih ihr Geift fortwährend beſchäftigte. Wahrheit 
und Freiheit blieben auch die Principien ded ganz 
zen folgenden Lebens Zwingli's und feines 
Werks. Erſt in Bafel wandte fih Zwingli zur 
Zheologie und bier unter Wyttenbachs Lei— 
tung begann er auch zuerft dem Evangelio näher 
ju treten, wie ex felbft befennt, von Wyttenbach 
jzuerft gelernt zu haben, daß der Ablaß nichts 
Anderes ald Betrug und Berführung fei. „So 
verlief auf ebener Bahn die Zeit feiner Bildung. 
Mit einer glüdlichen Anlage geboren, unter er: 
wünſchten Verhältniffen aufgewachfen und durch 
bumaniftifche Studien gebildet, kannte er den in- 
nern Kampf nicht, weldhen Luther ald Jüng— 
ling zu beftehen hatte. Er entwidelle ſich gleich» 
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mäßiger, ruhiger, ficherer als der fächfiiche Reſor— 
mator. Seine Richtung war von Anfang an 
mehr eine verftandesmäßige, während die Quthers 
mehr eine gemüthliche war. Doc bis auf Diele 
Zeit war fein einziges Streben, Wahrheit zu fin 
den, und, mochte er auch fchon fühlen, daß bei 
Chriſto die Wahrheit zu finden fei, Chriſtus ſelbſt 
als die Wahrheit hatte er noch nicht gefunden“ 
(Zichler ©. 27). 

Auch der Aufenthalt in Glarus gehört nod 
weſentlich der Bildungszeit Zwingli's an. Er 
lernte mit großem Eifer Griedhifch, ftudirte die 
griechifchen Glaffifer und nun auch den Ermab: 
nungen Wyttenbachs gemäß die h. Schrift. Das 
neben übten die Schriften ded Grafen Picus von 
Mirandola großen Einfluß auf ihn, obwohl der 
Verf., und gewiß mit Recht, die mweitgreifenden 
Behauptungen Sigwart’6, wonach Zwingli 
fein ganzes Lehrſyſtem oder doch alle wefentlichen 
Grundlagen deffelben aus Picus geichöpft haben 
fol, auf ein geringeres Maaß beſchränkt. Nicht 
minder bedeutend für feine fpätere Wirkſamkeit 
war es, daß er bier das Volksleben in feiner 
Verderbniß kennen lernte. Der tieffte Schaden 
war dad Penfionsmwefen und die fremden Kriegds 
dienfte, und auch diefe lernte er, das eidgendfftiche 
Heer in den italiänifchen Feldzügen begleitend, 
gründlich fennen. Die Zwingli angeborene Ric: 
tung auf das Praftifche erhielt bier ihre Ausbil: 
dung, Reformation der Sitten, ded ganzen Bolkds 
lebens auf religiöfer Grundlage, diefe Idee fängt 
fhon damals an, ihn zu erfüllen. Seine glü: 
hende Baterlandsliebe befunden die aud jener Zeit 
ftammenden Gedichte, in denen er jene tiefen Schä- 
den ded Daterlands befämpft, noch freilich mehr 
getragen von den Ideen der Alten ald von dem 
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Leben des Evangeliumd. Sein Ideal war nod) 
mehr Rückkehr zu den einfachen Sitten und den 
edlen Zugenden der Väter, ald, was erft fpäter 
bervortrat, Herftelung der apoftolifchen Kirche. 
In Einfiedeln beginnt neben fleißigen Stus 
dien fchon die reformatorifche Wirkſamkeit. Zwar 
die Beftreitung des Ablaßfrämers Samfon if 
augenscheinlich ein ziemlich unbedeutendes Greig: 
niß, was wohl nur durch die Analogie mit Zus 
thers Kampf gegen Tetzel zu folcher Berühmts 
heit gelangt ift, mit diefem aber fchon darum nicht 
zu vergleichen ift, weil es für Zwingli's eigene 
Entwidelung gar feine, für die Geichichte der 
Reformation in der Schweiz nur fehr geringe Bes 
deutung bat. Biel wichtiger waren die Predigten 
Zwingli's, in denen fich fchon eine ganz ab= 
geichloffene Weberzeugung ausſprach, die ihn und 
feine Zhätigfeit in weiten Kreifen befannt mach» 
ten und ihm den Weg nah Zürich bahnten. 
Auf dieſen feinen eigentlichen Lebensſchauplatz trat 
Zwingli ſchon mit fertiger abgefchloffener Weber: 
jeugung. So begann er, nach allen Seiten klar 
jehend, fi) bewußt, was er wollte, fein Werf. 

Dem entfpricht gleich fein erfted Auftreten in 
Zürich, für fein ganzes fpäteres Wirken ebenfv 
harakteriftiich wie entjcheidend. Am Tage nad) 
feiner Ankunft erfchien er vor dem verfammelten 
Capitel. Hier wurden ihm feine Amtöpflichten 
vorgehalten. In der Anleitung bezogen ſich die 
zwei Fürzeften Abfchnitte auf die Predigt, welche 
Zwingli ald die Hauptſache anfah, während ihm 
ausführli und dringend eingefchärft wurde, für 
die Vermehrung der Einkünfte des Stifts zu for= 
gen. Als Zwingli fie vernommen, antwortete er: 
„Das Leben GChrifti, des Seligmadhers, fei ſchon 
lange zur Unehre Gottes und zum Nachtheile des 





818 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 82. 83. 


Chriftenvolf8 unbekannt geblieben. Es fei des: 
halb feine Abfiht, die Gefchichte Chrifti, fo wie 
fie Matthäus befchrieben, zu predigen. Gr werde 
daher über das ganze Evangelium, Berd auf 
Vers, Kapitel auf Kapitel predigen, ohne menſch— 
lihe Grläuterungen, an die er fi überhaupt 
nicht binde, fondern bloß aus dem Duell der 5. 
Schrift, dem Geifte gemäß, den er’ bei forgfältiger 
Bergleihung von Schrift mit Schrift und nad) 
berzlihem Gebete finden werde, Alles Gott und 
feinem einigen Sohne zu Ehren und zum rechten ' 
Heil der Seelen, zur Unterrichtung im rechten 
Glauben.” Trotz dem MWiderfpruche, den Ddiefe 
Grflärung bei manchen Gliedern des Capitels 
fand, begann Zwingli demgemäß mit der Aus: 
legung des Gvangeliums Matthäi und ließ auf 
dieſes zunächft die Apoftelgefchichte folgen, damit 
die Gemeinde die Gefchichte der Gründung und 
Ausbreitung des Chriſtenthums in der Welt ken— 
nen lerne. Später wandte er fi) zu den Brie— 
fen des Paulus an den Timotheus, um auß ih- 
nen dad chriftliche Leben zu fchildern. Dann 
folgte der Galaterbrief, die Briefe ded Petrus und 
fo weiter ein Buch nach dem andern, fo daß er 
in vier Jahren dad ganze N. T. zu Ende brachte. 

In diefem Gange feiner Bildung wie in dem 
Beginn feiner reformatorifchen Wirkſamkeit liegen 
tiefgreifende Unterfchiede von Luther. „Es ers 
heilt aus Allems, fo fchließt Tichler feine Dar— 
ftellung des erften Auftretens Zwingli’s ab, 
„daß es unferm Reformator von dem Tage an, 
da er nach Zürich Fam, Elar vor der Seele ftand, 
wa& er wollte und beabfichtigte. Der Weg, den 
er verfolgte, um die wahre Religion herzuftellen, 
wurde ihm nicht fo wie Luther durch außer ihm 
liegende Umftände vorgefchrieben, noch wurde er 
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auf demfelben wie diefer gleichfam wider Willen 
vorwärts getrieben, fondern er felbft hatte fich 
feinen Weg vorgezeichnet. Cr ſah klar ein, wie 
weit die Kirche von ihrem wahren Grunde, Ehrifto, 
abgewichen war. Dahin wollte er fie zurüdfüh- 
ven. Es war ihm darum zu thun, das urfprüng- 
lihe Chriſtenthum herzuftellen, gebauet auf dem 
Grunde der Apoftel und Propheten, da Jeſus 
Chriſtus der Edftein ift.“ 

Gewiß ift dDiefes richtig. Wie ganz anders fteht 
Luther da, ald er die Thefen anſchlägt, und 
Zwingli, ald er in Zürih das Gvangelium 
auszulegen beginnt. Jener hat Feine Ahnung da= 
von, wohin diefer Schritt führt, er fteht, wie er 
glaubt, mit feinem Leben ganz in der herrſchen— 
den Kirche, ihr glaubt er zu dienen, indem er ei- 
nen vereinzelten Mißbrauch beftreitet; dieſer ift 
fih mit voller Klarheit bewußt, was er beginnt, 
feine Anfchauungen ftehen bid auf einen gemiffen 
Grad abgefchloffen da, er weiß, was er will und 
ift fi) darüber nicht minder Elar, welchen Weg 
er einfchlagen muß, um zum Ziele zu Fommen. 
Mit überlegter Planmäßigkeit fchreitet Zwingli 
fort, wider feinen Willen fieht fih Luther fort: 
geriffen von Schritt zu Scrilt, von einem Ge: 
genfag zum andern, während Zwingli als Re: 
formator auftritt, mit der Abfiht Reformator zu 
fein, ift e8 Luther geworden, ohne ed zu beab= 
ſichtigen. Darin hat der Verf. gewiß Recht, aber 
wir vermiffen doch bei ihm die Betonung des 
Unterfchied& zwifchen beiden, der uns zunächſt für 
ihre Bildung und Folgemweife auch für die Art 
ihrer Wirffamkeit der allerwichtigfte zu fein fcheint. 
Luther bat eine Zeit gehabt, wo er wirklich mit 
feinem Glauben und Leben in der römifchen Kirche 
fand und von innen her hat er fich zu einem 
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neuen Glauben durchgearbeitet; Zmwingli hat nie 
von Herzen im Glauben der alten Kirche geftan: 
den, er ift ihr von außen fofort Fritifch entgegen- 
getreten, unabhängig von ihr bat fein Glaube 
und Lehrſyſtem fich fertig audgebildet und von 
außen, ber hat er fie angegriffen. 

Daß dem fo ift, bedarf wohl kaum erſt eines 
Beweiſes; von welcher weit tragenden Bedeutung 
es ift, fiebt man ebenfo leiht. Luther mußte 
fi in fchweren Kämpfen berausarbeiten, fein Auf: 
treten gegen Rom mar ein Bruch mit feiner eiges 
nen Bergangenheit; wenn er gegen die Werkge— 
rechtigfeit auftrat, fo trat er gegen etwas auf, 
worin er felbft eine Zeitlang feinen Zrieden ges 
ſucht; wenn er gegen den Papit auftrat, trat er 
gegen den auf, den er felbft früher für den Statt: 
halter Gotted und Chrifti angefeben. Daß fors 
derte fchmwere Kämpfe, wie fie Zwingli gar nicht 
kannte. Luther hält fo lange am Ueberlieferten 
feft, bis ihm durch ein Flared Wort der Schrift 
deffen Irrthum aufgeht, Zwingli jteht von Ans 
fang dem ganzen Gebäude der alten Kirche mit 
kritiſchem Sinn gegenüber. Luther geht zuerft 
das materiale Princip von der Rechtfertigung auf, 
und, nachdem er hier den Kern des neuen Glaus 
bens und Lebens gefunden, wendet er diefen Saß 
auf alles Lehren und Leben der alten Kirche an, 
erkennt und befiegt einen Irrthum nach dem ans 
dern; bei Zwingli ift dab erfte daß formale 
Princip, auf Grund der Schrift allein will er ein 
neues Gebäude aufführen. Deshalb bei Luther 
dad Ueberwiegen der hiftorifchen Kontinuität in 
feiner reformatorifchen Thätigfeit, während Zwingli 
von Anfang an völlig mit dem Alten bricht und 
ein Neues auf Grund der Schrift fchaffen will. 
Luther ift wenig ſyſtematiſch, er wirft ſich mit 
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„uganger Gewalt auf einen einzelnen Punkt, wie fie 
„seiner nach dem andern in den Kreiß feiner Be: 
trachtung treten, Zwingli ift durch und dur 
foftematifh, er fucht fo fort nach allgemeinen 
Grundfägen, ftrebt das Princip zu erkennen, um 
von bier aus das Einzelne anzufchauen. Lu— 
ther's Werk ift in gewiffem Sinne planlos, er 
handelt nach den Umftänden, er thut was jeder 
Augenblid fordert, ohne in der Regel zu fehen, 
wohin es führt; Zwingli’8 Arbeit ift überall 
' planvoll, berechnet, Iahre lang vorher beftimmt 
er den Weg, den er gehen will und hält ihn inne, 
u Zuther läßt die Entwidelung ihren Weg geben 
„u in unerfchütterlihem Vertrauen auf eine höhere 
N Reitung, bei Zwingli fehlt dad Vertrauen frei: 
5 lich auch nicht, aber er glaubt, die Pflicht ju has 
5 ben, felbft einzugreifen, er fucht, ftatt fih von 
den Berhältniffen beftimmen zu laffen, vielmehr 
dieſe felbft zu beftimmen und zu beberrfchen. 
Schen wir nun einmal etwas vorgreifend auf 
Zwingli's Verhalten bezüglich der Lehre vom 
h. Abendmahl. Der Lehre der römifchen Kirche 
gegenüber verhält er fih von Anfang an Eritifch, 
die reale Präfenz des Leibes und Blutes Chrifti 
ift ihm ein lebendiger Glaubensfag gemwefen. Zwar 
baben Schenfel und Diedhoff diefed aus 
einer Stelle der Schlußreden fließen zu müffen 
geglaubt, aber Zichler weist das auf Grund 
der Grörterungen Sigwart's, wie uns fcheint, 
mit Recht ab. Schon der Brief an Wyttenbach 
. vom 15. Juni 1523 enthält die Zwingli'ſche 
Abendmahlslehre ihren Grundzügen nach vollftän: 
dig. Die tropifche Auffaffung ftand ihm längft 
feft, denn daß ihm erft fpäter klar wurde, wo 
der Tropus zu fuchen fei, nämlich in dem vesta, 
ft nicht fo wichtig, als die tropifche Auffaffung 
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überhaupt. Aber Zwingli fritt nun nicht fo- 
fort mit diefer Abendmahlölehre hervor, er hält 
damit zurüd, weil die Zeit noch nicht reif war; 
er verfolgt einen ganz beflimmten Plan, fucht zus 
nächſt einzelne Gelehrte dafür zu gewinnen, ebe 
er in die Deffentlichfeit tritt. Und aud dann, 
ald nun der Streit auögebrochen war, und Die 
Zeit ded Zurücdhaltend vorüber, auch da ift 
Zwingli’8 Berfahren ein durchweg planvolles, 
ein (mir nehmen das Wort nicht im üblen Sinne) 
berechneted. Wie fucht er, was feine beiden Bios 
graphen übergehen, aber von Keim genugfam 
nachgewieſen ift, durch Briefe, Durdy Agenten Kaum 
für feine Anfiht in Süddeutfchland zu gewinnen; 
wie horcht er auf jedes Gerücht über die Stellung 
diefes oder jenes bedeutenden Mannes, über die 
Stellung diefer oder jener Stadt; wie fucht er 
vorzubauen, zu beruhigen, zu gewinnen. Ganz 
anderd Luther. Auch ihm lag, wie er bekannt— 
lich felbft erzählt, die Berfuhung nahe genug, 
mit der römifchen Zrandfubftantiation die reale 
Präjenz des Leibe und Blutes Chrifti völlig zu 
verwerfen, um fo der römifchen Kirche einen tüch— 
tigen „Puff“ zu geben; aber er hält daran feft, 
weil fie ihm felbft Glaubensjag war. Er hält 
zunädhft an der alten Lehre feft und firebt nur 
dahin, den Grundfag von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben darauf anzuwenden. Dieſes ge= 
lingt ihm erft allmählich immer reiner und voller, 
erft nach und nad) fällt ein Saß der alten Lehre 
nach dem andern vor der Kritif, die jenes Prin= 
cip übt, erft nach und nad) entfaltet ſich eine Con— 
jequenz des Princips nach der andern. Nicht von 
außen, von innen wird die alte Lehre überwunden und 
mit Bewahrung ihres Wahrheitögehaltes reformirt. 
Luther’ Lehre ift nicht mit einem Schlage fer: 
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tig, fie bat in verfchiedenen Phaſen eine lange 
Entwidelung durchgemacht, aber ganz abweichend 
von Zwingli ftellt er fie in jedem Stadium 
mit der ganzen Gewalt feiner Perfönlichkeit hin, 
mit einer gemwiffen Einfeitigfeit betont er jedesmal 
das Moment, welches in jeder Phafe der Entwi— 
delung das wichtigſte erjchien. Und als der 
Kampf ausbrach, auch da ift fein Verhalten ein 
ganz anderes ald Zwinglis. Da iftnichtd von 
Plan, rückfichtslos greift er die Gegner an. Der 
Erfolg Fümmert ihn niemald. Während Zwingli 
dur Briefe und Agenten Süddeutichland zu ge: 
winnen fucht, ift es, als ob das Alled Luther 
nichts angeht, er thut auch nicht einen Schritt, 
dem entgegenzuarbeiten. In großartiger Unbefans 
genheit und Rücfichtslofigkeit thut er, wozu es 
ihn treibt. Kaum irgendwo tritt der tief gehende 
Unterfchied beider Reformatoren fo zu Zage. 
Doc Fehren wir zu Zwingli's Wirkfamkeit in 
Zürich zurüd, fo werden fih und neue Verſchie— 
denheiten in der Wirkjamfeit Beider ergeben. 
„Zwingli’s Predigten zeichneten fid) durch eine 
männliche Bündigfeit aus, die bei aller Erhebung 
des frommen Gefühls ſich nicht in's Nebelhaftige 
und Unfichere verliert. Mit denen Luther's vers 
glihen, feheinen fie weniger myſtiſche Ziefe zu 
haben. — Die Tendenz feiner Predigten war 
durhaus praktiſch. Er brachte fein Thema fo 
bald als möglich auf die Verhältniffe der Zeit, 
auf das tägliche Leben, auf die augenblicklichen 
Bedürfniffe.e Mit reichen biblifchen WBorbildern 
und Sprüchen wied er feine Zuhörer an, wie fie 
ald Chriften fid) halten und wandeln müßten.“ 
Dem entfprechend geht auch fein reformatorifches 
Streben von Anfang an mit vollem Bewußtfein 
auf eine durchgreifende Reform nicht bloß des re= 
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ligiöfen Lebens und des Gottesdienſtes, fondern 
auch des fittlichen und bürgerlichen Lebend. Raſch 
wird diefe feit der Züricher Disputation durchge: 
führt; das Chorherrnftift reformirt; der Gottes— 
dienft umgeftaltet,; die Meſſe und die Bilder ab: 
geſchafft; der Cölibat befeitigt; eine Sittenauf: 
fihtöbehörde zur Handhabung chriftlicher Zucht 
angeordnet. Auch hierin geht Luther andere 
Wege ald Zwingli. Seine Predigten haben 
nicht diefe praftifche Tendenz wie die Zwinglis, 
Bei ihm fällt das Haupfgemwicht vielmehr auf die 
Rechtfertigung, bei Zwingli auf die Heiligung. 
Luther fieht in feinem ganzen Leben im Kampf 
um die Gewißheit ded Glaubens, diefe ift dad 
Ziel al feiner Arbeit und feines Ringens, die 
guten Werfe und die Heiligung erwartet er dar: 
aus von felbfi; bei Zwingli ift die Glaubens: 
gewißheit mehr der Audgangspunft als das Ziel, 
ruhig und entfchieden arbeitet er von dieſem Punfte 
ber an der Ummandlung des fittlichen und bür: 
gerlichen Lebens. Luther's Richtung gebt mehr 
nach innen, Zwingli’& nah außen. Zuther 
achtet mehr die Selbftändigfeit des bürgerlichen 
Lebens, Zwingli will es aufß engfte mit dem 
firchlicyen verbinden und greift auch da ordnend 
und umgeftaltend ein. 

Doc ed würde zu weit führen, dieſes zu vers 
folgen, Wenden mir und lieber gleih zu dem 
Streite zwiſchen Luther und Zmwingli, dem 
Abendmahlöftreit, zumal, da wir hier von beiden 
Darftellern am meiteften abweichen und deöhalb 
ein genaueres Gingehen nicht vermeiden können. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: „Huldr. Zmwingli. Don 
R. Chriftoffel.” Und: »Huldrich Zwingli, de 
kerkhervormer door J. Tichler.« 


Tichler gibt Beine zufammenfafjende Darftellung 
der Lehre Zwingli 8 vom Abendmahl, indem 
er dad Einzelne im Verlauf feiner bier. ihrem 
Gange nad nicht immer ganz Elaren Erzählung 
einfliht. Chriftoffel bietet eine folche, wie er 
denn auch den Abendmahlöftreit fortlaufend er: 
zählt, den Tichler in mehreren Abfäßen berichtet, 
der Zeitfolge nach andere Creigniffe zwifchen: 
ſchiebend. 

„Vom Standpunkte des durch ſich ſelbſt zu er- 
klärenden göttlichen Wortes und des allein auf 
Gott ſich beziehenden Glaubens“, fo ſtellt Chris 
ſtoffel ©.255 die Lehre Zwingli’& dar, „war 
Zwingli fchon frühe zu der Ueberzeugung ge: 
langt, dag die MWandlungslehre : der päpftlichen 
Kirche irrig und daß diefelbe die Worte der Ein- 
ſetzung des h. Abendmahls „„das ift mein Leib“ 
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und „„das ift mein Blut“ zur Begründung die: 
fer Lehre fälfchlicdy deute. Chriftus hat durch ſei— 
nen Tod am Kreuze eine ewige Grlöjung und 
Verſöhnung vollbradht, der wir einzig durch den 
Glauben theilhaftig werden. Auf dieſen verföh: 
nenden Tod weiſ't und das h. Abendmahl durd 
die Sinnbilder des gebrochenen Broded und des 
eingegoffenen Weines hin. Das Wefen, d. i. die 
Frucht der Erlöfung und Verſöhnung eignen wit 
uns allein im Glauben an. Demnach find die 
beiden Ausdrüde „das Fleifch Chrifti effen und 
fein Blut trinfen” finnbildlih zu verftehen für 
„Blauben an Zefum Chriftum, der für uns am 
Kreuze gelitten und fein Blur für und vergoflen 
bat." „Das gebrochene Brod und der in den 
Kelch gegoflene Wein vergegenmwärtigen und in 
finnbildliher Weife den für und gefreuzigten Leib 
Chrifti und fein für uns vergoffenes Blut. Wer 
im rechten Glauben diele Sinnbilder im Nadıt: 
mable genießt, dem ift Ehriftus fo nahe al& würde 
er jeßt erft für ihn am Kreuze flerben; weil Chri— 
ſtus aber fo Eräftig und zu allen Zeiten gegen: 
wärtig ift (denn er ift ein ewiger Gott), fo iſt 
auch fein Leiden ewiglich fruchtbar. Indem wir 
im Glauben deſſen verfichert werden, was und 
die Sinnbilder vergegenwärtigen, daß Chriftus am 
Kreuze für unfere Sünde genuggethan, wird uns 
fere Seele vom Hunger der Verzweiflung befreit 
und mit der himmlifchen Speife der Gnade und 
Liebe Gottes ewiglich erquickt.“ Durch den Brief 
des Honius wurde dann Zwingli die Grflärung 
des „ift” durch „bedeutet“ fupplirt, und fo fand 
er, dem die Weberzeugung ſchon feftftand, daß die 
Ginfegungsworte nicht buchſtäblich, fondern bild: 
lich zu verftehen feten, für dieſe Ueberzeugung 
auch den rechten Ausdrud. 
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Während Zwingli fidy vorzüglid an der Abs 
götterei, die mit dem Sacrament getrieben wurde, 
ſtieß, fo fand ſich Luther zunächſt durch die aus 
der Wandlungdlehre herfließende Werthſchätzung der 
äußeren Sacramentöhandlung in feinem Glauben 
verlegt. Daher drang auch Luther fo ernft auf 
den Glauben ald auf das Haupterforderniß zu 
einem gefegneten Sacramentögenuß. Daß fei aber 
nicht der wahre Glaube, der fih nur auf den 
äußern Genuß ded Sacramentd und auf die Vors 
ſtellung ftüßt, daß in demfelben der Leib und 
dad Blut Chrifti if. „„Es ift nicht genug zu 
fagen: Ic habe dad Sacrament genommen und 
ih glaube, daß ed wahrhaftig dad Fleifch und 
Blut Ehrifti ift, fo wird der Teufel dann wieder 
fagen: Ia dad glaube ih auch. So du aber 
fagft: Siehe, ich habe dad Sacrament empfangen, 
in welhem mir mein Herr Jeſus Chriſtus treus 
li zufagt, daß fein Leib und Blut mein feien 
und dag mir Alles gefchenft fei, was die Worte 
in fih haben, dann muß er dir weichen.“ Den 
Gläubigen ift Daher dieſes Sacrament ein gemwif: 
je Zeihen, daß er in Chriſto und feiner Ge: 
meinde einverleibt fei und Chriftus mit feinem 
Leben und Leiden ihm zu eigen geworden. Vom 
Glauben getragen, überwand fo Luther den Stands 
punkt der päpftlihen Wandlungslehre, indem dies 
felbe feinem Herzen feinen Troſt gewährte. Das 
gegen vermochte er ſich nicht von der Borftellung 
loszumachen, daß Ehriftus dennoch auf eine zwar 
unbegreifliche Weife in dem Sacramente leiblich 
gegenwärtig fei, weil diefelbe zu innig mit feiner 
Geiftedeigenthümlichkeit und feiner ganzen Denk: 
und Anjchauungsweife verwachſen war. So Fam 
er zu der Lehre: daß uns im Abendmahl zwei 
Stüde gegeben werden: erftlich der Leib und das 
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Blut unferd Heren Jeſu Chrifli im Brot und 
Wein; zum andern die ſchöne herrliche Verhei— 
Gung, welche einem Jeden, der dad Abendmahl 
genießt, angeboten wird, daß der Leib Chriſti für 
uns gegeben und fein Blut für uns vergoffen fei 
zur Bergebung der Sünden. Wohl war er zu 
Zeiten ſtark verfucht, über diefe Auffaffungsweile 
hinauszugehen und im Brot und Wein Sinnbil- 
der ded Leibes und Blutes Chrifti zu ſchauen, 
aber gewöhnt, als andächtiger Mönd im Sacra— 
ment des Altar den leiblich gegenwärtigen Ehri: 
ſtus zu verehrten und anzubeten, überdies beherrſcht 
von einer Einbildungsfraft, die ihm Geiftiges nur 
in finnliher Geftalt fchauen ließ, fand er die 
Einfegungsmworte nach feiner Deutung fo Elar 
und mächtig, daß er vor ſolchen Berfuchungen 
zurüdjchauderte. | 

So find denn nad) des Verfs Anficht beide 
Auffaſſungs- und Darftelungsweifen des h. Abend: 
mahls zwar ihrer äußern Form nad) mannichfad) 
verfchieden, ihrem Weſen nad ſehr verwandt. 
Dem ganzen Streite liegt eigentlich eine Der: 
wechfelung von Haupt: und Nebenfache zu Grunde, 
und die Schuld diefed unnüßen Kampfes, denn 
dad muß er fein, wenn wirklid beide Auffaffungs- 
weifen dem Weſen nad) fehr verwandt, nur det 
äußern Form nach verjchieden waren, fält auf 
Luther, der. „beim Ausbruche des Kampfes in lei: 
denfchaftlicher. Erregung die Nebenſache mit det 
Hauptiache verwechjelte und eine Vorſtellung, die 
nach feiner frühern Meinung auch ‚der Zeufel ba: 
ben Fann, mit folhem Nachdrucke verfolgte, alb 
hange Leben und Seligkeit davon ab.” Das ifl 
denn auch der Grundgedanke der ganzen Dar: 
ftelung, welche der Verf. von dem Streite gibt, 
über den er fein Urtheil. zulegt in den harten 
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Worten zufammenfaßt: „Wenn ed dem Unbefan- 
genen klar wird, daß Zwingli durchweg dad rich- 
tig verftandene Wort Gottes für fich hatte, fo 
werden wir nun auch finden, daß er den Streit, 
in welchen er ohne feine Schuld hineingeriffen 
worden, in einer Weife und in einem Geifte führte, 
wie ed fich für einen Chriften geziemt. Leider 
kann das Gleiche von Luther nicht behauptet wer> 
den — ein Urtheil, das durch die Art wie der 
Berf. Luther entfchuldigt, daß er „in roher Um: 
gebung aufgewachſen“ felbft „eine rohe Außenfeite 
annehmen mußte“, nur noch fchlimmer wird. Bei 
Zwingli ift nicht bloß. alled Recht, ſondern auch 
Chriftlichfeit, Sanftmuth, Milde, Demuth, bei Lu: 
ther durchweg Unrecht „leidenfchaftliche Befangen: 
beit”, Hohmuth und Unwahrheit. | 

Wir müffen es offen ausfprechen, daß wir eine 
jolhe Auffaffung des Abendmahlöftreitö heute nach 
den von den verfchiedenften Seiten gegebenen: Ar— 
beiten von Zeller, Sigwart, Diedhoff ıc. kaum 
für möglich gehalten haben, und. fünnen nicht 
umbin, diefelbe durchweg zu beanſtanden. Zu: 
nähft um Zwingli's felbft willen. Handelte 
ed fi) in dem ganzen Streit um Nebenfachen, 
berubt es eigentlih auf einem Mißverftändniffe, 
dann freilich einem Mißverftändniffe fo großartig, 
wie die Gefchichte Fein zweites kennt, fällt dann 
nicht die Schuld auch auf Zmwingli, der nicht min- 
der eifrig und zähe feine Sache verfocht, nicht 
minder eifrig, ja in mancher Hinficht eifriger al& 
Luther feiner Sache zum Siege zu helfen fuchte, 
wenn er auch einmal feiner ganzen Eigenthüms 
lichkeit, wie wir fie eben dargelegt, entiprechend, 
den Streit ruhiger, minder erregt, gehaltener. und 
feiner in der Form führte, andererfeitö derartige 
Differenzen eher dulden konnte (und darin, daß 
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er das konnte, liegt eben eine Hauptdifferenz) als 
Luther. Bon Zwingli’d Sanftmuth und chriftli= 
her Demuth Luther gegenüber, follte man in der 
That nicht fo viel Rühmens machen, wenn man 
feine Briefe gelefen bat, in denen fich fein Un— 
mutb, den er Öffentlich im Zaume zu halten wußte, 
vertraulich oft genug Luft macht. 

Der Berf. bringt allerdings beide Anfichten ein= 
ander ungemein nahe, aber das gelingt ihm nur, 
indem er von beiden Seiten einen vereinzelten 
Sa, der ſich fcheinbar fehr ähnlich fieht, herauß- 
hebt und diefe Säge neben einander flellt, ohne 
uns eine Gefammtdarftelung der beiderfeitigen 
Lehre zu geben, noch mehr, ohne die Abendmahls⸗ 
lehre Beider, wie man doch auf Grund der neuern 
Unterfuchungen fordern durfte, in ihrem engen 
Zufammenhange mit dem ganzen Lehrſyſtem bei» 
der Reformatoren darzulegen. Nach feiner Dar— 
ftellung erfcheint der Sat von der realen Präfenz 
ded Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahl bei 
Luther faft nur als ein Anhängfel, ald ein Reſt 
feiner mönchifchen Anfhauung, den man nur abs 
zuftreifen brauchte, um feine Lehre der Zwing— 
i’8 ganz conform zu machen. Der Berf. legt 
andererfeitö bei Zwingli alles Gewicht auf den 
Satz, daß und die Zeichen im Abendmahl des 
für und gefchehenen Todes verfihern und fo un= 
fern Glauben ftärfen. Und doch gehört diefer 
Satz der frühern Bildung diefer Lehre bei Zwingli 
an, wie fie in der Schrift über die Schlußreden 
niedergelegt ift, hängt mit der ganzen Grundan= 
ſchauung Zwingli's am lojeften zufammen und 
tritt deshalb auch in den folgenden Schriften im= 
mer mehr zurüd, um dem andern Sage Raum zu 
machen, der aufs engfte mit den Grundanfchauuns 
gen Zwingli'8 zufammenhängt, daß der Zwed des 
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Abendmahls der ift, die Angehörigkeit der Einzel: 
nen an die Kirche dadurch audzufprechen, daß fie 
ihren gemeinfamen Glauben durh den Genuß 
des Brotes und Weines bezeugen. Daß fpä- 
ter im Zufammenhang mit den Unionöbeftrebun= 
gen jener erftere Satz aufs neue bervortritt, bes 
weist eben nur, daß er nicht aus Zwingli’8 eig: 
ner Anfchauungsweife hervorgegangen war. 

Hier liegen die Wurzeln der Differenz, fie lie: 
gen in der Lehre von den Gnadenmitteln, daß es 
für Zwingli nad) feiner ganzen Grundanfchauung 
unmöglich ift zu denken, es werde die Gnade 
durch irgend welche äußerliche Mittel dargeboten, 
weil er feiner ganzen Auffaffung von Gott ents 
Iprehend jeden Gedanken daran, daß durdy das 
Mittel von irgend etwa Greatürlichem, und wäre 
es die Menfchheit Chrifti felbt, der Glaube ges 
wirft werde, vielmehr die Wirkſamkeit immer ald 
eine unmittelbar auf das Herz gerichtete denkt; 
während es eben jo tief in den Grundanſchauun⸗ 
gen Qutherd mwurzelt, daß er die Gnadenwirkun— 
gen ftetd durch die Gnadenmittel vermittelt denkt. 
Wenn der verehrte Herr Prof. Hagenbach in der 
Vorrede, mit der er den vorliegenden Band er: 
Öffnet, es beklagt, daß es noch fo vielfadh an 
dem rechten und lauteren Verftändniß der refors 
mirten Lehre fehle, jo find wir durchaus nicht ges 
wilt, dem zu widerfprechen, wie in Bezug auf 
Zwingli das z.B. der Auffak von Köhler in 
der Rudelbach-Guericke'ſchen Zeitfchrift (1857) bes 
weißt, aber verlangen darf man auch von Luthes 
tier Seite, daß unfere Lehre und unfer Refors 
mator recht gewürdigt werde. Darfiellungen wie 
die, welche der Berf. vom Abendmahlöftreite gibt, 
möchten doch ebenfo wenig den rechten Ginblid 
gewähren, wie die Köhler's, obwohl wir gern 
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anerkennen, daß dieſe Partie bei weitem Die 
Ihwächfte in dem ganzen Werke ift und uns das 
immer fo wohlthuend hervortretende Streben nach 
Gerechtigkeit und biftorifcher Treue vermiffen läßt. 

Auch der bolländifche Biograph geht von ent— 
fchieden reformirten Anſchauungen aus, auch er 
ift der Ueberzeugung, daß Zwingli Recht hatte und 
Luther Unrecht, auch ihm erfcheint der fchweizeri= 
che NReformator in dem Streite edler und größer 
ald der fächfifche, aber wir können es nicht vers 
fchweigen, daß feine Beurtheilung eine ruhigere 
it, daß er Luther mehr Gerechtigkeit widerfah— 
ren läßt, und das namentlich um deswillen, weil 
er ed mehr verfteht, fih in Luther's Anſchauungen 
zu vertiefen, weil er, wir können das Urtheil nicht 
zurüdhalten, die ganze Streitfrage tiefer und 
gründlicher behandelt. Um zu zeigen, daß doch 
auch von entfchieden reformirter Seite noch eine 
andere Beurtheilung möglich ift, fegen wir das 
Urtheil Zichler’8 her, wie er ed nach Erzählung 
des Marburger Geſprächs II, ©. 365 zufammen= 
faßt, ohne daß wir wohl erft noch audzufprechen 
brauchen, daß wir auch diefem nicht ganz beizu= 
flimmen vermögen: „Es ift offenbar, daß in dem 
ganzen Streit Über das Abendmahl wie in dem 
Marburger Gefpräh Zwingli fi) unferm Auge 
größer und edler darjtellt als Luther. Beide 
Männer ftritten für ihre fefte Ueberzeugung, und 
ed fland Luther auf feinem Standpunkte ebenfo 
frei, Zwingli des Irrthums zu befchuldigen, 
wie es diefem freiftand, Luther's Meinung als 
eine ungereimte Anſicht zu verwerfen. Aber 
Zwingli verlangte den Weg verftändiger Unter: 
juhung und ruhiger Beweisführung zu gehen. 
Luther wollte nur von dem Buchftaben etwas 
wiffen und fchnitt alle Unterfuchung ab mit den 
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ftetö gleichen Worten: „„ Der Herr bat gefagt: 
das ift mein Leib.““ Zwingli, obwohl einige 
Male Scharf in feinen Ausdrüden, bewahrte durch: 
gehends die Beſonnenheit des Geiftes und drang 
fietö mit Befcheidenheit auf Gründe; Luther 
Iprach durchgehends von oben herab, ließ ſich von 
feinem Gefühl fortreißen und brach oft in Zorn 
aus. Zwingli zeigte fich freifinnig, fah mehr 
auf die Punkte, in denen man einig war, als 
auf die, in denen man von einander abwich und 
wollte gern fo viel zugeben als er unbefchadet 
der Wahrheit zugeben fonnte; Luther konnte 
fi folche Freifinnigkeit faum denken, feine An: 
fiht Schloß in feinem Geifte jede andere aus. 
Zwingli endlich bot dem Gegner friedliebend 
die Bruderhand; Luther war zu nichts Weite: 
tem zu bemegen, als zu einer Liebe, die man 
jelbft dem Feinde ſchuldig iſt.“ 

„Doch wir haben fehon mehrmals gejagt, daß 
wir über den großen fächfifchen Reformator in 
feiner Weife ein zu hartes Urtheil fällen möchten. 
Luther war einer der feltenen Männer, die ih— 
ven eigenen Maßſtab mit ſich bringen. Er ge: 
hörte (der Verf. entlehnt diefe Worte von Gel: 
jer) zu den reizbaren, leicht entflammten Natu: 
ren, die in den Angelegenheiten, welche das in» 
nere Wefen des Menfchen betreffen, beinahe nie 
das Wort führen, ohne durch den fie gerade jet 
beherrichenden Eindrud über Die Gränze hinaud= 
getrieben zu werden, welche ein ruhiger, harmo— 
nisch gebildeter Beift in ruhigen Zeiten nicht über— 
Ihreitet. Daneben müflen wir auch die Stellung, 
welche er in feiner Zeit einnahm und die auf 
dad Bemwußtfein, das er von fich felbft hatte, nicht 
ohne Einfluß fein Eonnte, nicht überfehen. Bon 
ihm war die große Bewegung ausgegangen. Sein 
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Leben und Wirken hatte ihn zum Mann des Bol: 
kes gemacht. Er mußte, daß er allein durdy Got— 
ted Macht, ohne Menfchenhülfe, fih um die Kirche 
Chrifti die größten Werdienfte erworben hatte. 
Und jest fich feiner Arbeit, feines Kampfes, ſei— 
ner Berdienfte um die Wahrheit Elar bewußt, von 
den größten Männern feiner Zeit als der Retter 
der Ghriftenheit verehrt, Eonnte er fih Zwingli 
nicht anderd vorftellen als einen durch feinen Geift 
erweckten in feine Arbeit eingetretenen, und, worin 
diefer von ihm abwich, dad mußte ihm als Irr— 
tbum, ja ald Abfall erfcheinen.« Dazu Fam, daß 
er glaubte, Zwingli flimme mit feinem erbit: 
tertften Gegner, mit Karlftadt überein. „Und 
da ftand nun in Marburg diefer Zwingli vor 
ihm und rief öffentli) aus, daß er in einem 
Stüde, welches ihm zur Seligfeit nothwendig 
ſchien, gröblidy irre und die Schrift nicht verftehe 
und verfuchte alles Mögliche, um ihn zu feiner 
Anſicht ald der allein wahren herüberzuziehen: o! 
wir fühlen e8, dad mußte einen Mann wie Yu: 
ther dazu treiben, alle Gründe ter Ueberzeu— 
gung abzuweifen und ihn unbrüderlich zu behan— 
deln. Es war ein Fehler von Seiten Zwing— 
li's auch nur einen Augenblid zu denken, er 
könne Luther auf feine Seite bringen. Und 
doch war Zwingli mit diefem Gedanken nach 
Marburg gefommen. Es war ihm unbegreiflich, 
daß Semant, ohne abfichtlicy ſich zu verblenden, 
die einfache Wahrheit im Abendmahl nicht erfene 
nen ſollte. Aber er bedacdhte nicht, Daß Luther 
die Wahrheit anders verftand ald er, und Daß 
ed nicht fo fehr die Auffaffung des Abendmahls 
an fi war, die fie von einander trennte, jon= 
dern daß der Grund des Zwiefpalte viel tie: 
fer lag.” 
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Darin flimmten Beide überein, daß die Selig: 
feit des Menfchen ausfchlieglih von Gott kommt, 
aber fie wichen von einander ab in der näheren 
Beſtimmung darüber, wie wir ſelig werden. 
War ed die Tendenz der Lehre Zwingli's, daß 
Bertrauen audfchließlih auf Gott dem Menſchen 
einzuprägen, ſo konnte ihm der Glaube an Chri— 
ſtum nichts ſein als das Vertrauen auf ſeine 
Gottheit. Wir müſſen uns in Bezug auf uns 
fere Seligkeit von ihm allein nad feiner Gott: 
beit abhängig fühlen. Er fprach e8 aufs allerbe- 
fimmtefte aus: Es ift eine wahre Gottlofigkeit, 
einem finnlichen Dinge daß zuzuerkennen, was 
allein Gott zukommt, und das Geſchöpf mit dem 
Schöpfer, oder umgekehrt den Schoͤpfer mit dem 
Geſchöpf zu verwirren. Er legte alles Gewicht 
auf die innerliche en des Glau⸗ 
benb als Frucht des h. Geiſtes. Luthers ganze 
Seele richtete ſich dagegen auf Chriſtum als die 
einige Urſach der Vergebung und auf das maß 
ihn von dem Beſitz dieſer Wohlthat verfichern 
konnte. Nach feiner Ueberzeugung theilt der ver= 
berrlichte Chriftus feine Gnade durch die Gna— 
denmittel mit. Sie find dad Band, welches die 
Kirche mit ihm, ihrem Haupte, verbindet, die ein» 
jige Bürgfchaft, wodurch die Kirche ihres Beſte⸗ 
hens verſichert iſ. Zwingli's Vorſtellung mußte 
ihm deshalb als Spiritualismus erſcheinen, ja 
als eine Aufhebung des Zuſammenhangs mit dem 
Haupte der Kirche. Mochte Zwingli ſagen: 
das Brot iſt das Zeichen, aber die Sache, das 
Weſen iſt Chriſtus, der als ein Opfer für unſere 
Sünden geſtorben iſt, das iſt die Sache, die von 
den Abendmahlsgenoſſen verkündigt und gläubig 
angenommen wird — auf dad Alles fragte Lu—⸗ 
ther immer wieder: Aber wo ift denn Chriſtus 
in Perfon? der ganze lebendige Chriftus, Gott 
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und Menſch, den ich zu meiner Seligkeit befigen 
muß? Luther hatte. e& für fein Herz nöthig, 
wenn irgendwo, dann im Abendmahl Ehriftum zu 
finden. Nur Fannte er feinen andern Chriftus, 
als den Chriſtus in feiner ganzen einen und un: 
theilbaren Perfönlichkeit Gott und Menfh, und 
fo mußte ihm denn wohl die Gegenwart der Per: 
fönlichfeit des Grlöferd das MWefentliche im Abend» 
mahl fein, eine Gegenwärtigkeit desyalb nich 
bloß nad) dem Geift, fondern auch nad) dem Leib. 
Auf Grund fo verfchiedener Anſchauungen muß: 
. ten die beiden Reformatoren gerade in der Abend: 
mabhlölehre einander entgegentreten, weil Zwingli 
unbeweglich blieb bei feinem immer wiederholten 
Worte: „dad Fleiſch ift Fein nüge” und Luther 
nicht losßzumachen war von dem Buchſtaben des 
Herrnmworted: „Daß ift mein Fleifch.“ 

Merfen wir noch einen Blid auf das Ende 
Zwingli's. Er ift im Kampfe für das Evange— 
lium gefallen. Mir erfcheint er ganz verfchieden 
auch bier von Luther, der fid fo entichieden 
dem Gedanken widerfeßte, dad Evangelium mit 
den Waffen zu vertheidigen. Aber diefe großen 
Entwürfe, die mit Zwingli bei Kappel gefallen 
find, Ddiefe feine Beftrebungen, die weit über bie 
Grenzen Zürichs, ja der Schweiz hinausgehen, 
diefe Stellung, die er ald Staatsmann einnimmt, 
fein Kampf gegen die Penfionen, der in der Jus 
gend begonnen, wieder feine legten Lebensjahre 
bewegte, fein Plan dem Evangelio in der Schweiz 
durch den Einfluß Zürichd freie Bahn- zu fchaffen, 
feine noch weiter ausfchauenden Pläne, die in 
dem chriftlihen Bürgerreht, in dem Bunde mit 
Straßburg, Bern, Gonftanz, Biel ꝛc. Faum erfl 
den Anfang ihrer Verwirklichung fanden — dab 
flimmt doch Alles ebenfo Elar zu feinem Charak— 
ter und zu feinen Grundanfchauungen, wie es 
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denen Luthers entfpricht, daß er von einer Ein: 
mifhung des Politifchen, von einer Bertheitigung 
des Evangeliums mit Waffenmadht nichts willen 
wollte. „Es lag in Zwingli's ganzem Charaf: 
ter, nicht paffiv die Greigniffe abzuwarten, fon: 
dern eifrig wirfjam zu fein, mo Ueberzeugung 
und Gefühl von Recht und Pflicht ihn zum Dans 
deln trieb“ (Zichler IM, ©. 303). „Er wollte, 
dab das Evangelium feinen Cinflug ausüben 
folte auf den ganzen Zuftand des Volks und 
Baterlandes, auf die bürgerliche Geſellſchaft und 
al ihre Beziehungen. So Fam er von felbft 
dazu, fi) auf das politiiche Gebiet zu begeben. 
Auch auf diefem Gebiet mußte nad) feiner Meis 
nung Alles durch das Chriftentbum geheiligt wer: 
den. Daneben war ed ibm ald Bürger einer 
Republik und Glied eined Volkes, dem die Liebe 
zur Freiheit angeboren war, unmöglich, die Volks— 
intereffen von denen des Chriſtenthums zu fchei: 
den, und die erfteren Fonnte er nicht für gefichert 
halten, fo lange fie nicht auf die Geſetze des letz— 
teren gegründet waren. So Eonnte er feinen 
Schritt thun, ohne daß feine Bemühungen bald 
mehr bald minder eine politifche Richtung nah 
men, und je weiter er auf feinem Wege fortjchritt, 
defto Fräftiger mußte ſich auch dieje Richtung of: 
fenbaren # (a. a. D. ©. 486). Die ganze Rich— 
tung ihres Lebens beider Reformatoren bat in 
ihrem Ende den enifprehenden Ausdrud gefun: 
den. Luther ift dem Kampfe entnommen, ebe 
ah in Deutichland die Waffen entichieden, 
Zwingli ift auf dem Schlachtfelde gefallen. 
Wir haben die beiden Reformatoren einander 
gegenübergeftelt, nicht um den einen ald Maß: 
kab für den andern zu gebraudhen, denn dat 
würde, wie Tichler mit Recht fagt, zu einem 
falfhen Grgebnig führen, fondern um den Cha: 


838 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 84. 


rafter des Einen an dem des Andern Elar wer: 
den zu laſſen; und ift dabei die Verfchiedenheit 
Beider mehr hervorgetreten als ihre Uebereinftim> 
mung und DBerwandtfchaft, fo ift daß gefcheben, 
nicht um die leßtere zu leugnen, fondern weil es 
darauf anfam, gerade die Eigenthümlichkeiten 
Zwingli's bervortreten zu laffen. Diefe zu ers 
faffen und zu würdigen, dazu bieten beide vorlies 
gende Werke einen nicht unerheblichen Beitrag. 
Zwingli ift eine Zeit lang auffallend vernach— 
läffigt, erft in der neuern Zeit wendet fih ihm 
die Aufmerkjamkfeit wieder mehr zu. Je mehr e8 
, aber zum Verſtändniß der ganzen Reformationse 
zeit unumgänglich ift, ihn und fein Merk vecht 
zu erfaffen und zu würdigen, deſto mehr Beadhs 
tung verdienen diefe beiden neueften Biographien. 
Die deutfhe wird fie gewiß ſchon von felbft fin- 
den; möchten diefe Zeilen dazu beitragen, fie auch 
der holländifchen zuzumenden. 
Hannover. G. Uhlhorn D. 


München 

In der litterariſch-artiſtiſchen Anſtalt der Cot— 
taſchen Buchhandlung. Ernſt von Laſaulx 
Des Socrates Leben, Lehre und Tod. Nach den 
Zeugniſſen der Alten dargeſtellt. 122 S. 

Da die wiſſenſchaftliche und religiöſe Richtung 
des Verf. im Allgemeinen als bekannt vorausge— 
ſetzt werden darf: ſo beſchränken wir uns darauf, 
anzugeben, um was es ſich in der vorliegenden 
Arbeit handelt. In derſelben ſoll nicht mehr und 
nicht weniger als der Nachweis dafür geführt 
worden ſein, daß keine unter allen altteſtamentli— 
hen Perſönlichkeiten ein fo vollſtändiges „Vor— 
bild» Chriſti iſt als der Grieche Sokrates, und 
aus dieſem Beiſpiele ſoll dann ebenſo unzweifelhaft 
hervorgehen, daß das Beſte der chriſtl. Lebenslehre 
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dem Hellenismus ungleich näher ftebt als dem 
Sudaismus. Zu diefem Ende wird von S. 1-99 
eine biograpbifche Bufammenftellung über den So— 
krates gegeben, deren unftitifche Beichaffenheit wir 
nur im DBorübergehen erwähnen wollen, da in ihr 
zwar dem Umfange, aber nicht der fachlichen Bes 
deutung nach der Hauptbeftandtbeil der Arbeit bes 
Ihloffen liegt — und fodann von S. 99 — 122 
wird eine Parallele zwifchen Sokrates und dem 
Heilande gezogen, die man als die eigentliche Pointe 
des ganzen Buches anzufehen hat. Vorausgeſchickt 
wird dabei freilich die Verſicherung, daß dieſe Pa— 
rallele ſelbſtverſtändlich nicht dazu dienen ſoll, den 
Menſchen Sokrates, dem Sohne Gottes, dem Gott: 
menschen Chriſtus gleichzuftellen : aber der Bf. hält e8 
doch für erlaubt, ja auf daß unzweideutigfte für indi= 
citt, den Sohn der Phänarete mit dem Sohneder Ma- 
tia, den Menfchen Sofrates mit dem Menfchen Zefus 
Chriftus ernfthaft zu vergleichen, und zu zeigen, daß 
wenn dad Syſtem der typifchen Theologie, d.h. die 
Lehre, Daß es vorbildliche PerfönlichFeiten zu der höch= 
fien des Menfchenfohnes gebe, überhaupt zuläffig ift: 
bier wenn irgendwo ein echted Vorbild Chrifti Elar 
erkennbar fei. 

Nah diefen Worten wird es feiner weiteren Yusführuns 
gen bedürfen, um den Standpunft, welchen der Verf. eine 
nimmt, die Aufgabe, welche er ſich in diefer Schrift geftellt 
dat, zu darakterifiren. Das bloße Unternehmen einer fols 
hen Aufgabe, wie die des Vfs ift, wird fid, fo Hoffen mir, 
in den Augen der meiften und befonnenern unter den Leſern, 
ſchon durch ſich ſelbſt richten. Unfrer Ueberzeugung nach 
ann ſie nur von einem Solchen angeſtellt werden, der wie 
den heidniſchen Charakter des Altertbums, und aller feiner, 
auch der hervorragendften Perfönlichkeiten einerfeits, fo an= 
drerſeits gewiffe Hauptfäße unfres chriſtlichen Glaubens durch⸗ 
aus verkennt. Wir würden auch kaum die Anzeige dieſer 
Schrift für gefordert erachtet haben, wenn fie uns von an= 
drer Hand, ja felbft, wenn fie uns von diefer Hand, und in 
andrer Form gekommen wäre. Nun aber tritt mit ihr ein 
Dann hervor, deffen gelehrter Name bekannt und, wie wir 
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meinen, bedeutend genug ift, um eine Berüdfihtigung feiner 
Arbeiten fordern zu können, zumal wenn diefe, wie die vor— 
liegende Schrift, nidht etwa nur einen flüchtig hingeworfenen 
Verſuch, fondern vielmehr das letzte Refultat vielfacher, Jahre 
langer Ueberzeugungen geben. Als der Bf. 1835 feine Doc: 
tordiffertation ſchrieb, — eine Abhandlung über die Gemalt 
des Todes auf die Alten, die, wie er felbft gefteht, manchem 
Freunde zur Freude, manchem Gegner zum Aergerniffe gedient 
bat, bezeichnete er gelegentlich den Sokrates ald einen wahren 
Typus Chrifti und erklärte dabei noch in einer langen Ans 
merkung ausdrücklich, daß er died im eigentlichften Sinne, 
und nicht bloß als eine loquendi formula genommen wiſſen 
wollte. Und die Gedanken, bie er bei diefer Gelegenheit zu= 
erft geäußert hatte, hat er feitdem auf dem Herzen getragen, 
um fie jet, „da es ihn mahnt, mas ihm lieb ift, bald zu 
thun“ nad) feiner Weife ausgeftattet „dem Publicum borzu= 
legen. „Wer in ähnlihen Dingen fi felbft verfucht hat, 
der wird ed dem Büchlein wohl anfühlen, baß es nicht bloß 
eine gelehrte Arbeit ift, fondern noch etwas Andres fein will, 
was mir höher ſteht als alle Gelehrfamteit.” Go fagt der 
Bf. und felbft in der Vorrede, und mir wiſſen den Ernft 
eined ſolchen Bekenntniffes wohl zu würdigen, aber grade, 
weil wir dies wiffen, weil wir uns auch fonft dem Df. dank: 
bar verpflichtet wiffen, für fo manche tiefere Bemerkung über 
das Elaffifche Alterthum, die wir aus feinen frühern Werken 
kennen gelernt haben: grade darum können mir unfer tiefed 
Bedauern über die Geftalt und den Geift diefer legten Arbeit 
nicht zurüdhalten, fo wenig uns freilich Beides, nach allem 
Frühern, was wir vom Df. kennen, wie gefagt, überrafchen 
kann. Wie oberflählih und nichtsfagend — um uns keiner 
härtern Ausdrüde zu bedienen — find doch auch die meiften 
der Bergleihungen, melde der Vf. angeftellt hat! Er liebt 
ed, fi) auf den unvergeplihen Hamann zu berufen: und mit 
ſichtlicher Freude zieht er die zum Theil etwas, unvorfichtige - 
Bemerkung von Hamann aus den Sofrat. Denkwürdigkeiten 
herbei, nach welcher Sokrates mit den Propheten zufammen 
geftellt wird. Aber warum hat er nicht auch, mie Hamann 
dies doch für fi in Anſpruch nehmen darf, andre. Stellen 
mit in Anfchlag gebracht, die jene .erfte reichlih, und über: 
reihlid aufwiegen: warum. hat er fi nicht z. B., um nur 
Eines anzuführen, jene fhöne Stelle aus den „Wolfen“ (ll, 
©. 90) ewas mehr zu eigen gemacht, in der Hamann fei: 
ner „Freundſchaft zum Sokrates’ den Abfchied gibt, als dad 
Opfer einer höhern, einer heiligern Liebe?“ H. v. Stein. 
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Erlangen 


8. Enfe 1859. Handbucd der hiſtoriſch— 
geograpbifhen Pathologie 1. Abtheil, 
Akute Infections- Krankheiten Bon 
Dr. A. Hirfch in Danzig. 300 ©. in gr. Dkt. 


Der. Berf. diefes werthvollen Buches befolgt in 
der Bearbeitung eines noch neuen Gebietes eine 
entgegengefegte Methode, wie Ref: in, früheren Uns 
terfuchungen fi erwählt bat und wie Leßterer 
auch ferner für die vorzüglichere hält, wenn er 
auch die des Verfs ald berechtigt anerkennt, ja 
als eine ſehr willfommene Ergänzung und Gon: 
ttole betrachtet, gleichfam wie die Probe auf ein 
Grempel. Daffelbe Zugeftändnig zu machen wird 
auch der Verf. gewiß nicht unterlaffen, wenn er, 
an das Ende feiner Unterfuhungen gelangt, das 
Ergebniß ziehen und finden wird, daß er beften 
Falls im Wefentlichen daffelbe erreicht hat, in der 
That aber, ſo weit es bereits vorliegt, weniger, 
Bis jegt fcheint er zu ausſchließlich feine eigene 
Berfahrungsweife anzuerkennen und verſchmäht er 
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fogar dad große Hülfsmittel der anderen, die phy— 
fiiche Geographie [Seite 2 heißt es: „ed hat in 
der neueften Zeit nicht an Verſuchen gefehlt, die 
Lehre von der geographiichen Verbreitung der 
Krankheiten einer allgemeinen Bearbeitung zu un= 
terwerfen; ja von einzelnen Seiten ift fogar der 
Verſuch gemad;t worden, fie auf gewiffe, der phy— 
fiihen Geographie entnommene, Gelege zurüdzus 
führen. Wir müffen ebenfo über die Kühnheit 
erftaunen, mit der (jet ſchon) jene Verſuche uns 
ternommen find, als es mit Bedauern außipre= 
den, daß gerade durch folche in der Anlage ver- 
fehlte, frühreife Producte das allgemeine Interefle 
für den Gegenftand nichts meniger als gemwedt 
werden konnte“], von deren fruchtbringender Mit- 
wirfung doch unverkennbar auch feiner Arbeit mit— 
telbar fchon nicht wenig zu Gute gefommen iſt. — 
Geſetzt den Fall, es käme darauf an, einen Wald 
in feinem Beftande genau fennen zu’ lernen, fo 
fünnte man dies auf zweierlei Weile ausführen. 
Der Eine fünnte die einzelnen räumlichen Abthei— 
lungen in ihrem gefammten Inhalte ‚unterfuchen 
wollen und zwar im Zufammenhange mit dem 
Ganzen, das ſich felbft Daraus zugleich conftruis 
ren würde; ein Anderer aber könnte zuvor nur 
die einzelnen Pflanzen-Arten, eine nad der ans, 
dern, Gichen, Buchen, Tannen zc. im ganzen Ges 
biete verfolgen wollen und nachher damit Daß 
Ganze zu erkennen beabfichtigen. Die erfte Weile 
entfpricht der Methode des Nefer., die andere ber 
des Verf. Die erſte gewährt unftreitig. mehr 
Bollftänvigkeit,, fie. fihert auch beffer die Beurs 
theilung, der Zeugen : Außfagen und macht mög: 
lich, allgemeine: Gefege früh zu ahnden, weiter. zu 
prüfen und ſchon zu. benußen. : Das andere Ber: 
fahren. hat bis jeßt zwar feine, Entdeckungen von 
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allgemeinerer Bedeutung aufzumweilen; wohl aber 
ift e8, wie gefagt, als controlirende Nachlefe fehr 
wilfommen und liefert auch manche Bereicherung 
der einzelnen Thatfachen. Bei aller. Anerkennung 
des Ameifen-Fleißed und der Gabe der Forihung 
des Berf. ergab fich bei dem Lefen feines Merfes 
für Ref. Die Nothwendigkeit, mo möglich die junge 
Wiſſenſchaft von einigen Srrthümern rein zu hal: 
ten, welche er bier untermifcht und unerkannt 
wahrnahm.  Bornehmlich bezieht fi dies auf 
Typhus und auf Peſt. Im Allgemeinen find als 
Mängel zu bezeichnen, die Unterlaffung der An— 
wendung der geographifchen Phyſik und eines Ue—⸗ 
berblid8 über das Syſtem in der geographifchen 
Bertheilung der Krankheiten, welches doch wirk— 
li und confequent befteht; dadurch find bei der 
Nufterung manche Momente unbeachtet ‘geblieben, 
obgleih Boden: Berhältniffe, Temperatur, Jahıs: 
zeiten und Witterung nicht unberückſichtigt gelaſ— 
fen find; auch die Symptomatnlogie fönnte ein: 
gebender angewendet fein. Bei der Unbefangen- 
heit, welche im Ganzen anzuerkennen ift, bemerkt 
man um fo mweniger gern, daß mitunter Anfich: 
ten von Vorgängern bezeichnet werden ald wein 
feitig“, „bornirt“, „mangelhafte Kritik“ zc., wäh: 
tend gegen andere Namen eine der Sache fcha= 
dende Unterwürfigkeit auffallen muß. Die Ber: 


einigung ‚der: geographifchen mit der biftorifchen 
Behandlung: ift dagegen wieder fehr zu billigen. 

Die nofologifche Eintheilung der Krankheiten, 
welche der Berf. gewählt hat, d. i. in drei Baupt: 


Gruppen, 1. Akute Infections⸗Krankhei— 
ten, I. Chroniſche conftitutionelle Krank: 
beiten, IE. Drganifiche Krankheiten, fann 
von.Ref. ſchon deshalb: nicht ohne Beiftimmung 
angeführt werden, weil es dieſelbe iſt, welche von 


844 Gbött. gel. Anz. 1859. Stüd 88. 


ihm gebraucht if. In vorliegender erfter Abthei⸗— 
lung findet fi die erfte Haupt» Gruppe abge— 
handelt, mit 12 fpecififchen Krankheitsformen, Diefe 
find: 1. Malarias: Fieber, 2. Gelbfieber, 
3. Cholera, 4 Typhoſe Fieber, 5. Beu— 
len-Peſt, 6. Blattern, 7. Mafern, 8. 
Scharlach, 9. Eryſipelas, 10. Schweiß: 
friefel, 11. Dengue, 12. Snfluenzae. 
(Freilich gehören noch mehr dazu, namentlidy Per- 
tussis, Mumps, Dysenteria, Febris puerperalis, 
Pustula maligna, Framboesia, Ophthalmia), 
Borangeftelt finden mir alfo diejenigen drei 
Formen, welche die Abhängigkeit von den Boden: 
Berhältniffen vor allen übrigen auszeichnet, was 
auch bier anerfannt wird (mas aber Ref. ferner 
veranlaffen muß zu der Meinung, daß feine Uns 
terfuhungen dem Verf. doch nicht unbrauchbar 
erfchienen find; es find die „terreftrifchen Miadmen“). 

1. Die Malaria: Fieber. Diefe find in 
vortrefflicher Weife geographiſch unterſucht und ab= 
gehandelt worden, unftreitig vorzüglicher als alle 
anderen Formen. Es wird erfannt und. durch 
zablreihe Belege nachgemiefen, daß fie bei weitem 
die größte räumliche Verbreitung befigen von als 
len acuten Snfections = Krankheiten (und daß fie 
bodenftätig und nicht trandportabel find); ihr 
Marimum, auch in remittirender und: perniciofer 
Form auftretend (man Fann hinzufügen, aud in 
continuirender Form), findet ſich in den heißen 
Klimaten; fie nehmen ab, an Ertenfion und an 
Intenfität, nach den höheren Breiten zu, bis über 
die gemäßigte nördliche Zone hinaus. ' Bf. meint, 
daß man als ihre Grenze die Linie der mittleren 
Sommer-Zemperatur von etwa 12IR; annehmen 
könne. Dies trifft bei weitem nicht zu für. Nord= 
amerifa (man ſehe Dove's Temperatur⸗Karten in 
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„Berbreitung der Wärme auf der Oberfläche der 
Erde” 1852), auch in Afien liegt dieje Ifotheren- 
Linie weit höher ald die Malaria:Grenze, obgleich 
man legtere bier noch nicht genau kennt; auf der 
Süd= Hemifphäre müßte man aber eine noch hd: 
here Iſothere als Grenze annehmen, wo fie freis 
ih vom Berf. noh gar nit aufgefuht if. 
Der Meinung, daß Feine Race einer mehr oder 
weniger vollflommnen Immunität von der Mala: 
ria fih erfreue, Fann man nicht zuftimmen, da 
unzweifelhaft Die Neger, wenn auch nicht vollfom: 
men, doch bis zu einem gemwiflen hohen Grade 
eine folche Immunität erweifen. Auch daß die 
geologische Beichaffenheit an ſich ohne weſentliche 
Bedeutung für ihr Vorkommen fei, ift infofern 
ungenau, ald Aluvial-Bildung wegen feines Thon» 
gehalt, ald vorzügliche Begünftigung der Malaria 
gelten muß, welche freilih auf allen Formationen 
vorkommen kann, weil feine ohne Thon ift, wozu 
donn Feuchtigkeit und Wärme in gemwiffer Menge 
binzutreten müffen. Died ergibt fih aus der 
großen allgemeinen Weberficht; fcheinbare einzelne 
Iocale Ausnahmen find unmöglidy immer zu deu» 
ten. Der Berf. kommt in Bezug auf die Natur 
der Malaria zu dem vorfichtigen Schluß, „daß 
der Genefe der Malaria: Fieber zu Grunde liege ein 
beftimmtes. einheitliches (organifches oder unorga= 
nifhes) Princip“, daß die äußeren bedingenden 
Momente in Flimatifchen und in Boden: Berhält: 
niffen gegeben feien, daß es aber auch entweder 
verichiedene Arten der Malaria geben könne oder 
Modificationen derfelben, und daß die remittirende 
Form vorzugöweife eine Krankheit der weitliden 
Hemifphäre fein könne. Letztere Behauptung kann 
unmöglich zugegeben werden, hat. auch feine Be: 
lege, aber wohl fcheint im öftlichen und nörbdlis 
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chen Europa eine Frühlings - Malaria von der 
Herbft » Malaria zu unterfcheiden erlaubt. 

2. Daß gelbe Fieber ift audy fo richtig auf: 
gefaßt, daß Ref. wenigftend kaum etwas dagegen 
einzureden hat. Die bedingenden Temperatur— 
Berhältniffe werden über 179 R. angenommen. 
Das ausichlieglihe Vorkommen längs der Mer: 
resfüften ift wohl beachtet, aber gewiß ift befon: 
derö zu beadhten, daß das Salzwaſſer dabei mit: 
wirfend ift, daß unverkennbar auch das Holz der 
Seeſchiffe eine Bildungsftätte gewährt, weshalb 
auch die Verbreitung in das Innere nur die gro: 
gen Flüffe entlang vorfommt fo weit die See: 
fchiffe gelangen (einzelne zerftreute Ausnahmen find 
fiherliy nur ſcheinbare). Hieraus entfteht aud 
ein gewichtiges Argument gegen die Sdentität des 
gelben Fieberd mit dem Malaria = Fieber, melde 
übrigens außerdem vom Berf. entjchieden abge: 
lehnt wird, wie auch die originäre locale Entſte— 
bung, etwa aus Fäulnif, wenn auch leßtere be: 
fördernd fein fann. In Bezug auf die Luftfeuch— 
tigkeit ift gegen eine Bemerfung auf ©. 88 zu 
erinnern, daß nicht zu den charafteriftifchen Eis 
genfchaften des tropifchen Klima's im Allgemeinen 
„Sättigung der Atmoſphäre mit Feuchtigkeit” ges 
bört, wohl aber eine abfolute große Dampfmenge 
in den Küftens Gegenden und auf Injeln, entipre 
chend der höheren Temperatur und demzufolge der 
höheren Gapacität der Luft für Waflerdampf ; die 
Saturation ift nicht niedriger in Küften-Gegenden 
der fälteren Zonen, was die häufigen Nebel ſchon 
erweifen. (Wie bier in der Meteorologie müſſen 
auch in den geologifchen Angaben zwei Ungenauig: 
feiten bezeichnet werden, Seite 23, Zeile 5 von 
unten, und ©. 51, Zeile 9 von oben). 

3. Cholera. Aus den Unterfuhungen geht 
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hervor, daß diefe Krankheit in ihrer geographi— 
hen Ausbreitung faft unbefchränkt, doch nicht in 
der Fälteften Zone erfchienen ift und aud im 
Winter der gemäßigten Zone meiftend erlifcht; 
au erkennt der Verf., daß fie local vorzugsweiſe 
in den niedrigeren feuchteren Theilen der Ort— 
haften vorfommt, dagegen nicht auf felfigem 
Grunde. Auch diefe Krankheit wäre mehr in ih— 
tem Berhalten in Häufern und Schiffen zu bes 
achten, Ä 

4. Typhoſe Fieber. Hier befindet fich Ref. 
in abweichender Meinung mit dem Berf. in Be— 
treff des Vorkommens derfelben auf der beißen 
Zone, welches Rebterer annimmt. Unter dem obi- 
gen Namen bezeichnet der Berf. „jene Gruppe 
von Krankheiten, welche ald Modificationen oder 
Varietäten eined Krankheitöproceffed angefehen wer: 
den, der eben Typhus genannt wird, obgleich die 
ihn charafterifirenden Gigenthümlichfeiten feftzus 
fielen, noch nicht gelungen iſt.“ ALS feine Va— 
tietäten finden fich fünf angenommen, diefe find: 
Typhus petechialis, T. abdominalis s. Typhoid, 
T. syncopalis (in den Neu:England:Staaten be= 
merkt), T, recurrens (relapsing fever der Schot— 
ten) und T. icterodes s. biliosus (von Gtiefins 
ger in Aegypten aufgeftellt). Die leßten drei Va— 
tietäten wären für eine allgemeine geograpbhifche 
Pathologie fürerft auszuſchließen geweſen. Die 
beiden erften. find die anerkannten, werden. jeßt 
häufig für ſpecifiſch unterfchieden gehalten, jedod) 
die geographifche Betrachtung findet wenigftens 
keine Berfchiedenheit in ihrem geographifchen Vor: 
fommen und kann fürerft ihre Identität nicht 
aufgeben. Was ihre Begrenzung auf der heißen 
Zone betrifft, welche Ref. ungefähr mit der Iſo— 
therme von 180 R. annimmt, fo find die Gründe 
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dafür an einem anderen Orte zufammengeftellt. 
Hier muß bemerkt werden, daß der Berf. bei Er: 
wägung der wichtigen Trage nicht in Berüdfid: 
tigung zieht, wie häufig anerkannter Maßen in 
heißen Ländern die continuirende Form der Ma: 
latia« Fieber „typhos“ genannt wird und für Ty⸗ 
phus gilt, obwohl jene meiſtens intermittirend bes 
ginnt oder fo endigt. Doch gibt der Berf. zu, 
daß der Typhus häufiger werde in den höheren 
Breiten; er nennt ign einmal in Nord = Amerika 
eine Winter: rankpeit und wirklich ſchwindet der 
Typhus regelmäßig im Sommer zu Neu:Drleand 
wie zu Algier, das ift an Orten und in der Zeit, 
wo die mittlere Temperatur über 189 R. geftie: 
gen. ift, mo aber eben dann bie Malaria am 
ftärfften aufiritt (morin wahrfcheinlih auch die 
befte Grflärung der angenommenen gegenfeitigen 
Ausfchließung beider liegt). Freilich kann Det 
Typhus in Schiffen nad Weftindien und a. O. 
überfahren werden (doch weiß man kein Beifpiel 
anzuführen, daß er in einem Schiffe die ganze 
Fahrt durch die tropifche Zone fi erhalten habe), 
fowohl Typhus wie Typhoid; aber auf der heis 
Gen Zone erlifcht er dann allmählich, auch als 
Epidemie nad einigen Wochen oder Monaten. 
Die neueften Zeugniffe über dad Typhoid geben 
franzöfifche Aerzte aus ihren Kolonien in Weftin: 
dien und in Afrifa. Dutrouleau (Topogr. med. 
des climats intertrop., Annales d’hyg. publ. 
1858) fagt: das Typhoid fei „in den Golonien 
nach der Meinung anderer Aerzte häufig, melde 
dazu rechnen jedes continuirende Fieber von me: 
nigftend drei Tage Dauer oder jede endemiſche 
Krankheit mit typhofem Zuſtande“; es finde fi 
bei Seeleuten und Soldaten, melde aus Franf: 
reich neu angelommen find. | 
(Schluß folgt). 
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Erlangen 


Schluß der Anzeige: » Handbuch der hiftorifch: 
geographifchen Pathologie. Bon Dr. X: Hirfch.“ 

65 gibt ein Beifpiel, Daß in Gayenne eine Ty— 
phoid : Epidemie mit Zruppen imporfirt worden 
iſt, was bei den jeßigen raſchen Ueberfahrten eber 
möglich iſt; aber fie hat fih nur wenige Monate 
gehalten. Daß auf der Landenge von Panama 
dad echte Zyphoid anhaltend vorfümmen Pann, 
ift wegen de ununterbrochenen Fremdenzuges wohl 
glaublih. Es kann auch nicht bezieifelt werden, 
daß der Eyphud auf dem Anden: Gebirge gewöhn: 
lich ift, fogar in großen Gpidemien vorkommt, 
möglicher Weife auch auf der gemäßigten ſüdhe— 
mifpbäriichen Bone, z. B. in Ghile/'wo daß »Ta- 
bardillo« der Anden wie das hilenifche »Chavo 
lonco«' hierauf’ zu unterfuchen von großen Werihe 
wäre. Die ganze Frage kann nicht lange’ unent> 
ſchieden bleiben. Ä 4 

5. Die Beulen-Peſt. Außer der bekannten 
otientaliſchen Peſt nimmt der Vetf. noch eine in: 
diſche Peſt an. Letztere iſt eine noch fo proble⸗ 

[65] 
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matifhe Erſcheinung, in der Nähe dab) Indus feit 
den legten Decennien einigemal aufgetreten, daf 
nicht zuläffig if, fie.in einem Handbuche fon 
als Peft binftellen zu wollen. - Ein neuerer Schrift: 
fteller, der lange in Bombay gelebt hat, Morehead 
(Clinical researches on disease in India 1856) 
fagt darüber, er. hielte fie.nicht für. Peſt. — Ue 
ber die eigentlihe Peft ift der Verf. im Ganzen 
zu der richtigen Anſicht gefommen, daß er ihren 
Urfprung nit im Boden Vetkhältniſſen findet, 
Jedoch nennt er fie nicht geradezu contagidß, wie 
er überhaupt die Morte und die Begriffe, Gonta: 
gium und Miadma, zu fehr vermeidet; fo wichtige 
Fragen aber muß eben die biftorifch:geographiicde 
Unterfuhung aufnehmen. Ganz entichieven muß 
man Einſpruch thun gegen die Art wie der Berk. 
die Abhängigkeit der Peſt-Epidemien von der Tem: 
peratur, leugnet, wodurch ein Beifpiel gegeben ift, 
wie eine klar erörteite Frage wieder in Verwir— 
rung gebracht zu werden Gefahr. laufen ann, 
trog großer Sammlung von Materialien. (Aehn— 
lidy war vor etwa 14 Jahren in Dem der „Deut: 
ſchen Klinik” ;beigegebenen „Monatöblatt für me: 
diciniſche Statiflit* eine große Zufammenftellung 
von Berichten: zu ‚finden, mit dem. Zwecke über 
die. geographiſche Berbreitung der Lungen-Entzün— 
dung zu ‚enticheiden, ‚aber: mit dem Grgebniffe, daß 
legtere ‚auf der heißen Bone nicht ‚geringer ſei alb 
auf den, Fälteren, weil, unter. den, Bruft Kranfheis 
ten nicht die phthiſiſchen Bruftleiden unterfchießen 
waren). ‚Wenn die mittlere, Zemperatur, höher 
ſteigt al6 210 R. hört: die Peft, auf, fowohl. geo- 
grapbifch mie jahreßzeitlih, und außerdem, in den 
höheren „Breiten; ‚in der. Winterzeit, zumal. bei 
Frof: Temperatur: Dies ſteht feſt durch Thatla: 
chen, biftorifeh und geographbifch ; aber auch hier 
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gehört. eine gemiffe Plarere Unterfcheidung dazu, 
um nicht durch einzelne fcheinbare Ausnahmen 
die Erkenntniß des Geſetzes ſich verderben zu lafs 
fen. In Uegypten erreiyt die Zemperatur des 
Sommers die genannte Höhe im Mai oder Juni, 
und bier erlifcht die Peft im Juni, wie ſchon von 
Prosper Alpinus anerfannt ift; in Serufalem, in 
Aleppo u.a. DO. tritt die erferderlihe Zemperatur 
erft einen Monat fpäter ein und auch fo viel’ fpäs 
ter dad. Schwinden der Pelt; in Smyrna mird 
diefe Temperatur nicht immer erreicht und daher 
erflirbt hier eine Peſt-Epidemie nit immer im 
Sommer; dagegen .erliicht eine ſolche in Konftans 
tinopel im Winter vielleicht ficherer, jedoch auch 
nicht immer, weil Froſt nicht immer eintritt; fie 
dauerte hier in der Regel bi8 December. Im 
mittleren Guropa war immer die Höhe der Epi— 
demien im Sommer, ihr Aufhören in der Regel 
im Winter, Ginige Ausnahmen, daß fie in mils 
deren Wintern noch ſchwach fih erhalten haben, 
können die Regel nicht aufheben. Dies ift mit 
Zahlen zu belegen. Dennoch meint der Berf., 
jene Begrenzung der Peft durch die Temperatur 
finde nit Statt. Er fagt fogar (S. 200), von 
87 Peit Gpidemien, welche in Europa, außerhalb 
der Türkei, geherriht hätten und bei denen er 
die fraglichen Verhaͤltniſſe genauer angegeben ge: 
funden habe, fei faft in jeder Zahrözeit eine gleiche 
Zahl aufgetreten (im Winter 17, im Sommer 
26 10). Das heißt aber nicht richtig die Frage 
für die Beantwortung. fielen. Es fommt, nicht 
darauf an, wann die Epidemien aufgetreten 
find, denn -died hängt ab vom Zufall der Impor⸗ 
tation, fondern wann fie regelmäßig ihre Höhe 
und wann ihr Fallen erfahren haben, Mit Dies 
ſem Geſichtspunkte im Auge wird der Verf., noch 
(65*] 
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einmal feine Sammlung einet Unterfüchung un— 
terwerfend, unfeblbar finden, daß bei allen größe: 
ren Epidemien im Sommer die Audbreitung Bei 
weitem am größten geweſen ift, im Winter am 
ſchwächſten, oder ganz aufhört. Wenn dann ei: 
nem klaſſiſchen Autor (A. oder P. Ruffell, A Trea 
tise on the plague 1791, und The natural hi- 
story of Aleppo 1794) die Ausfage zugeichrieben 
wird, daß derjelbe an dem Erlöſchen der Peft im 
Sommer als Folge der Hige zweifle, fo ift dies 
ein Unrecht gegen eine der erften Autoritäten. 
Diefer zuverläffige Zeuge, der 12 Jahre in Aleppo 
gelebt und mit welchem fein Bruder, der 18 
Jahre dort zugebracht hat, ganz übereinflimmend 
ausfagt, erklärt vielmehr, in Aleppo verbreite fich 
die Peft niemals erheblich im Winter (wo es frie— 
ten fann bis zu tragfähigem Eiſe), erft mit dem 
Frühling fleige fie, erreiche ihre Höhe im Juni, 
finfe rafch im. Juli und erlifche ficher im Auguft 
(tafür find Zahlen gegeben), die Worte gebrau— 
hend: „die hohe Zemperatur ift es, mweldye ihr 
Grenzen zu feßen fcheint* (im Juli erreicht diefe 
bier 220 R. im Mittel). Aber im Zahre 1761 
ereignete es ſich, daß eine Peft:Epidemie den Zuli 
und Auguft überdauerte, ausnahmsweiſe, und diefe 
unerwartete Fortfegung fchrieb man zu dem uns 
gewöhnlich fühleren Wetter, obwohl die Epidemie 
doc ſehr abnahm. Was die Angabe über Malta 
betrifft (S. 204), fo ift die Annahme einer dorti— 
gen mittleren Summer » Temperatur von 20 biß 
250 RR: zu hoch, wie jeder Meteorologe zugeben 
wird; die Zahlen der Todesfälle in der Peft:Epi: 
demie im Jahre 1813 fprechen aber dennoch ge: 
gen die hier angenommene Fortdauer ' derfelben 
im beißen Sommer, fie betrugen im Mai 110, 
im Juni 800, im Zuli 1505, im Auguſt 1042, 
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im Sept. 672, im November 53. Wenn der Df. 
ferner angibt, auch intenfiver Winterfälte habe die 
Peſt widerftanden, und ald Belege anführt, Ron: 
don im Jahre 1625 und Moskau im Jahre 1770, 
fo Fönnen und. müffen wir dem, und wieder mit 
Zahlen, widerfprehen. In erfterer Stadt farben 
im genannten Jahre, im März 23, im Auguft 
16454, im December 37; in der ‚zweiten Stadt 
ftorben im genannten Jahre an der Peft, im 
April 744, im September 21400, im December 
805 (nah Orräus). Auch von Algier heißt es 
(Ex. pl. sc. de PA. 1847): .„ Die Peft hört hier 
meift auf an den ertremen Grenzen der Sommer: 
Hitze und der Winter: Kälte.” Es ift fehr zu wün— 
(hen, daß der Verf. feine Sammlung von Peft: 
Epidemien in Hinſicht auf die Einwirkung der 
Jahrözeiten näher mittheile. Noch flüchtiger (ges 
wiß ift Diefer Ausdruck bier erlaubt) geht der Vf, 
binweg über die geographifche Temperatur-Grenze 
der Peft nach Süden hin. Er meint, die Peft 
fomme in Nubien vielleicht aus ähnlichem Grunde 
nicht vor, wie fie auch in Perfien. nicht vorfomme. 
Aber fie kommt nicht vor ſüdlich von einer gan 
zen Linie, welche durch die mittlere Temperatur 
von 210 R. bezeichnet wird, nicht in der Sahara, 
nicht, im ganzen Sudan, nit in Arabien; daß 
fie einmal in Dfhedda im Frühjahr erfchienen 
if (1815), iſt ein unerhörtes und nicht wieder: 
holted Greigniß gemefen, Und mie an diefer pers 
manenten Zemperaturgrenze ihre Verbreitung ein 
Hinderniß findet, fo auch erweift fih Diefelbe 
Zemperaturböhe, 210 R,, als ihr Hinderniß. in 
höheren Breiten zu der Sahrözeit, wo jene bier 
eintritt. . Die Grenzen im Raum und in der Zeit be= 
ftätigen fich alfo hier vollfomnıen. In der That, das 
Geſetz der Abhängigfeit der Peſt (d. i. feines Con⸗ 
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tagiums, welche auch die Dedinfectionen bei an: 
teren Gontagien erweifen) von der Temperatur 
ſteht feſt. Ueberhaupt würde der Berf. erfahren 
haben, wenn er gleich die gefammte Klimatologie 
in Berbindung mit der Berbreitung der einzelnen 
Kranfheiten beachtet hätte, daß wir bier fo fiches 
ren Gefegen begegnen, wie mir fie fonft in der 
»ars conjecluralis« gar nicht gewohnt geweſen 
find. Man wird dabei an die Wahrheit eine 
Dichterworted gemahnt, vorausgefeßt, Daß man an 
die Stelle des Ausdrucks „Genius“ den nahe 
kommenden Begriff „Allgemeines Geſetz “ fich dent: 

„Mit dem Genius fteht die Natur in ewigen 

Bunde, 

Mad der eine verspricht, leiftet die andere gewiß.“ 

Mad die Zriad der eruptiven Fieber betrifft, 
6. Blattern, T. Mafern, 8 Scharlad, 
fo ift dad geographifche Nachfuchen bei ibnen eine 
um fo verdienftlihere Arbeit des Verfs, als es 
vorher noch wenig audgeführt war, wenn auch fo 
weit, daß ihre Ubiquität fehon erfannt war. Die 
Battern fcheinen vorzugsweiſe endemifch zu fein 
in Gentral = Afrifa und unter der Neger : Race. 
(Auch auf dem fälteften der bewohnten Gröftriche 
bat man noch die Blattern angetroffen; fo Kane 
an der Nordfüfte von Grönland unter den Eski— 
mod, 780 N. B., bei einer mittleren Jahres-Tem—⸗ 
peratur von —150 R.). Aus diefer Ubiquität 
auf allen Zonen, weldye auch Mafern und Schar: 
lach theilen (leßtered wird zwar in Oftindien und, 
wie wit bier erfahren, auch in Perfien nicht an: 
getroffen, eine Abſenz, die jeboch wegen größerer 
Seltenheit diefed Contagiums noch nicht für eine 
entichieden endemifche gelten Fann), ift zu fchlie: 
Gen, daß aud die Zahredzeiten auf der gemäßig: 
ten Zone Feine Einwirkung auf fie äußern. Diefe 
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Analogie verfehlt nicht, ſich zw bewähren, aber 
nit vollkommen bei dem Verfahren, welched der 
Berf. bei diefer Ermittelung anwendet, weil er 
wieder den Beginn der Epidemien in der zeitli« 
hen Vertheilung aufgefucht hat, nicht den Höbes 
punft derfelben. Nach 249 Berichten‘ über Blat— 
tern=&pidemien fand er, daß ihr „Ausbruch“!'vor« 
jugöweife im Winter''erfolgt”ift! "Von den Mas 
fern bat er aus 309 Epidemien ebenfalls als Er- 
gebniß erhalten, daß ihr Anfang wenigſtenb häu— 
figer im’ Winter eingetreten iſt; "aber das Sthars 
lad) hat zufolge 289 Epidemie: Berichten feinen 
Anfang vorzugsmweife im Herbſt genommen. ' Ge: 
wig ift die Importation und damit der Beginn 
diefer Krankheiten rein zufällig ; die Annahme eis 
ner constitutio epidemica bleibt in diefer Bezies 
bung faum noch befteben; auf kleinen Inſeln 
läßt fich Died fehr deutlich erfennen.. Soldye Uns 
terfuhungen find mwürdige Aufgaben und fehr ers 
wünſcht. Kürzlihd hat man in Wien Nachfors 
dungen darüber in großem Maßſtabe angeftellt, 
indem man die Krankheitd s Bewegung des allges 
meinen Kranfenhaufes, mwenigftens die wichtigeren 
dormen, von einer Reihe von Zahren nach der 
monatlichen Vertheilung geordnet und zur Webers 
fiht gebracht hat, erläutert durch graphifche,)' eine 
Regelmäßigkeit erweifende Karten. Auch von: ans 
dern Seiten gibt ſich Fund, daß die Analogie’ der 
geographifchen Vertheilung der’ ‚Krankheiten mit 
der jahredzeitlihen zunehmend''erfannt;' beachtet 
und benugt wird, um das Syſtem in ‘der jährlis 
hen Krankheits-Bewegunglunſerer gemäßigten Zone 
endlich zu verfteben. - Die gtoße Sammlung von 
Epidemie= Berichten, welche Verf. beſitzt, wird’ er 
daher hoffentlich bald mittheilen. > 
9. Als Eryfipelas find vier Formen anges 
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nommen, E. simplex, E. nosocomiale, E. neo— 
natorum, und E. typhoides s. gangraenosum 
(in Rord:Amerifa aufgeſtellt). Das Erpfipelas 
fommt auf allen Zonen vor (ſehr wahrſcheinlich 
jedoch mehr auf der Pälteften Zone und im Win- 
ter. Die Febris puerperalis fcheint auch dort 
häufig zu fein, wo das Gryfipelad häufig ift. 
Auch das Erys. traumaticum, wie überhaupt das 
Heilen der Wunden, verdient fehr eine. geographi— 
Ihe Beachtung). 

10. Febris miliaris (Suette miliaire). Hier 
ift nur ein befchränftes Gebiet zu unterfuchen ge= 
weien, das Öftliche Frankreich, dad weftliche Deutfch- 
land, dag nördliche Italien, ſeit dem Ichten Jahr— 
hundert; dieſe nicht gefährlihen Epidemien find 
entjchieden mehr verbreitet im Sommer und zeis 
gen fi unabhängig von den Boden » Berhältnif: 
fen; — 11. Das Dengue, in Amerifa in neue: 
rer Zeit bemerkt; vielleicht ift es die Influenza, 
nad) Ref. Meinung, wie auch jenes Miliar: Fieber, 
um eine, fehr unvollfommene Bermuthung zu äu— 
Gern, — 12. Influenza. „Hierbei zeigt fich die 
geographifche Unterfuchung befonders lehrreich; der 
Influenza liegt ein Ipecifiihes Miasma zum Grunde, 
das in allen Zonen und in allen Jahrözeiten er: 
fcheinen kann. Verf. hätte mehr hervorheben Fön: 
nen, daß bier ein atmofphärifcher Urfprung fich 
offenbart; ihr plößliched und allgemeines Ergrei— 
fen einer Bevölkerung ift vor Allem erfichtlich auf 
dem Meere bei einer Flotte, zum großen Unter: 
fchiede von allen anderen Epidemien, welche nur 
in einzelnen ‚Schiffen auftreten, 

Mir fchliegen die Furzen Bemerkungen, welche 
wir uns über oben genanntes Werf ;u äußern 
erlaubt haben, mit. der Hoffnung, der Verf, werde 

— feinen Plan mit gleichem Eifer fortſetzen, womit 
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fernere Belehrung verbunden fein wird. Auf dem 
Felde, welche er fich erwählt bat, ift Raum für 
viele Arbeiter, und was gewonnen wird ift Ges 
meinguf. y. 


Paris 

Imprim& par autorisation de. l’Empereur à 
"Imprimerie Imp6eriale MDCCCLVIN. Memoires 
sur les contr&ees occidentales, traduits du San- 
serit en Chinois, en l’an 648, par Hiouen- 
Thsang, et du Chingis en Frangais, par M. 
Stanislas Julien, Membre de I!’Institut de 
Franee, Professeur de langue et de Littérature 
Chinoise, Administrateur du College Imperial 
de France, Officier de la l&gion d’honneur, ete, 
Tome Second: contenant les livres IX à XII, 
un M&moire analytlique sur la carte du pre- 
mier Volume, cing Index, et une carle Japo- 
neise de l’Asie centrale et de l'Inde ancienne, 
XIX u. 576 ©. in Octav. 

Mit dem allgemeinen Zitel: Voyages des P£- 
lerins bouddbistes. Ill. 

Mit: diefem Bande ift das vortrefflihe Werk 
geichleffen, deflen erften Band wir in diefen Ans 
jeigen 1857 St. 177 fi. S. 1762 angezeigt ha⸗ 
ben. Im Berein mit der Lebensbefchreibung des 
hinefifhen Reifenden oder Pilgerd, welche in die- 
fen Anzeigen 1855 St. 1 ff. ©. 1 ff. beſprochen 
it, bildet e8 eine der allerbedeutendftien Ericheis 
nungen auf dem Gebiet nicht bloß der indifchen, 
fondern der afiatifchen Alterthumskunde überhaupt. 
Diefe drei Bände liefern uns eine Fülle von geo- - 
graphiſchen, hifterifchen, politiſchen, religiöfen, fo: 
tialen, litterarifhen und überhaupt culturhiſtori— 
Ihen Mittheilungen über die Länder zwifchen China 
und Indien und über Indien felbfi, aus einer 
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Zeit, für welde wir außerdem in allen biefen 
Beziehungen Feine Ueberlieferungen kennen, welche 
fih auch nur entfernt mit den bier niedergelegten 
vergleichen laflen. Was ihnen aber erft den be= 
deutendften Werth verleiht, ift die gründliche Bes 
arbeitung, welche ihnen durch den arößten Ken— 
ner des Chinefiichen, den Europa biß jeßt befeffen 
bat, zu Theil geworden if. Dieſem genügte es 
nicht, feine tiefe und umfaffende Kenntniß des 
Ehinefifhen für die Wiffenichaft fruchtbar zu 'ma= 
den, fondern, in der: Ueberzeugung, daß diefe 
Bände eine wahrhafte Baſis miffenfchaftlicher Fors 
fhung und Erkenntniß erft dann zu bilden im 
Stande fein würden, wenn die Thatfachen, Die 
uns in ihnen überliefert werden, mit den in indis 
ſchen Werfen vorliegenden oder angedeuteten: in 
Harmonie gebracht würden oder werden Bönnten, 
hat er ſich mit einer beivunderungswürdigen Ener 
gie auch des Sanffrits bemädtigt und als Frucht 
der Zufammenwirfung beider Studien eine Ent: 
deckung gemacht, welche nicht bloß fchon jetzt, fons 
dern auch und wahrfcheinlih in einem noch bei 
weiten höheren Grad für die Zukunft eine der 
wichtigften Grundlagen für eines der bedeutend» 
ſten und umfaffendften Gebiete der Eulturgefchichte 
zu werden verfpricht. Die genaue Kenntniß Dies 
fer beiden fo fchwierigen Sprachen — ded Chine⸗ 
fiihden und des Sanſkrit — hat den Ueberfeßer 
in den’ Stand gefegt, dur ein fireng methodie 
ſchrs Berfahren — deffen fpecieller Entwidlung 
von Seiten des Entdederd mir in einem Aufſatz 
im Journal asiatique entgegenjehen dürfen — die 
Art und Weile zu firiren, wie die Chinefen indis 
fhe Namen und Wörter wiederzugeben pflegten 
und fo aus ihren Zranferiptionen und Weberfes 
gungen die indifchen Originalnamen und Wörter 
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zu erfchliegen. Bon welcher Bedeutung diefe glän- 
jende Entdeckung fchon jeßt und insbefondre für 
eine wiffenfchaftliche Behandlung diefer drei Bände 
war, zeigt jede Seite derfelben, fo wie die man— 
nihfadyen einzelnen Refultate, weldye insbeſondre 
Vivien de St. Martin und mehrere Indianiften 
dadurch zu gewinnen im Stande waren; allein 
fo hoch ‘wir auch ſchon diefe anzufchlagen berech: 
tigt find, fo bin ich doch überzeugt, daß fie von 
denen, die die Zukunft diefer Entdeckung verdans 
fen wird, weit überboten werden werden. Es ftellt 
ſich nämlich immer fchlagender heraus, daß faft 
dad ganze höhere Geiftesleben der Inder vormals 
tend von dem Buddhismus ausging und diefer, 
fo lange er in Indien blühte, den allergrößten 
und frifcheften Antheil daran hatte. Indem 'er 
ſchon in feiner früheften Zeit die Kühnheit hatte, 
den Grundſatz außzufprechen, daß nur „die Lehre 
des Buddha wahr fei, welche der gefunden Ber: 
nunft nicht widerfpricht“ (Waffiljemw, der Bud: 
dhiemus, feine Dogmen, Gefchichte und Literatur 
lruſſiſch] S. 68), verfündete er, um fi nach un: 
jrer Weife auszudrüden, die Autonomie de Mens 
Ihengeiftes und ward dadurd mit Nothwendigfeit 
auf die felbftändige Erforfhung und Zergliederung 
deſſelben, fo wie feiner intellectuellen Kräfte und 
deren Grgebniffe geführt. Daß diefe Geiftesthä= 
tigkeit aber der Kern ift, aus welcher alle bedeu— 
tendere — indbefondre wiffenfchaftlide — Entfal: 
tung ſich entwidelt, hat die Gefchichte aller Völ—⸗ 
fer und aller Zeiten gelehrt, und auch chne die 
Betätigung im Ginzelnen, an der es übrigens 
Ihon nicht mehr mangelt, würde man fchon an 
und für fi) daraus fchließen Fönnen, daß fie auch 
im Buddhismus mit einer vielfeitigen Entwidlung 
aller übrigen Geifteöthätigkeiten gepaart war. 


860 Bött. gel, Anz. 1859. Stüd 86. 87. 


Doch die Producte dieſes Streben find in den 
indifchen Driginalen zum allergrößten Theil ver: 
loren gegangen, theils durch gewaltfame Zerftö: 
tung, die mit der DBertreibung des Buddhismus 
aus und Bernichtung deffelben in Indien in Ber: 
bindung ftand, theild durch die fpätere Friftung 
diefer Religion in fremden Ländern unter, geiftig 
größtentheild tief unter den Indern ftehenden Völ— 
fern, mit ganz heterogenen Sprachen. Nur in 
Ueberfeßungen ift Vieles — wie man fehon jekt 
annehmen darf, fogar fehr Vieles — bei den zum 
Buddhismus befehrten Nationen bewahrt worden. 
Unter diefen nehmen ſchon an und für ſich — als 
das bedeutendfte Culturvolk derfelben — die Ehis 
nefen die bedeutendfte Stelle ein, insbeſondre aber 
auch deöhalb, weil fie unter allen dem Buddhiß— 
mus treu gebliebenen Völkern die erften waren, 
die ihn auf eine nicht bloß Außerlihe, fondern 
gewiffermaßen geiftige Weife aufnahmen ; dadurch 
wird ed mwahrfcheinlid — und erhält auch fchon 
durch einzelne Angaben bei Waffiljew feine Bes 
ftätigung — Daß bei ihnen Vieles aufbewahrt ift, 
was fich fonft, wenn e6 nicht noch in Japan ge: 
borgen ift, weiter nit vorfinden mag. So wird 
e8 vor Allem die dhinefiiche — vielleicht auch die 
japanefifhe — Fitteratur fein (denn in Japan hat 
der Buddhismus ſtets geherrſcht, während er in 
China durch Öftere Berfolgungen Einbußen erlit: 
ten haben mag), welche uns die Mittel an die 
Hand geben werden, das indiſche Leben zur Zeit 
und unter Einfluß des Buddhismus, welches eis 
nen der beteutendften Kactoren im Eulturleben der 
Menfchheit bildet, zu erforfchen, und es ift wohl 
kaum einem Zweifel zu unterwerfen, daß gründ: 
lihde Studien — von Männern, welche des San: 
ffrit und des Ghinefifchen zugleih mächtig find, 
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in dieſer Richtung ausgeführt — und eine wahr: 
haft neue Welt des Geifteslebens erſchließen wer: 
den; einen Hauptfchlüffel aber dazu wird ebenfo 
unzmeifelhaft die Entdeckung des Hrn Stan. Ju— 
lien bilden, durch die es möglich geworden ift, die 
hinefifchen Berichte in enge Verbindung mit den 
indifchen zu feßen. 

Der anzuzeigende Band der KReifebefchreibung 
des Hiouen-Thſang enthält zunächft dad Ite Buch, 
weldyes die Fortfegung der Pilgerfchaft durch die 
heiligen Stätten in Magadha darbietet (S. 1 biß 
64). Alddann folgt das 1Ote, welches die Reife 
und Berichte weiter nad) Often und dann nad) 
Süden verfolgt und zwar öftlid bis Kämarüpa 
(das weſtliche Affam), ſüdlich zunächſt in das Ge: 
biet des unteren Ganges, dann bis zur Südfpiße 
des Dekhan Malaküfa (nad) der chinefifchen Trans 
jttiption; man erwartet eber Malajaküta „Mala: 
jagipfel”, &©.65—124). Das 11te Bud (S. 125 
— 186) enthält zunädhft einen Bericht über Cey— 
lon, dann die Rückreiſe an der MWeftfeite des 
Dekhan durch Sindhu bis Arachofien mit fich 
daran ſchließenden Berichten (S. 125— 186). Daß 
12te und legte endlich befchreibt die zwischen Ara= 
hofien und China auf ter Rüdreife berührten Kö: 
nigreiche (S. 187 — 248). 

Eine vortrefflihe Zugabe hat das Werk in der 
Reifefarte und dem dazu gehörigen analytifchen 
Memoire (S. 251—428) des berühmten Geogra— 
phen Vivien de St. Martin erhalten. Es find 
von ihm mit größter Sorgfalt und Gründlichfeit 
die beften neueren Charten fo wie ältere und neuere 
Reifeberichte benugt, und es ift ihm dadurch ges 
lungen, einerfeits die Reiferoute im Ganzen faft 
durchweg und amdrerfeitd eine Menge einzelner 
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Drte zu firiren, welche bis jeßt ihre beflimmte 
Stelle nody nicht erhalten hatten. — Dieſes Me&- 
moire fo wie die dazu gehörige Charte ift auch 
vom ganzen Werke getrennt durch den Buchhan⸗ 
del zu beziehen. 

Die Brauchbarkeit des Werkes wird außeror: 
dentlich Dadurch erhöht, daß fich der gelehrte Ue⸗ 
berſetzer nicht hat die Muße verdrießen laſſen, 
fünf Indices dazu abzufaſſen. Der erſte (S. 429 
—482 iſt überſchrieben Index des mols Sanscrils- 
Chinois und enthält die Sanfkrit Wörter mit ih: 
ren chineſiſchen Zranfcriptionen oder Leberfegungen, 
und furzen franzöfiichen Erklärungen. Der zweite 
(S. 483 — 502) Index des mots Chivvis-San- 
scrits liefert die chinefiichen Wörter (Ueberſetzun— 
gen) — zugleih in chineſiſcher Schrift — mit ih— 
ren ſanſkritiſchen Gorrefpondenzen. Der dritte 
(S. 503—533) Index des mots sanscrits figu- 
res phonedtiquement gewährt die im chinefiichen 
Text erfcheinenden phonetifchen Bezeichnungen — 
ebenfalls zugleih in chinefiiher Schrift — fans 
fPritifcher Wörter mit den fanjfritiichen Gorrefpon= 
denzen. Der vierte (S. 535 — 543) Index des 
mots Chinois gibt die chinefifchen Wörter — eben- 
falls zugleid in chineſiſcher Schrift und mit fran: 
zöfifcher Erklärung. Der fünfte (S. 545 — 556) 
Index des wots Frangais gewährt eine Nachweis 
fung der wichtigſten Sachen, welche in diefen drei 
Bänden vorfommen. — Auf diefe Indices folgt 
(S. 557 —565) »Liste des mols abreges ou 
Star — ebenfalld zugleich, in chinefiicher 

Schrift. Den Schluß des eigentlihen Werkes 
bildet endlih (S. 567 — 573) Errata alphabe- 
tique, ein alphabetifches Verzeichniß von Werbefs 
ferungen, — Eine, intereffante Zugabe gewährt 
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endlih die auf tem Titel erwähnte japanefifche 
Charte von Gentralafien und Indien. Als japa- 
nefifch ift fie jedoch nur deshalb bezeichnet, weil 
fie im Jahr 1710 in Japan herauögegeben ift; 
in Wirklichkeit aber ift fie eine rein chinefifche Ars 
beit und ruht weſentlich auf den Berichten unſres 
Reifenden Hiouen-Thſang, mit denen fie alfo eng 
zulammengehört.. Mieux qu’aucune autre carte 
chinoise, — jagt Hr Stan. Julien ©. 575 — 
connue jusqwä ‚present en Europe, celle-ci nous 
peut donner la mesure exacle de la science 
geographique des lettres et de leur habilet6 
manuelle; c'est, en un mot, un parfait speci- 
men de la cartbographie chinoise anlerieure 
à tout enseignement europeen. Die Gharte ift 
mit Hülfe von etwa hundert Werfen und insbe: 
befondre nad den Berichten des Fa: Hien und 
Hiouen-Thſang redigirt. Das Driginal ift 1m,16 
bod und 1m,42 breit und auf ein zu dem vors 
liegenden Werke paffendes Format reducirt. 

Auch diejer Band bildet außer dem fo trefflich 
von Bivien de St. Martin bearbeiteten. geographis 
hen Dlaterial eine Fülle von hiſtoriſchen und an: 
dern Einzelheiten, welche durdy ihr allgemeines 
Intereſſe hervorgehoben zu werden verdienten. Ic) 
muß mich bier jedoch, Schon des Raumes wegen, 
nur auf Weniges befchränfen. In nicht unbes 
trächtliher Fülle. treten und bier ı wiederum die 
märchenhaften Legenden entgegen, an denen der 
Buddhismus fo reich. ift und welche die Grund: 
lage der ganzen Märchenpoefie: gebildet zu haben 
Iheinen. Unter andern findet fih 3. B. ©. 14. 
15 eine der Art, die ich wegen ihrer Kürze bier 
mitiheile. „Am ſüdweſtlichen Ende des fteinernen 
Haufes liegt eine Grotte „das Schloß der Afu: 
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Stifter der, Sthule der Sthavira's) — kamen alle 
zu diefem Ort. Da fagten fie unter einander: 
rer 2 Agata in der Welt Iebte,, ftudirter 

e Unter Kirfend und demfelben Lehrer, aber‘ ce 
der König des Gefeged. in das Nirväna eingegan= 
gen ift, hat man und fortirt und von einander 
getrennt... Wenn mir: dem Buddha für feine Wohl- 
thaten danfen_wollen, müflen wir. (ebenfallö) eine 
Sammlung de Gefeßes bilden.” Demgemäß ver: 
fammelten fih in, großer Anzahl die gemeinen 
Leute (les hommes vulgaires wohl die Upäfafa’s 
im Gegenfaß: zu den: Arhant, vgl., I, 170) und 
die Heiligen, die Ginfältigen und die Weifen. 
Sie bildeten ihrerfeit8 eine Sammlung des Su: 
traforbes, des Vinayakorbes, des Abhidharma— 
korbes, einen Korb gemiſchten Inhalts (samyuk- 
tasamceayapitara 'f. Inder *) und einen Korb ma- 
giſcher Fotmein (Dhärantpitaka); Auf -diefe Were 
vedigirten He fünf Sammlungen befondets, Und ders 
einigten'ſie ale af diefem' Orte. Da die Layen (les 
hommes vulgsires) und die Heiligen: ſich mit ein= 

*) In dem Inder ©. 470 ift diefe Zurüdführung zwa 
mit keinem Fragezeichen 'verfehen , wie dies im Text S. 37 
der Fall iſt dennoch möchte ich faft die Vermuthung aud- 
fprechen;,; daß das Wort, welches mit ;samyukta identificirt 
ift, eher melentlid daſſelhe bedeutet, , was yoga ;- der yoga 
it aber der Hauptinhalt der Tantra's (vgl, die vier, Klaflen 
der Tantra's in Tibet,‘ deren eine yogatantra’heißt, während 
eine andre den Nanien auutlara yogalanira führt Gfoma 
Göröfi Tibelan ; Dietionatyl/p. 245  col.'1 :bei Burnouf 
Introduction à 'hist. du Buddh, 638), Demgemäß mochte 
ih glauben, daß dieſe Ate Sammlung die ft, melde ung 
unter dem Namen 1 Tantra's bekannt iſt. Dann find die 
bier erwähnten fühf Sammlungen 'grade diejenigen, weiche 
und: in’. der hifloriſch entwickelten Form des Buddhismus ſieis 
entgegentreten (ſowohl bei Cſomas Eöröfi,:mis auch bei Bur⸗ 
nouf und Waſſiljew). onen 3* 
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ander verbunden hatten, wurde diefe Schule die 
der großen Berfammlung genannt (Mahäsangha- 
nikäya).« — Ueberhaupt finden fidy eine Menge 
Angaben über einige der achtzehn alten budpdhi: 
ſtiſchen Schulen, welche auch dadurdy eine Mich: 
tigkeit erhalten, daß fie angeben, welche von ihnen 
fi) zu Hiouen-Thſang's Zeit zum Mahäyäna und 
welche zu dem Hinayäna bekannten, worüber fich 
in Bafumitra’d5 Merk, deffen ruffiihe Ueberfegung 
wir Waffiljew verdanken (Byınusms ero AorMaTbıI 
u.f.w. ©. 222 ff.) nicht findet, weil diefe Schei— 
dung mit der in die 18 Schulen in feiner inne= 
ven Verbindung fteht (vgl. die Memoires I, 77). 
Es werden, jo viel ich bemerfte, elf Schulen er= 
wähnt; die Sthavira's, von denen mehrfach be= 
merft wird, daß fie fi) zum Mahäyäna befann- 
ten (II, 92; 119.140. 154. 165 und die im Sn: 
der angegebnen Stellen); die Käcyapfya’s, welche 
im Inder (S. 448) mit dieſen für identijch ge— 
nommen werden, aber, wie aus Vaſumitra's Dar: 
fellung (a. a. D. 232. 233) hervorgeht, eine der 
11 Unterabtheilungen derfelben find (anders jedoch 
bei Cſoma Göröfi, wo fie als Mbtheilung der 
Sarvästiväda’8 erfcheinen, vgl. Burnouf Introd. 1, 
446. II, 357); fie befannten fih zum Mahäyäna 
(. Stellen im Inder); die Sarväsliväda’s, nad) 
1,311 aus den Sıhavira’& hervorgegangen (f. auch 
Bafumitra a. a. D. 230, welcher fie Hetuväda 
nennt, vgl. jedoch die Anmerk. 1 bei Waifiljew), 
befannten fit zum Hinayäna (vergl. außer den 
Stellen im Inder, wo 131 ftatt 231 zu cortigis 
ten; I, 615.166; 217; 220); die Mahtcäsaka’s 
(melhe fih nah Bafumitra, a. a. D. 231 aus 
den Sarvästiväda'ß, hervorgebildet haben) befann- 
ten fi) um Mahäyäna; die Dharmagupta’s (welche 
— (66 *] 
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nad) Bafumitra ebdf. auß den Mahicäsaka her—⸗ 
vorgegangen ‚waren) befannten fich ebenfalld zum 
Mahäyäna; die Haimavala (nad 1, 311 aus den 
Sthavira’& hervorgegangen; nad) Vasumitra 230 
nur der Spätere Namen der eigentlichen Sthavira’s, 
nachdem ſich die Sarvästiväda’6 aus ihnen ausge— 
fchieden hatten); die Sauträntika nad II, 213 ff. 
von Kumäralabdha geitiftet (Waſſiljew S. 74 
nennt ihn zweifeln Kumäradbara, und fennt ibn 
nur überhaupt als einen. berühmten Santränlika); 
nad) Bafumitra (a. a. O ©.232) ift ein andrer 
Namen diefer Schule Samkränti, wobei jedodh auf: 
fallend, daß die ceyloneſiſche Aufzählung (bei Bur— 
nouf 11, 358) ſowohl die Samkränti als die Sau— 
träntika bat, jene in der Paliform Samkäntika, 
diefe unter dem Namen Suttaväda, welches fans 
ffritifchem Sülraväda entſpricht, was aud in dem 
bei Waifiljew ©. 232 N.6 erwäbnten dinefiichen 
Namen ssju-do-Io-lun-bu „von den Gütra’s 
fprechende # theils phoönetiſch tranſcribirt, theils 
überſetzt iſt. Die Sammallya, nach Vasumitra 
a. a. O. 231 aus den Vatsipulriya hervorgegan= 
gen, welche felbft. eine Zochter der Sarväsliväda 
waren, befantten ſich zu Dem Hinayäna. (vgl. aus 
Ber den in. dem Inder citirten Stellen noch I, 
155. 162.170. 176. 181.182); ferner die Mahn 
häraväsin ( Hfnayänilten) und. Abhayagiriväsin 
(ftudirten, beide yAnas), welche unmittelbar von den. 
Sihavira’& abgeleitet fi find; diefe Namen kommen 
bei Vaſumitra nicht vor, wohl aber in det von 
Soma Göröfi „milgetbetten tibetifchen Lifte (f. bei 
Burnouf ‚I, 358); in leßtrer erfcheint auch die 
bei ® fimitra erwähnte Schule der Vatsiputriya 
fo dag jene ‘beiden Namen Synonyme , für Va— 
ſumitra's Dharmotlara oder Bhbadrayäna, oder 
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shannagarika (Schule der-fechs Städte) fein müfs 
fen; eine von diefen drei Schulen ift jedoch auf 
jeden Kal im Hiouen-Thfang nicht erwähnt; denn 
ed fommen bier nur zehn Schulen der Sthavira’s 
— diefe felbft mitgerechnet — vor, während Bas 
fumitra 11 Unterabtbeilungen berfelben auführt, 
— Die Unterabtheilungen der Schule der Mah4- 
sanghika's, bei deren Stiftung außer den heiligen 
auh gemeine Leute betheiligt waren, erwähnt 
Hiouen : Thfanig in feiner Reife nicht; f glaubte 
vielleicht ſchon dadurch, daß er fie überhaupt ges 
nannt hatte, ihr zu viel Ehre ermiefen zu baben, 
Bei Bafumitra werden ihrer fieben aufgezählt, 
welche, vereint mit jenen 11 der Sthavira's, die 
alten achtzehn Schulen bilden. 

Beiläufig bemerke ich, daß vihära in allen die: 
fen drei Bänden, ganz in Uebereinftinnmung mit 
Hemacandra 994 mit caitya identifch ift und 
nicht (wie fonft, 3. B. Lotus de la bonne lei 
II, 206; 317) 42 bezeichnet, fondern den 
Haupttbeil des buddhiſtiſchen Tempeis mit der 
Pyramide, in welchem die verehrte Statue ſteht, 
oder den budbhiſtiſchen Tempel überhaupt. Ich 
etlaube mir die wichtigſten der hieher gehörigen 
Stellen anzuführen. Me&moires I, 264 find zwei 
Vihara's vor einem Klofter, ieder etwa 100, Fuß 
hoch. „Die Bafen find von Stein, dad Gebäude 
von Badfleinen. In der Mitte derfelben find 
Statuen des Buddha. „Südöſtlich "von demfels 
ben Klofter ift ein großer Bibära, „200 Fuß hoch, 
darin eine Statue des Zathägata, 30 Fuß hoch.“ 
I, 283 iſt ein Vihara mitten im: Palaft in der 
Stadt Kaucämbt ungefähr '60 Fuß hoch; darin 
eine Statue des Buddha von Sandelholz, die 
bisweilen Wunder thut. I, 294 heißt es von ei« 
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ner Stelle, wo zu Hiouen = Thfang’8 Zeit ein 
Stüpa fland, „hier befaß die Tante des Buddha 
einen Bihära, welcher vom König Prasenadschit 
für fie gebaut war“, wa8 ziemlich deutlich zeigt, 
daß dad Wort hier eine Kapelle bedeutet; I, 304 
wird ein etwa 60’ hoher Bihära mit einer Statue 
ded Buddha, erwähnt. 1, 310 wird bemerft, daß 
ein Bihära auf dem Platze des alten. Palaftes 
des Cuddhodhana, des Vaters ded Buddha, er: 
baut war, in welchem ſich Guddhodhana’3 Sta: 
tue befand; ebenſo einer auf der Stelle, wo fich 
das Schlafzimmer der Mahämäya, der Mutter des 
Buddha befunden hatte, in deffen Mitte ſich Die 
Statue diefer Princeffin erhob. I, 334 ein. Bi- 
hära mit einer Statue ded Zatbägata. I, .355 
(vgl. Hoeili, Vie,de Hiouen-Thsang 132) wird 
zuerft das Klofter des Hirfchwaldes (Mrigadäva) 
kurz befchrieben und dann bemerft: „Inder Mitte 
des gemauerten Umfreifed (Ber Umfangsmauer): ift 
ein, 200 Fuß hoher, Bihäre, mit einer Amra 
(Mango :)Erudht von Gold auf der Spige. Die 
Fundamente und Treppen (zum Befteigen...deffel- 
ben f. Hoeili) find von Stein. Rings um daß 
Monument find Hunderte von Nifchen in Badftein 
angebracht, eine über der andern, jede mit einer 
goldnen. Statue des Buddha. In der Mitte des 
Vihara befindet fi eine Statue. ded Burdha in 
Meifing.” 1, 440 werben auf dem Wege zum 
mittleren, Thor eined Klofters drei Vihara's er⸗ 
wähnt, jeder von einer Kuppel und in der Luft 
hängenden Glöckchen ‚gekrönt; mehrere Reihen von 
Stocdwerken erheben fih von der Bafid bis zum 
Gipfel;  dDiefe Vihaära's find von Baluftraden 
(durchbrochenen Geländern) umgeben; die Thüren, 
Zenfter, Säulen und Balfen, die Wände der 
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Mauern und Die. Treppen find: mit Baßreliefß. in 
vergoldetem: ‚Kupfer bedeckt ‚und Dazwifchen die 
reihften Ornamente. Im mittleren Bihära - ift 
eine dreißig Fuß hohe Statue des Buddha; links 
erhebt. ficy die Statue. ded Bodhiſattwa Tärd (2, ed 
iſt aber doch wohl ficherlich, Die; weibliche : Gottheit 
der Buddhiſten Diefed Namens ‚vergl. Einleitung 
zum Pantſchatantra ©:172: Note 2 und Waſſiljew 
der Buddhismus, feine, Dogmen ꝛc. Aruſſiſch) ©. 
125, wo fie ebenfalls neben Avalokitegyarage⸗ 
nannt wird), rechts die des Bodhiſattva Avalo- 
kiteevaras; alle drei Statuen: ſind von gegoßnem 
Meſſing. Jeder Vihara enthält. ein tsching Kein 
gewiſſes Mas): Religuien, Die: Wander thun.“ 1], 
464 „Deftlih von dem, Baum der Gröenntniß 
bodhidruma-, ı unter welchem der Buddha ı da6 
Buddhathum erlangte, iſt ein 160-170 Fuß bo: 
ber Bihäral, deſſen Baſis etwan zwanzig Schritt 
‚breit: iſt, erbaut von blauen Ziegeln und mit; Kalt 
überzogen., Stodwerfweis' find Nifchen.: daran, 
jede mit: seiner: kleinen goldnen Statue des Bud⸗ 
dha. Die vier "Wände! der Mauern »find mit 
wunderbaren: Sculpturen bedeckt; bald Rofenkränze 
von, Perlen, bald Bilter von Rifthi's: 1, Der Gi⸗ 
pfel iſt von einer Amalaka⸗Frucht in vergoldetem 
Kupfer gektönt. An der Oſtſeiten hat man in 
der Folge einen Pavillon ven zwei Stockwerken 
erbaut, deſſen hervorſpringende Dächer ſich in drei 
Reiben (über einander) erheben‘ Die Balken und 
Säulen, Thüren und Fenfter‘find mit Eiſelirar— 
beiten in Gold und Silber‘ ausgeſchmückt, in 
welche Perlen und koſtbare Steine eingelegt find. 
©eino-tiefen Kammern, myſteriöſen Säle: haben 
jedes. drei Thüren, did ſich wiederholen und mit 
einander communiciren. Links und rechts von 
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der äußeren Thür find zwei große Nifhen In 
der linfen fteht die Statue des: Avalokilecvara, 
in der rechten die des Maitreya; fie find aus 
Silber gegofien und etwa 10 Fuß. hoch.“ Ber: 
gleihe no 1. ©. 171, wo: zwei Bihära’s: imit 
Statuen des Buddha erwähnt werden’und 173, 
wo einer mit der Statue des Käcyapa Buddha; 
H, 49, wo ein Bihära 200 Fuß hoch und einer 
‚mit einer Statue: de Avalokitegvara ; II, 50 ei— 
ner 300 Fuß body, mit einer Statue des Bub- 
dha!“ Bon dem. Bihära in Ceylon, in: welcdyem 
Buddha's Zahn bewahrt ward, wird H;,:'141 be: 
richtet;i daß er mehrere hundert Fuß hoch fei und 
mit mehreren koſtbaren Edelfteinen, und den koſt⸗ 
barſten Stoffen geſchmückt warz; aufidem Gipfel 
war eine mit einem Rubin igefrönte: Xhurmfpige, 
1l, 142 wird von einem kleinen BihAva mit keiner 
Statue des: Buddha berichtet ;ı II, 147: wird ein 
"Bihära: in eimem »Klofter erwähnt, Yundert Fuß 
hoch, worin die Kopfbedeckung bewahrt ward, die 
der. Buddha in. feinem Prinzenſtand trug: Sie 
lag im einem ſehr Foftbaren Behälter, Aus wel: 
chem! fie; an jeden Fafltag genommen und auf 
einem hohen Fußgeftel zur Verehrung audgeftellt 
wardlon Ebendaſelbſt wird ein 50’ hoher WBihära 
mit einer Statue ded Maitreya erwähht; Si204. 
205 iſt ebenfalls von einem Wihära'in der Mitte 
eines Klofterd die Rede; „Barim. befindet ſich eine 
Statut! des Buddha mit einer. wunderbaren: Kup: 
pebidarüber⸗Wenn man die Abbildungen der 
Tſchaitya's oder: Vihara's im Nepal betrachtet, 
welche Hodgfon in feinem Sketch of Baddhism 
in ‚den: Transactions‘ of. the‘ Roy. As. Soc.’ of 
Gr. Br, and Irel:' I. pl, HI, V. VI.VM ;mitge- 
theilt bat, ſo ſieht man, daß vihära bier das Ge: 
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ıbäude in der Mitte der Fronte mit der Pyramide 
‚bezeichnet. 
+ Beiläuflg: will, FA auch auf einige Klofterbe: 
fchreibuingen! berweiſen/ die mir Beachtung zu vers 
dienen ſcheinen, nämlid Hoeili 150, M&moires I, 
439. 11, 75: 85: 102. 111.213. Das präctigfle 
und atoßartigfte Klofter' Scheint zu Hiouen-Thſang's 
Zeit das von Nälanda in Magadha gewefen zu 
fein, welches in der Geſchichte des indiihen Bud— 
dhibmus eine fo bedeutende Rolle fpielte (f. II, 
41 Mund die Stellen. bei Waifilfew, der Bud: 
dhißmus 2c. Inder). Aus Hoeilis Lebenebeſchrei 
bung des Hiouen-Thſang S. 151. erfahten wir, 
daß fih jederzeit 10,000 Geiftlihe darin befan= 
— welche ſich alle zu dem Mahäyäna- bekann⸗ 
Die Anhänger der achtzehn Schulen fanden 
in va vereinigt und man ftuditte alle Arten von 
‚Merken, von den Profanfchriften an, den Veden 
und: ähnlichen Büchern bis zur Hetuvidy& (Xetio: 
logie) Cabdavidya (Grammatif) Medicin ıc Daß 
die Buddhiſten die Veden ſogar in ihren 'philo- 
ſophiſchen Schriften als Autorität benußten, ſcheint 
Satananda’5 Vedäntasära ©: 15 (in meiner'San: 
frit: Chreſtomathie ©. 211 3.4 u. 2) u er⸗ 
— 
Das ©: 59 in der Anmerkung erwähnte hei— 
Ude Buch in zwei und vierzig- Satzen iſt aus 
dem Tibetiſchen ins Deukſche überſetzt von Schief— 
ner (im: Bullet. hist.-phil, der St. Petersb. Acad. 
der Wiſſenſchl EX, Nr. 3,-1851 5. Sept.) und 
eined von den wenigftens theilweis tief etbifchen 
Werken, durch welche der Buddhismus die Be: 
tehtigung feiner einfligen Miffien zur Erziehung 
eines. großen Theils der Menſchheit erhärtet. 
Die Schilderung‘ der Länder zwifchen Indien 
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und China bietet ein ganz befonderes Sntereffe 
für die Indianiften dadurch dar, daß man ſieht, 
wie tief indiſches Leben, Ideen, Bildung, Legen— 
dem zc. in dieſe Länder fchen im-Tten- Jahrhun— 
dert unſrer Zeitrehnung eingedrungen waren; fo 
ift in Kaſhgar die Schrift der, indiſchen nachge— 
bildet ©. 220, faft allenthalben trifft der Reiſende 
buddpiftifche Klifter an, welche die indifchen Werfe 
fudiren, und wir Dürfen uns nicht mehr wuns 
dern, in Khotan eine märchenhafte Legende wie: 
derzufinden (&. 240 — 242), die, wie aus der 
Sinleitung zum Pantschatantra $ 32 S. 108 ff. 
zu erſehen ift, auch im Dekhan und Kafchmir er: 
Scheint. Ya DE 3 
Zu ©. 314 3. 3 erlaube ich mir die Bemer: 
fung, daß wohl nit Cubhavastu- in Gubastu 
zufammengezogen ift und ſich dadurch Ptolemäus' 
Suaftene erklärt, fondern eher daß ſpnonyme su 
für gubba eintrat und die gleichbedeutende Form 
suvasta bildete; dieſe als Variante von suvästu 
erfcheint. im Gana Suvästu zu Pänini bei Böht- 
ling? II, ps CXXI (meine Bolftändige Sanffrit« 
Grammatik $ 466). — Zu ©.320 ift: hinzuzu⸗ 
fügen, daß die Stadt Sinhapurg auch im: Bäla- 
bhärata II, 2, 20 erwähnt wird (napa Angı. 
I’aAavov neraylwrriadeion.; Ev’ AdyEnıc 1847 
©. 251). m ©. 331 3.1 v. u. und S. 351 
3. 9 v. u, ift „1855“ ſtatt 1854 zu lefen; fowie 
©. 338, 3, 9 v. 0. »Maurya« flatt » Goupta «. 
— 6©.;340. 341, wo von Sroghna, einer der 
glänzendften Zurücdführungen der hinefifchen Tran— 
ſcription auf dad. fanfkritifche Driginal, die wir 
Stan. Julien verdanken, die Rede ift, bemerfe 
man, daß diefer Namen mehrfach in den Schol. 
zu PAnini erſcheint, nämlich IV, 3, 253 383 99; 
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45.53; 74; 85; 86, mo dad danach Sraughna 
genannte Thor von. Kanyäkubdscha erwähnt wird; 
dad bei Vivien de St. Martin ermähnte Sughna 
beruht auf einem Fehler. — Die chineſiſche Tran: 
fription des Namens, den die Griechen Bapv- 
yala Schreiben — das heutige Barotſch — bietet 
nah Stan. Julien wefentlich diefelbe Form: Ba- 
rougatcheva (&. 154 vgl. 400); Kennedy My- 
thology p. 310 gibt zwar aus dem Sivapurdna 
als deſſen fanffritifhen Namen Bhrigukaccha an 
und dieſer Namen erfcheint auch als der eine 
heiligen Drted_in Gurjara in dem Skandapuräna, 
Käcikhanda Vi, 25; ersläßt fich aber fchwerlich 
mit jenen, fich einander ſchützenden Formen, ver= 
mitteln; „man, müßte, denn annehmen, daß bier 
ausnahmsweiſe die volfsthämliche Form ſich flatt 
der janfkritifchen allgemein geltend gemacht hätte. 

Der unermüdliche Verfaſſer des vorliegenden 
Werkß, welchem die Wiffenfchaft ſchon fo fehr viel 
verdankt, Fündigt am Schluß der Borrede (p.XIX) 
an, daß wir zunähft von ihm eine Arbeit über 
die induftriellem Berfahrungsweilen der Ehinefen, 
welhe mit der Chemie in, Verbindung ftehen, er- 
warten: ‚Dürfen, Daß ſie ebenfo danfbar aufge- 
nommen werden wird ‚wie alle bisherigen Werke 
des durch Gründlichkeit, Sorgfalt, Klarheit und 
Gleganz, der- Darftellung gleich ausgezeichneten. be- 
rühmten Gelehrten, bedarf Feiner befonderen Ber: 
iherung. Theodor Benfey: 

| Stuttgart — 

bei. F. Steinkopf, 1838. A Grammatical Skeich 
of ihe Akra- or Gä-Language, with some Spe- 


cimens of it from the mouth of the nalives 
and a Vocabulary of the same, wilh an ap- 
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pendix on the Adar'me-Dialect; by Rev. | 
immermann. Two Volumes. XVI, 20; 
u. 464 ©. in Octav. | 
Die bier zum erften Male näher beſchrieben 
Sprache eines Negervolkeg auf der Goldküſte von 
Guinea heißt bei den Europäern gewöhnlich di 


Ddfchiz (oder wie unfer Verf. fchreibt Otyi-⸗) 
Sprache, tiber weiche in unfern gel. Anz. 1854 
S. 401 ff. etwas weiter geredet wurde; weiter 
Öftli von ihnen wird die Emwe:Sprache mit dem 
Anglo und vielen andern Mundarten laut, melde 
nach den gelehrten Anz. 1858 ©, 1361 ff. neu: 
lich von 3.8, Schlegel in einem deutſchen Werke 
erklärt wurde, 

Es iſt nun gewiß ſehr erfreulich, daß auf dieſe 
Art die Sprachen eines Theiles der bewohnten 
Erde, in welchem Europäer am ſchwerſten lange 
gefund leben fönnen, Durch den Glaubenseifer 
und den miffenfchaftlichen Sinn evangelifcher 
Blaubensboten immer volftändiger befannt wer⸗ 
den. HrJ. Zimmermann war volle fieben: Jahre 
unter dieſem Volke beſchäftigt, und ſammelte be— 
ſtändig aus dem ‚Munde der lebenden Glieder 
deſſelben die Stoffe zu dem vorliegenden ziemlich 
umfaſſenden Werke, obgleich er zu klagen hat, 
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gleih ein ‚Deuticher, fein Werk. engliih verfaßt 
und. ſo in Stuttgart drucken läßt, wiewohl er 
fihtbar auch in der Kunftfprache.. mehr deutich 
a5 engliſch denkt und mitten in das Gnglifche 
eine Menge deutfcher Worte und Saͤtze einfügt. 
Die Rage der heutigen Welt ift nun einmal fo, 
dog auch in der großen Sache der Berbreitung 
von evangelifchem Ghriftentyume und Wiflenfchaft 
deutiche, Kräfte dem Beginnen und Beftreben ans 
derer Völker dienen müffen ; diefe Rage wird fich 
ſchwerlich ſo bald ändern, und wir fünnen «6 
nod immer als das Beſte betrachten, wenn dieſe 
Kräfte den englifchen Zwecken dienen, aud wenn 
dadurch. ſolche buntichedige Werke entftehen mie 
da& vorliegende. Allein etwas Anderes fiheint 
in diefem Werke wichtiger zu fein; und da wir 
ſchon fonft in den gel. Anz. fo viel von diefen 
einzelnen fremden Sprachen geredet. haben wie 
fie in unfern Tagen zum erften Male unter uns 
befannt werden, fo mwollen wir dieſes Mal uns 
auf die Erörterung diefer mit dem großen Ge— 
genſtande felbft. näher zufammenhangenden neuen 
Etſcheinung befchränfen. 

Es ift nämlich unverkennbar, daß ſich in der 
gelammten Art eine Sprache zu befchreiben all 
mählih eine große Veränderung vollzieht. Daß 
dad Mufter der. altberfömmlichen lateiniſchen 
Sprachlehre, an welches man ſich in unſern Zei— 
ten immer noch halten wollte, ſehr wenig genüge, 
wird auch unwillkürlich immer allgemeiner gefühlt: 
ſogar unſre fo. fleißigen evangelifchen Glaubens: 
boten, obgleich ſie meiſtens von einer genauern 
Sprachwiſſenſchaft keine hinreichenden Begriffe ha— 
ben, neigen ſich immer ſtärker dahin, die früher 
herrſchende Art von Sprachenbefchreibung zu ver= 


878 Goött. gel. Anz. 1859. Stüd 88. 


laſſen. Denn theils haben fie doch ſchon früh - 
von einigen andern Sprachen gehört und Man— 
ches erlernt, melde in jene Art nicht paſſen, be: 
fonderd vom Hebräifchen (welches auch unſer 
Berf. gern vergleicht); theild treibt ſie auch Die 
auf den erſten Blick fo fremdartige gang eigen 
thümliche Geftalt der neuen Sprachen felbft, welche 
fie erlernen und bejchreiben follen, über dad Wefen 
menſchlicher Sprache etwas tiefer nachzudenfen 
und neue Wege zur treffendſten Darſtellung ſo 
neuer Sprachen aufzuſuchen. Einige ſolcher Ver— 
ſuche, die ſo der neueſten Zeit entſprungen ſind, 
ſahen wir. ſchon in den gel. Anz. 1858 S. 275 ff. 
und ©. 1033 ff.; aber unfer Berf. ſchlägt dabei 
wieder einen fehr eigenthümlichen Weg rin. Nach 
einigen kurzen Bemerkungen. über die Raute der 
Sprade und deren bier angenommene Schreibart 
beginnt er I. ©. 12 da8 Wort als foldyes nach 
feiner Wurzel, feinen mannihfahen Zufägen zu 
diefer und feiner Stellung im Sage zu befchtei- 
ben: weil er aber in diefen Rahmen doch noch 
nicht alle Spracherſcheinungen gebracht zu haben 
zulegt einfieht, fo folgt dann von ©. 102 an 
al& eine zweite Hälfte der ganzen: Sprachlehre 
die „Anwendung von Wörtern, Wortbildungen 
und Süßen im Befondern.« Wir haben bier 
aljo eine neue Eintheilung und Abhandlung des 
gefammten : Stoffed einer Spradhe, fo. weit er 
über das bloße Wörterbuch hinausgeht: vielleicht 
folgt der Verf. darin irgend einem Vorgänger, 
aber er erwähnt dieſes nicht, und uns fcheint es 
faum der Mühe mwerth zu unterfuchen,. ob er zu 
einer folchen Behandlung des Begenftandes ſchon 
einen Vorgänger gehabt babe. Denn diefe Be: 
bandlung felbft fcheint uns überhaupt nicht rich: 
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tig zu fein. Wäre im irgend: einer: Sprache: daß 
Wort oder. der Satz feiner: bloßen: äußern Erſchei⸗ 
nung: nach die Hauptſache, fo: daß Beides. fich 
demnach auch in ‚jeder Sprache ganz willfürlich 
jo oder ander. geftalten fönnte,: ſo wäre es ents 
ſprechend richtig, eben bloß von dem Worte: und 
dem Süße, wie beide in einer befondern ‚Sprache 
erſcheinen, auszugehen, und: fid) immer im Eins 
zelnen mühſam zu bemerken was jedes: trennbate 
Theilhen eined Wortes oder eined Satzes bedeu: 
ten könne. Allein in jeder Sprade ohne Aus: 
nahme herrſchen von vorne an höhere Dinge als 
die bloßen: Raute in den Wörtern und Sätzen: 
dad. find die allgemeinen Rothwendigkeiten und; 
Wege des menschlichen Denfend und Redens 
ſelbſtz und, meil diefe allgemeinen Nothwendig— 
feiten und Wege menfclicher Rede, die wir ihre 
Begriffe nennen, vor allen Sprachen ſchon gege: 
ben find und in den einzelnen nur ftufenweile 
verſchieden bervortreten, fo wird man ſtets von 
ihnen ausgehen müffen und bei jeder befondern 
Sprahe nur das zeigen, wie fie ſich in ihr ihr 
ven. finnlichen Ausdruck geſucht haben. Iſt dies 
ſes an ſich die allein richtige Art, eine: Sprache, 
ihren allgemeinen Berhältniffen und Stoffen nach 
(denn nur diefe gehören in die Sprachlehre) aufs 
zufaſſen und zu befchreiben, fo ift fie. gewiß. auch 
die leichteſte und. bequemfte, fo wie, die wahre 
Leichtigkeit, Faßlichkeit und Ueberfichtlichfeit überall 
immer erſt der: Richtigkeit und Wahrheit ent« 
ſprießt. Und wirklich würde ſich leicht zeigen laſ⸗ 
fen, wie höchſt befchwerlich für den Anfänger und 
unbequem für den Gebrauch die von dem Berf. 
bier gewählte ganz entgegengeleßte Art, die Sprache 
zu beichreiben, iſt. Auch läßt fi ouf diefem 
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Wege ſtreng genommen immer nur die einzelne 
Sprache beſchreiben, deren Worte und Sätze man 
zergliedern ‘will: fo daß. jeder: freiere Umblick auf 
andere. Sprachen dann wie ein zufälliger und 
unnöthiger Ausläufer erfcheint. Daher der Berf. 
in einer Ginleitung ©. IX ff. auch : wiederum 
ganz beſonders die allgemeineren Kennzeichen al— 
ler mit der ‚Ga: Sprache verwandten . aufzählt: 
wiewohl ‚auch bier die 13 Merkmale, woran man 
alle „ Hamitifhe Sprachen füdlih von der Sa: 
bara” erfennen tönne, und im Einzelnen feines: 
wegs richtig beftimmt fcheinen. Wir fönnen ſchon 
daß erſte hier aufgeftellte Merkmal, nämlich daß 
jede Urwutzel in diefem weiten Spradftamme 
nur aus einem einfachen Mitlaute und: fehlies 
ßendem GSelbfilaute befiche, nicht für richtig 
halten. 

Alles dieſeß kann und denn deſto mehr bewei— 
ſen, wie nothwendig es werde, allgemeine feſte 
Grundeinfihten und Grundfäge über die Sprade 
im Ganzen und über Die einzelnen Sprachſtämme 
zu haben, um erft nad diefen Tas Bild einer 
einzelnen Sprache ebenfo kurz als richtig. und 
deutlich entwerfen zu können. Wie wünfcend: 
werth dieſes ſei und wie alle heutige. Sprachwif— 
fenfchaft dahin dränge, ift in: diefen gel: Anz. 
fhon wiederholt bemerft, und: wir : wollen: . «6 
auch bier. zu wiederholen nicht ‚ermüden. Hat 
man aber nur den guten Willen ‚dem rechten 
Wege hierin zu folgen; fo iſt die. deutliche ‚An: 
weilung dazu fchon gegeben. 19.6: 


ft ı9 
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Leipzig 

Leopold Voß 1859. Icones physiologicae. 
Erläuterungstafeln zur Physiologie und Entwi- 
ckelungsgeschichte bearbeitet und herausgege- 
ben von Alexander Ecker, Professor an der 
Universität Freiburg im Breisgau, Ein und 
dreissig Tafeln mit 464 Figuren und 41 Holz- 
schnitte (18351—1859) fol. 


Endlih nad) 8 Jahren ift die Ate (Schluß=) 
Lieferung der neuen Auflage der Icones physio- 
logieae, welche ich vor gerade zwanzig Jahren 
in drei Lieferungen herausgab, erſchienen und das 
mit ein Werk vollendei, dad, wie ed einen felb- 
ſtändigen Titel führt, auch einen völlig felbftän- 
digen Charakter gewonnen hat, zu dem ich nur 
einige Beiträge gegeben, für welches ich aber wohl 
die moralifche Urheberfchaft acceptiren darf, die 
mit der Heraudgeber in der Vorrede wohlwollend 
sufchreibt, nachdem ed noch in den drei erften 
Lieferungen (1851, 1852 und 1854) zugleich meis 
nen Namen an der Spike trug. Mir ſchwebte 


[67] 


882 2 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 89. 


gleich im Anfang meiner Raufbahn die Idee vor, 
die morphologiſche Seite der Phyfiologie in einem 
Kupferwerke darzuftelen, das ich mit Hülfe eini= 
ger ftrebfamen Zuhörer in dem Zeitraume von 
zwei Jahren (1838 und 39) ausführte und das 
im gleihen Berlage erfchien. Es waren 30 Ta— 
feln in Elein Folio mit 385 Figuren, von denen 
221 Driginale. In 10 Jahren war das Merk, 
nachdem von den Kupfertafeln mebrfadhe Abzüge 
genommen worden waren, volftändig vergriffen. 
Ih machte den Verſuch zu einer neuen Auflage; 
ed fam aber nur zum Stidy einer Platte, die ich 
in Gemeinſchaft mit Leudart zufammenftellte. Die 
ungünftigen Zeitverhältniffe im Jahre 1848 und 
49 und eigenes wiederholte Uebelbefinden, die 
Ueberzeugung, daß biezu frifhere und jugendli— 
chere Kräfte, die noch nicht fo fehr die Bitterfeit der 
Lebenöverhältniffe gefoftet hatten, nöthig, beftimmten 
mid, von dem Unternehmen abzuftehen und dem 
Verleger ald neuen Bearbeiter Herrn Prof. Eder 
in Freiburg vorzufchlagen. Ich erfuhr bei dieſer 
Gelegenheit, wie bei dem Lehrbuche der Phyſiolo— 
gie, dad durch Funke eine neue Geftalt gewonnen 
bat, daß in fo raſch fortichreitenden Wiflenfchaf« 
ten frühere Sdeen ſich nicht neu wieder aufneh- 
men laffen, wenn man fid) nicht zu einem völli: 
gen Neubau entichließen fann, den man dann 
lieber Andern überläßt. So hat fih auch be— 
kanntlich Joh. Müller niemeld zu einer neuen 
Auflage feiner Phyfiologie entfchliegen Fönnen. 
68 ift mir eine Freude alfo, eben fo zu dieſem 
Werke, wie zu dem audgezeichneten Lehrbuch von 
Funke, mwenigftend die VBeranlaffung gegeben zu 
haben, und da auch Beide in der Methode der 
Darftellung mir im Allgemeinen gefolgt find, fo 
ſehe ich darin eine Webereinftiimmung in der An 
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fiht über den linterricht, die für mich beruhigend 
it, indem ich diefelbe noch gegenwärtig bei meis 
nen Borlefungen befolge. 

Dei weitem der größte Theil des vorliegenden 
Ecker'ſchen Werkes beruht auf Driginalgeichnuns 
gen und eigenen,” fehr gründlichen Forfchungen 
des Berfd. Bei einem etwas größeren Formate 
find auf 31 Tafeln 464 Figuren, von denen nur 
37 Kopien und nur 8 (die ſchönſten Embryonen: 
tafeln und neu gezeichnet) aus meinem früheren 
Atlas wiedergegeben. Außerdem find einzelne Fi: 
guren als Beiträge geliefert von Leudart, Köl: 
lifer und Müller, Claudius, Gerlad, 
und? mir in Berbindung mit Meißner und 
Billtoth. 

Bei einer Weberficht der Zafeln überzeugt man 
fh bald, Daß diefes Werk in Bezug auf Stu— 
dium des feineren Baus der Organe, inöbefondre 
nach ihrer Gntwidelung, fo wie in Hinfiht auf 
Treue, Sorgfalt und Gleganz der Zeichnung und 
Borzüglichkeit des Stichs (— den ©. €. Weber 
in Berlin auch in diefen legten Zafeln ganz mei: 
ſterhaft und mit feltenftem Berftändnig ausgeführt 
bat —) einzig in unfrer Literatur daſteht und 
daß demfelben die zahlreihen iluftrirten Werke 
mit Holzfchnitten, troß der Vorzüglichkeit ihrer 
Ausführung, Leine Concurrenz machen Fönnen. 
Ale, was im Auslande in Kupfer: und Stahl: 
kih auf ähnlichem Gebiete neuerdings geliefert 
worden ift, hält ebenfalls keinen Bergleich damit 
aus. Hier ift Alles wahrbaft naturgetreu und 
mit Sömmerring’fcher Genialität aufgefaft und zus 
fammengeftellt — nirgends jene bleierne Steifigs 
keit, welche uns gleich vom Anfang auch in man- 
Gen neueren, fonft vorzüglichen deutfchen Atlan= 
ten über anatomifche Segenftände auffällt. Die 
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Auswahl ift durchaus finnig, gefchmadvol und 
zeigt zugleich die volle Beherrfchung des ganzen 
Gebietes von Seite des Verfaſſers. 

Nachdem ich die früheren Lieferungen fchon in 
diefen Anzeigen beſprochen habe, will ich die Ta— 
feln Ddiefer legten Lieferung noch etwas detaillirtet 
erwähnen. 

Die Ate Tafel iſt der Hiſtologie des Gefäßſy— 
ſtems gewidmet; als Hauptfigur iſt der Kreislauf 
im Schwanze einer Froſchlarve gewählt worden. 
Hier möchte man vielleicht eine Darſtellung noch 
vermiffen, mie fie die frühere Auflage nach dem 
damaligen Standpunkte gab, nämlidy wie fich die 
Schicht mit weißen Blutkörperchen zu den Gen: 
tralftrömen der rothen verhält. Doch ift ein fol 
cher Mangel vielleicht felbft gut und gibt dem 
früheren Werke dadurch noch einigen felbftändigen 
Werth. 

Für die 5te Zafel (Lymphgefäßſyſtem) find für 
bie Chylusgefäße DriginaleDarftelungen aus menſch— 
lichen Leichen gegeben. Vordere und hintere Rymph: 
herzen des Froſches findet man in audgeführten 
Figuren Ddargeftellt. 

Die 16te Tafel (Gehör) enthält drei fehr wid: 
tige große mifroffopifche Darftelungen der Hiſto— 
logie die Schnede ded8 Schweind von Dr Claus: 
dius in Kiel, über welche derfelbe befanntlich fo 
wichtige Driginalforfchungen angeftelt und die 
Gortifhen und Kölliker'ſchen Anfchauungen 
berichtigt hat. 

Ganz vorzüglich find die Abbildungen der Hi: 
ftologie ded KRiechnerven und der Nafenichleim- 
baut von Eder auf der 1dten, zum Theil colo: 
rirten Tafel. Obwohl diejelbe ſchon geftocdyen war, 
ald Schultze feine vortrefflidhen, ergänzenden Ars 
beiten lieferte, fo fonnte Eder doch nod eine 
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Berichtigung angeben und Einiges in einem ers 
gänzenden Holzfchnitt ausführen” Solche ergän- 
zende, vorzügliih fchematifche Ausführungen ent: 
hält überhaupt der Tert mehrfach und zum größ— 
ten Nutzen einer erflärenden Darftellung. 

Das Auge, dem fchon früher für die Nebhaut 
Köllifer und H Müller eine Tafel gewid- 
met haben, ift auf Tab.XX ebenfall& weiter ganz 
vorzüglich, mit befondrer Rücficht auf den cs 
commodationsapparat behandelt. Mit befondern 
Vergnügen wird Jeder für Fig. I und IL, eine 
neue und detaillirte Ausführung der früheren 
Brücke' ſchen Anfichten betrachten. Zeichnung 
und Stich ſind auf dieſer Platte ganz mei— 
ſterhaft. 

Ganz daſſelbe gilt von der Darſtellung des 
Nervenſyſtems des Froſches auf der vier und 
zwanzigſten Tafel. Hier erfüllt der Verf. ein lang 
gehegtes Deſiderat, und es iſt ſehr erfreulich, daß 
derſelbe dieſe Platte eigentlich nur als einen Pro- 
dromus einer geſammten Anatomie des Froſches 
betrachtet, welche er zu liefern gedenkt — ein 
Unternehmen, das freilich unter den gegenwärti— 
gen politiſchen Auſpizien, beſonders am Ober: 
thein, leicht eine ernſte Unterbrechung erfahren 
dürfte. | 

Die drei folgenden Zafeln (XXIX, XXX und 
XXXI) ergänzen die Entwidelungsgeidhichte des 
Menfhen. Wir wollen nicht verfehlen zu erwäh— 
nen, Daß die hier gegebenen Verhältniſſe — ind: 
befondre die Entwidelung des Herzend und der 
Genitalien betreffend, auch in verkäuflichen pla— 
ſtiſchen Darftelungen in Wachs von der Fünftles 
tifhen Hand ded Dr Ziegler in Freiberg zu 
baben find, welche unter der Leitung Eder's 
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verfertigt wurden. Sie fchließen fidy den allges 
mein verbreiteten vortrefflihen Wachspräparaten 
an, welde Dr Ziegler über die Entwidelung 
des Froſches und der Echinodermen lieferte. Uns 
ter allen Wachspräparaten, die idy im In- und 
Auslande gefehen (felbft die vortrefflihen Florens 
tiner Arbeiten nicht abgerechnet), zeigen Ddiefe 
Zieglerfhen das meifte VBerftändniß. Dieſe 
Präparate fördern richtige Anfichten, während ans 
dre MWachöpräparate diefe oft nur verwirren. 

Wenn der Verf. von meinem früheren Unter: 
nehmen die Freundlichkeit hat in der Vorrede zu 
fagen, „daß daffelbe in hohem Grade anregend 
auf die junge Generation gemwirft und nicht we— 
nig dazu beigetragen habe, den Sinn für phyſio— 
logifch = anatomifche Studien zu erweden und zu 
verbreiten”, fo darf er von feinem Werke mit 
noch größerm Rechte daſſelbe erwarten. Dies 
Werk zeigt zugleich in ſeiner neuen Auflage die 
ungeheuren realen Fortſchritte in unſrer Erkennt— 
niß ſeit 20 Jahren. Dem vortrefflichen Verleger, 
welcher ſo viele ruhmwürdige Kupferwerke unter— 
nommen, wünſchen wir aber bei den drohenden 
ſchweren Zeiten doppelt, daß ihm durch große 
Verbreitung die Mühe und die Koſten einigerma— 
ßen möchten erſetzt werden. Jeder Lehrer der 
Anatomie und der Phyſiologie hat, wie ich glaube, 
die Pflicht, hier empfehlend mitzuwirken. 

Rud. Wagner. 


Dresden 


H. 3. Zeh (ſonſt R. Kori) 1859. Luther⸗ 
briefe. Herausgegeben von Lic. theol. Joh. 
Karl Seidemann, Pfarrer zu Eſchdorf bei 
Dresden. VII u. 88 ©. in Octav. 


Lutherbriefe. Herausgegeben v. Seidemann 887 


In den gel. Anz. 1857 ©. 620 ꝛc. ift der bte 
Theil von „Luthers Briefen 2c. gefammelt von 
De Wette“ beſprochen worden, welchen Lic. I. K. 
Seidemann 1856 herausgegeben hat. Seidemann 
hatte Dort in der Vorrede geäußert: „es wartet 
der Herbeibringung manche verborgen gedliebere 
Abſchrift, auch manche liebe Urfchrift noch.“ Er 
veröffentlicht jchon jeßt 41 weitere Stüde. Es 
find zum größern Theil Briefe, weldye in der 
De Wette'ſchen Samımlung noch fehlen. Für ans 
dere, welche dort ſchon aufgenommen waren, hat 
der Herausgeber DE Handfchriften neu verglichen 
und hiernach den Text verbeffert. Eine von den 
41 Nummern (N. 18) enthält einen Brief, der, 
wie auch Seidemann anerkennt und nachweißt, 
nicht von Luther felbft herftammt, obgleich er bei 
feiner erften Publicirung, in den „Neuen Beiträs 
gen von alten und neuen theologifhen Sachen“ 
unter dem Namen deffelben eingeführt worden ift; 
er ift ein „offenes und herbes Wort“ an Herzog 
Georg von Sachſen aus dem 3. 1536, — aller: 
dings ohne Zweifel nicht erft fpäter fingirt, aber 
ohne innere Merkmale, welche auch nur wenig: 
flend auf einen (von Seidemann immerhin mög: 
lich gefundenen) Antheil Luthers an feiner Abz 
faffung hinweifen würden. Gine andere Nunmer 
(41) theilt ein Schreiben mit, das bloß eine auf 
Luther bezügliche Notiz enthält. ine (N. 16) 
weist nur auf ein für und verlorened Schreiben 
Luthers bin. 

Nur zwei der mitgetheilten Briefe fallen in den 
erften Abfchnitt von Luthers reformatorifcher Wirk: 
ſamkeit: vom erften, der auf feine Reife nad 
Yugsburg 1518 ſich bezieht, ift nur ein ganz 
Meines Bruchſtück erhalten. Wichtiger ift der 
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zweite, v. 3. 1519: der legte Brief Luthers an 
Hieron. Dungeröheim; die früheren Briefe Lu— 
thers an ihn ftehen fchon in De Wette's Samms 
lung, und Seidemann hat nun ausgedehntere No— 
tizen über die Verhandlung zwifchen den beiden 
Männern beigebracht; in dem gegenwärtigen Briefe 
machen wir namentlih auf Erklärungen Luthers 
über die Kirche, die nicht bloß beim Papfte zu 
fuchen fei, aufmerffam. — Zu den beachtenöwers 
theften unter den neu aufgenommenen Briefen ges 
hören fodann zwei an die böhmifchen Brüder, 
auf welche ich in der erwähnten Anzeige des 6. 
Bandes der Briefe bingemwiefen hatte, — vom 
Jahr 1535 und 15365 es treten in ihnen gleich 
ſehr hervor einerſeits die Differenzen, welche zwi— 
fhen der Lehre. und Prarid der Brüder und zwi— 
jhen der Luthers fich forterhielten, und anderer: 
ſeits das Beftreben Luthers, dennoch die Gemein: 
fhaft mit jenen zu pflegen. — Bon den Bezie— 
bungen Luthers zu König Guftav von Schweden 
gibt fein Schreiben an diefen N. 29 Zeugniß, — 
ebenfo wie zwei Briefe an eben denfelben, welche 
fhon de Wette veröffentlicht hat; Feiner von gl: 
len dreien enthält freilich einen an ſich wichtigen 
Stoff: ed handelt fi in allen namentlich um 
Empfehlungen einzelner Perfonen. — Was Lu: 
thers Wirkſamkeit in den innerkirchlichen Angeles 
genheiten betrifft, fo find mehrere Gutachten über 
Eheſachen auszuheben: N. 8. 9. 10. 14. Bei 
N. 9 und 10 handelt es fih um die Gültigkeit 
erfter Verlöbniſſe, welche hernady gebrochen wor: 


den find. 
(Schluß folgt). 
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9. 9. Stüd. 
Den 9. Juni 1859. 


Dresden 


Schluß der Anzeige: „Lutherbriefe. Heraus— 
gegeben von Lic. theol, 3. 8. Seidemann.“ 


In N. 8 begegnet und das traurige, da— 
mals nicht vereinzelt ftehende Beiſpiel einer 
Stau, welche früher Nonne gewefen war, dann 
tinen Pfarrer geheirathet hatte, jegt aber unter 
wirflihen oder auch nur vorgeblichen Bedenken 
gegen die evangelifche Zehre ihren Mann ver: 
lleß; Luther erkennt an, daß fie wirflih an in— 
nem’Anfechtungen leiden möge, und will, daß, 
als die Shrigen fie nicht zur Umkehr beftimmen 
können, der Mann „frei fei als wäre fie geftor- 
ben.» — Unter drei Nummern (24. 30. 33) er⸗ 
Iheinen Drdinationszeugniffe, welche Luther in 
Gemeinſchaft mit den andern Wittenberger Geift- 
lichen ausgeſtellt hat. Zu beachten ift, daß er in 
allen den betreffenden Gandidaten als einen be: 
Jeichnet, deſſen Befenntnig mit dem der „wahr: 
haftigen Fatholifchen Kirche” übereinftimme; 
ſo auch noch z.B. im Jahre 1544. Intereſſant 
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ift Luthers Verfahren, ald ed galt, im Gebiete 
des Biſchofs von Meißen, nämlich für die Kirche 
von Freiberg, einen Iutherifchen Paftor einzufeßen. 
Der Tal wiederholte fi) binnen Eines Jahres 
zweimal. Luther hat für die Gandidaten ein Schrei: 
ben abgefaßt, in welchem fie dem Bifchof felbft 
ſich vorftellen und empfehlen follten. Kein Wun— 
der, wenn der Bifchof einer Antwort auf eine 
folche .Anfündigung ſich enthielt. — Zu Luthers 
Aeußerungen über die Elevation, die für uns ſchon 
an andern Drten vorliegen, befommen mir unter 
N. 35 noch eine aus d. 3. 1544, — überein= 
flimmend mit jenen. — Von den zahlreichen 
Budinfchriften, welche aus Lutherd Feder fich er: 
halten haben, hat Seidemann am Scluffe feiner 
Sammlung nod vier weitere zufammengejtellt 
(N. 40); originell ift die erfte derjelben. — Zu 
Luthers Schrifterflärung erhalten wir unter N.37 
einen, freilid nur negativen, aber keineswegs 
uninterefjanten Beitrag: offen fpricht er da auß, 
daß er 1 Petr. 4, 6 nicht auszulegen vermöge, — 
zugleich aber auch, Daß er mit dergleichen Stellen 
ſich nicht fehr abquäle, fondern nur erſt das, was 
zur Erbauung diene, recht in feinen Sinn möchte 
aufgenommen haben. — — Die Neigung zu 
freundlihem Scherz, melde für Luthers Perſön— 
lichkeit fo charakteriftifch ift, Spricht fich „befonders 
auch in dem Briefe N. 27 aus. 

Die neuen Abdrüde von Briefen, welche ſchon 
De Wette aufgenommen hatte, und die Berbeffe: 
rungen zu einzelnen Stellen anderer Briefe, für 
welche Seidemann gleichfalld die Handſchriften 
neu verglichen hatte, zeigen vecht, wie große Män— 
gel der De Wette'fhen Arbeit anhaften und mie 
fehr eine durchgängige Revifion derfelben zu wün— 
fhen wäre. — Ginige Male hatte Seidemann 
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auch dad Datum von Briefen zu corrigiren: fo 
namentlich beim Brief an Garlftadt N. 5 (beiDe 
Wette B. 2 ©. 628), über deffen Abfaffungszeit 
biöher Ungewißheit und Gontroverfen Statt hatten. 
Daneben hat Seidemann viele einzelne Notizen 
zu Luthers Leben und zur Kenntniß der in den 
Briefen berührten Perjönlichkeiten beigebracht. Man 
vergleiche: über einen Borfal im Leben von Rus 
thers Vater ©. 11. Anm.; — über die Flucht 
der Katharina von Bora aus dem Klofter ©.13. 
14: der oben erwähnte Hieron. Dungeröheim macht 
Luther läfternd den Vorwurf, daß er in jenes 
Klofter ſich eingefhligen und Katharina mit ans 
dern Nonnen beredet habe, bei Nacht und Nebel 
durch eine leinene Wand zu graben ꝛc.; — ein 
anderer Vorhalt des nänmlichen Gegners Fann in 
Mahrheit nur zur Ehre des Reformators dienen : 
jener wirft ihm nämlich wiederholt vor, daß er 
ald ein fehr „geiftliher+ Mönch gefchienen babe 
und von einem frommen Vater des Ordens öf- 
fentlic wie ein wunderbar befehrter zweiter Pau: 
lus gerühmt worden fei (9.11.12); — für Lu: 
thers Römerreiſe und die Nachricht, daß er dort 
in einer gewiffen Eleinen Kirche Meffe gelefen habe, 
ift zu vergleichen die Bemerfung ©. 64—65. 
Man wird. aus dem, was hier ausgehoben: ift, 
erſehen, daßnes, obgleich keiner der Briefe fonder- 
liche: neue Auffchlüffe über wichtige Gegenſtände 
gibt, doch jedenfalls recht wohl der Mühe werth 
war, dieſelben zu ſammeln. Der Herausgeber 
bat es ſich viel Arbeit koſten laſſen: er fagt 
(S. V): „ihrer find wenige, fie helfen ſich müh— 
ſam durch zu neuem Auftauchen ”; mit uneigen- 
nüßiger, freudiger Befriedigung hat der verdienft: 
volle Mann dennzAuch beifügen dürfen: „aber 
ie find beifammen.“ 8. Köftlin. 
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Leipzig 

bei Brockhaus, 1858. Die fünf Gäthd’s oder 
Sammlungen von Liedern und Sprüchen Zara- 
thustra’s, seiner Jünger und Nachfolger. Her- 
ausgegeben, übersetzt und erklärt von Dr. 
Martin Haug, Privatdoc. der orient. Spra- 
chen an der Universität Bonn. Erste Abthei- 
lung. Die erste Sammlung (Gäthä ahunavaiti) 
enthaltend. XVI u. 248 ©. in gr. Octav. 

Auch mit der Auffchrift: Abhandlungen zur 
Kunde ded Morgenlandes, herauögegeben von der 
D. M. ©. 1.3. 


Wie das fichere Verftändniß der Zarathuftris 
fhen Schriften für den Stand unferer heutigen 
MWiffenfchaft überhaupt noch vielfach ſehr ſchwie— 
rig ift, fo ift beſonders wiederum die richtige Er: 
Härung der in das Zafna= Bud von Kap. 28 
an aufgenommenen Gäthä’s oder Lieder eine 
der fchwerften Aufgaben perfifcher Sprachwiſſen— 
Schaft. Diefe Lieder ſtehen ım Avefta felbft als 
ein eigenthümlicyfter und ältefter Beftandiheil da; 
fie find in einer von der gewöhnlichen Sprache 
diefer Bücher weit abweichenden Mundart ver: 
faßt; und man merft leicht, wie höchſt unſicher 
ſchon die Pärfi’6 felbft vor vielen Jahrhunderten 
fie noch zu verftehen wußten. Als man in Eu: 
vopa vor dreißig Jahren zuerft an ein fichered 
Verſtändniß der Zarathuftrifhen Schriften dachte 
und Burnouf das Jaſna-Buch zu erläutern be= 
gann, fam er nicht bid zu Ddiefen Gäthä’6: und 
auch nach ihm magte fich bis ‚auf den Verfaſſer 
der oben bemerften neuen Schrift Niemand an- 
ein fo ſchwieriges Unternehmen. Zur gerechten 
Würdigung diefer neuen Schrfft iſt es daher wohl 
gut, bier ein etwas nähere Bild der eben er= 
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wähnten fchmwierigen Aufgabe und mie weit unfer 
Berf. ihr genügte zu entwerfen. 

Bei .aller Verfchiedenheit hat das Zarathuftri- 
Ihe Schrifttbpum dennoch in feiner ganzen Ent: 
widelung mit dem alten indijchen fehr große 
Hehnlichkeit: welches wir gewiß noch viel ficherer 
erkennen würden, wenn fih von ihm nicht nur 
fo wenige Bruchftüde erhalten hätten. Wenn 
dafielbe Wort für Lied, welches durch den Rig— 
Vaͤda fo berühmt geworden ift, fogar noch im 
Armenifchen Zug in gleicher Bedeutung ſich er: 


halten hat, und die Zarathuftrifhe Gäthä d. i. 
Geſang ganz in denfelben Lauten und gleichem 
Sinne im Altindifchen wiederkehrt: fo müffen 
wenigftens Diejenigen der mittelländifchen Völker, 
welche in den weiten innerafiatifchen Rändern bis 
zum SKaufafus wohnen blieben aus einem Ur— 
volfe ficy getrennt haben, in welchem das Lied 
Ihon eine fehr fefte Ausbildung und eine hohe 
volfäthümliche Geltung gewonnen hatte; damit 
war aber auch fchon ein unumftößlicher Anfang 
zu einer ähnlichen Entwidelung alles Schriftthu— 
med gelegt, den wir nur im Armenifchen jegt 
nicht weiter nachweifen können, weil alle vor: 
chriſtlichen Schriften in ihm verloren find. Wie 
alfo im Altindifchen Väda, fo find aud im Bak— 
triſchen (um mit dem Verf. ded vorliegenden Wer: 
fe Zarathuftra’8 Sprache fo zu nennen) die im 
Avefta erhaltenen Lieder der ältefte und wie un= 
erichütterlichfte Beftandtbeil aller alten Rede und 
alles Schriftthumes geblieben: aber wie im gan 
zen Avefta von jenem gefammten einft fo reichen 
Schriftthume nur noch geringere Weberbleibfel er— 
halten find ald im alten Teftamente vom Hebräi« 
hen, fo find von den uralten Liedern, in denen 
einft Zarathuſtra's Glauben am urfprünglichften 
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und frifcheften fich verklärte, nur wenige und diefe 
wiederum theilmeife nur verftümmelt erhalten. 
Man muß fih nämlich zwar hüten, dad Mortge: 
füge, wie es fich in den jeßigen Zendhandfchriften 
findet, für ein durch fpäte Abfchreiber fo fehr 
entftelltes zu halten, wie man das fo leicht fich 
einbilden könnte: aller der vielen verfchiedenen 
Lesarten ungeachtet, die man in den Handjchrif: 
ten antrifft, die fich aber doch nur um Unmefent: 
licyeres drehen, erweift fich vielmehr das Wortge— 
füge im Vendidad-Sade als fehr gleichmäßig und 
im Ganzen fehr treu in allen Handfchriften über- 
fommen. Auch hierin gleicht der Avefta als hei— 
lige Schrift dem alten Zeflamente: wie wir bei 
diefem jet nur das Mafforethifche Wortgefüge in 
allen Handfchriften befißen, fo bleibt fi) das des 
Avefta in allen uns bis jebt befannt gewordenen 
Handfchriften im Wefentlichen gleich. Aber weldye 
ungünftige Geſchicke haben fichtbar über dem Avefta 
gewaltet, bevor ihn die pärfifchen Mafforethen in 
feine jeßige Geftalt bradten! So Fommen zu 
dem hohen Alter, dem völligen Fehlen alter und 
hinreichend zuverläffiger Grflärtungsbücher und der 
verhältnigmäßig fehr Dunkeln Sprache diefer Lie= 
der noch eine Menge anderer Umftände, die rich= 
tige Erklärung derfelben zu einer der ſchwerſten 
Aufgaben unſrer heutigen Sprachwiſſenſchaft zu 
machen. 

Der Berf. des vorliegenden Buches if nun 
nicht bloß mit allen ſolchen Schwierigkeiten fehr 
wohl vertraut, fondern er macht auch bereitd ei= 
nen guten Anfang fie zu heben. Wir haben bei 
ibm nicht bloß den erften Verſuch einer fo über- 
aus fchwierigen Arbeit mit den beften Hülfsmit- 
teln unfrer heutigen Wiffenfchaft zu genügen, fon= 
dern wir fehen ibn auch bemühet, den Lefern die 


— 
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Früchte derfelben in anfprechender Weife mitzus 
theilen. Die Anfprühe der Sprachkenner und 
Aller, welche fi) näher von den Gründen der 
Erflärung fo denfwürdiger uralter Lieder unter: 
richten wollen, fucht er durch eine ausführlich ge: 
naue Grörterung der Bedeutung der einzelnen 
Worte und der richtigen Resarten zu befriedigen. 
Neben einer ganz wörtlichen lateinifchen Ueberſe— 
kung gibt er für Lefer, welche ſchnell den Inhalt 
überfehen wollen, eine freiere Deutfche nach dem— 
jenigen Verftändniffe der Worte, welches ihm mög: 
ih war. Aber er erhebt fich auch zu den höhe— 
ten Fragen über den möglichen Zufammenhang 
aller Gedanken eine und überfommenen Liedes, 
über den oder die Berfaffer der Lieder und ihren 
echten geichichtlihen Sinn, über Zarathuftra und 
feine Lehren und Werke ſelbſt. Man fieht ihn 
überall mit gewiffenhafter Zreue nach den firen- 
gen Forderungen unfrer heutigen Wiffenfchaft ‚ver- 
fahren, und erfährt die großen WVortheile, welche 
darin liegen können. 

Unter den Hülfsmitteln, welche unfre heutige 
BWiffenfchaft zur allmählidyen Bewältigung fo gro: 
ber Schwierigkeiten anwenden kann und Lie im 
Allgemeinen am beften dreifach eingetheilt werden, 
if die WVergleihung der verwandten Sprachen 
oder vielmehr (um richtiger zu reden) Die ges 
nauefte Kenntniß der Schriftthümer der fprachvers 
wandten Völker unftreitig (denn wir halten den 
unten noch etwas näher zu berührenden Streit 
darüber für verkehrt) das nächfte und wichtigfte. 
Dem Baktrifchen fteht aber unter allen diefen 
wiederum fowohl ſprachlich ald fonft nach jeder 
Hinſicht das Altindifche oder Väbdifche am näch— 
fen: und daß der Verf. gerade von diefem vor» 
zugsweiſe ausgeht, ift geeignet, feiner Arbeit den 
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meiften Erfolg zu verbürgen. Aber aud das Ar: 
menifche, welches nächſtdem die erfle Reihe bier 
einnehmen muß, Eennt und benußt der Berfafler 
fleißig. Freilich ift bier überall noch ſehr viel 
näher zu ergründen, zu fichten und genauer zu 
verfiehen. Es iſt 3. B. bis jegt noch Feine rich: 
tig treffende und erfchöpfende Anfiht über Die 
Wurzeln im Mitteländifhen und ihr Verhältniß 
zu den Stämmen aufgeftelt: fo nimmt man an, 
die Wurzel fei je fürzer defto urfprünglicher, und 
irgend welche Raute Fönnten alödann zu einer fo 
blaffen oder vielmehr abgeblaßten kurzen Wurzel 
binzutreten (f. 52. 64. 112. 190. 208. 222): auf 
folye Art kann man fi ſchwerlich die Wurzel: 
bildung in einer Urſprache denken, und ed wäre 
auch für die Anwendung auf zweifelhafte Bälle 
fehr wünfchenswerth, daß darüber eine fefte Grund— 
anficht aufgeftelt würde. Wie fehr man bier der 
Borfiht bedürfe, können beifpieldweife die zwei 
armenifchen Präſensſtämme wazid in made 
und wand ich nehme beweilen: da fie fi 
nur durch ein e und w in der Endung unterfcheis 
den und fo die gleiche Wurzel zu baben jcheinen, 
fo mödte der Berf. ©. 223 f. fie einfach auf 
eine Wurzel ar zurüdführen, allein ihre Bedeu: 
tungen find Doch zu verfchieden dazu. Man wird 
das eine alſo fiherer auf diefelbe Wurzel zurück⸗ 
führen, welche griehifh aew lautet und woraus 
daß lateinische ornare ſich gebildet hat; daß 
andre aber auf die völlig verfchiedene aiow, auch 
abgefehen von der Frage, mit welchen volieren 
und weniger abgeblaßten Wurzeln diefe armeni« 
fhen und griechifchen felbft wieder zufammenhans 
gen. Außerdem ift bei der Anwendung des Ar— 
menifchen auf das Baktriſche die Frage von der 
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größten Wichtigkeit, welche Worte aus dem Ges 
mitifchen ind Armenifche oder umgefehrt aus die- 
fem in jene übergegangen feien. Daß eine ziem— 
li ftarfe Miſchung dieſer Art fhon in fehr al- 
ten Zeiten eingetreten ift, läßt ficy nicht bezwei— 
feln, wenn man beide Sprachſtämme genau Fennt, 
und erklärt fich leicht aus der alten Gefchichte 
der Aramder und der Armenier, welche Völker 
troß ihrer großen WVerfchiedenheit fogar denfelben 
uralten Randeönamen noch gemein haben (denn 
kaum läßt fich hieran zweifeln). Aber wie diefe 
Miſchung wirklich fei und welche einzelne Wörter 
oder MWortbildungen dahin zu rechnen feien, ift 
noch gar nicht unterfucht und verdiente Doch aus 
vielen Urfachen eine fehr genaue Grörterung. 
Der Berf. meint 3. B. ©. 243 das zwar nicht 
im Althebräifchen, wohl aber im Aramäifchen und 
im Arabifhen, ja auch im Aethiopifhen HD’Z 
fo häufige Wörtchen zaman oder zamän für Zeit 
fei nicht urfprünglich femitifh, fondern aus dem 
altperfifchen Worte zerväna entlehnt: dafür Fünnte 


man höchſtens fagen, daß eben im Spyrifchen Sı 


noh 5 für m laute; allein weder ift diefer Um: 
fand entfcheidend, noch flimmen dazu alle die 
Übrigen Merkmale. Eine Wurzel Zar bedeutet im 
Aramäifchen bereiten, und daß aramäifche a7 
kaufen oder eigentlich anfchaffen (vgl. m>p) 
hängt damit fiher zufammen: daß aber die Zeit 
vom Begriffe des Bereiten und Beflimmten aud 
ihren Namen haben ann, zeigen viele Spradyen. 
Und fo werden wir und doch bedenken, diefed echt 
femitifhe Wort aus dem armenifchen kürzern 
Fwd oder längern Faulwburl abzuleiten. 

Der Berf. hat aber dieſes ganze fo viel um» 
faffende und ſchon deswegen fo vorfichtig zu ge= 
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brauchende Hülfsmittel mit vollem Rechte überall 
als das nächfte und wichtigfte betrachte. Denn 
erft als das zweite kann nun weiter die ftete 
Rückſicht auf die fpäteren perſiſchen Sprachen gel— 
ten. Befonders die Worte für Dinge der Zara— 
thuftrifchen Religion und verwandte geiftige Be— 
griffe haben ſich auch noch in den vielerlei ſpäte— 
ven perfiihen Sprachen fo treu erhalten, Daß 
man in ihnen immer zunädhft von ihrer Befra= 
gung audgehen muß. Man nehme 5. DB. dad in 
den älteften Theilen des Aveita fo häufige und 
feiner Bedeutung nad) fo wichtige Wort urvan, 
welched feinem Begriffe nach etwa unjerm Geiſt 
entfpricht: wir zweifeln nicht, daß es fi in dem 
jpäteren „„',, revan erhalten habe, welches zwar 
nicht mehr in dem gemeinen Neupeififchen, wohl 
aber nody im Shähnäme ganz gewöhnlich Ddiefen 
Begriff trägt. Daraus aber erklärt ſich und auch 
leicht feine Ableitung und Urbedeutung; der Geift 
ift der fih rührende, bewegende; und wir 
bedürfen nun nicht der Fünftlicheren Ableitung 
©. 124 f. Das S. 209 erwähnte und fo viel 
gebrauchte aber bloß neuperfifche Mirzä hat da— 
gegen mit dem Altperfiichen nur die letzte Silbe 
gemein, da es, wie fchon feine Schreibart 5* 
beweiſt, aus Emirzäde verkürzt iſt. Und fo iſt 
die genaueſte Kenntniß auch aller ſpäteren perſi— 
ſchen Sprachen hier auf jedem Schritte unentbehr— 
lich. Dennoch können wir ſie nur für ein zwei— 
tes Hülfsmittel halten, nicht bloß, weil dieſes Doch 
dem Stoffe nach bei weitem nicht ausreicht, fon: 
dern vorzüglich, weil fogar auch das Altperfifche 
der Keilinfchriften mit dem Baktriſchen verglichen 
viel jünger und dazu vor einer ziemlich verjchie: 
denen Mundart ift. 
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Erſt als ein drittes und letztes Hülfsmittel kön— 
nen alsdann die Pehlewi-Ueberſetzungen und die 
wiederum weit fpätere Sanffrit = Ueberfegung Ne: 
tiofengh’& fo wie die übrigen Erklärungen des 
Baktrifchen in neuperfifchen Schriften gelten; wel: 
he8 ja ſchon Burnouf richtig erkannte. Wenn 
darüber im neuefter Zeit wiederum ein gelehrter 
Streit ſich entzünden will, fo müffen wir dad für 
ein fchädliches Mißverftändniß halten. Daß man 
auch dieſes Hülfsmittel forgfältig zu Rathe ziehen 
müffe, leugnet ja Niemand: und wir Fünnen es 
bedauern, daß der Verf. hier zwar Neriofengh'& 
Sanffritüberfegung nach eigner Abfchrift fehr volls 
fländig mittheilt, die erft fo eben erfcheinende Peh— 
lewiüberfegung aber noch nicht gebrauchen konnte; 
für die Fortfeßung feines Werkes wird er wohl 
auch diefe noch zeitig genug benugen Fünnen. 
Aber wenn man fogar in unferer Zeit behaupten 
will, es gebe zwei ganz verfchiedene Wege Zara— 
thuftrifche Schriften zu verftehen, den durd) „die 
Tradition“ und den durch „ Sprachvergleihung “, 
fo müffen wir dagegen behaupten, daß die echte 
Wiffenfchaft, wie wir fie heute in Deutfchland zu 
treiben haben, nur verfchiedene und alle ſorg— 
fältig zufammenzufaffende Hülfsmittel kennt, nicht 
aber grundverfchiedene Wege, unter weldyen man 
wilfürlich wählen und etwa nur den einen für 
den beffern und ficherern halten dürfe. So lange 
ſolche Wege fi) nicht zum rechten Ziele zu vereis 
nigen aufrichtig ftreben, ift noch gar Feine echte 
Wiffenfhaft da. Und da die, welche „die Tradi⸗ 
tion der Parſen“ hier vorziehen, ſich in der Wirk— 
lichkeit doch nicht genau an fie halten, ſondern 
von ihr auch bie und da abzumweichen ſich die 
Freiheit nehmen, fo ergibt fich auch infofern, daß 
bier nur ein Mißverfländniß und eine Schwäche 
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obwalte, deren beider baldiges Aufhören wir zu 


mwünfchen alle Urfache haben. 

Man wird allerdings Fünftig in diefem Gebiete 
noch Vieles weit ficherer erkennen und erflären 
fünnen: und wie der Verf. des vorliegenden Wer: 
tes in ihm (wie er felbft fagt) Vieles fchon fiche- 
rer erkannt hat als in feinem erften 1853 veröf: 
fentlichten Berfudhe, fo kann man zunädft auf 
die Vollendung des gegenmwärtigen in einem zwei— 
ten Hefte, worin auch eine Art Sprachlehre und 
Wörterbuch diefes älteften Aveftatheiles folgen fol, 
ſehr gefpannt fein. Seinem ausdauernden gro: 
Gen Eifer aber und feinem Scyuarffinne fowie ſei— 
nen reichen Kenntniffen darf man das gebührende 
Lob nicht weigern. Auch Zarathuftra mit feinem 
ganzen Werke und feiner großen gefchichtlichen 
Bedeutung wird nun aus dem Dunkel des grauen 
Alterthumes für unfre Augen und für unfre Gei— 
ſter wieder vollfommner und ficherer erfennbar 
bervortreten, und eine empfindliche Rüde in unfrer 
ganzen Erkenntniß ſchon des früheften Alterthus 
mes wird fi) immer zuverfichtlicher ergänzen 
laffen. Unſre Wiffenfchaft ftcht auch hierin heute 
fhon ganz ander da, als fie noch vor dreißig 
bi8 vierzig Sahren war. Zwar will eine jüngfte 
Zeit auch bier unverfennbar einen Rüdfchritt 
bringen, wovon weiter zu reden weniger dieſes 
Ortes ift: alein wir haben das fefte Bertrauen, 
daß bei einer Sache, in welcher unter und zum 
Glücke bloß die Wiffenfchaft zu handeln hat, ſolche 
Rückſchritte heute nicht mehr auf die Dauer fehr 
ſchädlich wirken können. —. Wir bemerken no 
gerne, daß der Verf. fih in der Schreibart der 
indifchen und baftrifchen Raute an die deutfche 
Sitte hält. 

9. ©. 
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Paris 
Librairie de Firmin Didot Freres, Fils et 
Cie, 1857. Du Plomb, de son Etat dans la 
Nature, de son Exploitation, de sa Me&tallur- 
gie et de son Emploi dans les Arts, par M. 
H. Landrin, Ingenieur civil des mines. XV] 
und 540 ©. in Octav. 


Der Verf. der vorliegenden Schrift über daß 
Blei hat bereits auf ähnliche Weife das Golv 
und dad Kupfer bearbeitet, und beabfichtigt all» 
mäblicy eine volftändige metallurgifche Encyklo— 
pädie herauszugeben. Der Plan, in einem Werke 
Alles zu vereinigen, was die Natur, die Gewine 
nung und Verarbeitung der Metalle betrifft, ift 
gewiß zu billigen. Auch zeigt der Verf. in obi— 
ger Schrift, daß er im Befige vielfeitiger Kennts 
nifje ift, wie es die Bearbeitung eines fo umfafs 
jenden Werkes erfordert. Wenn nun gleich daß 
von ihm über das Blei Mitgetheilte Vieles zu 
wünfchen übrig läßt, fo verdient feine Arbeit doch 
im Ganzen Lob, und ift als. eine nüßliche Zus 
lammenftellung von Allem zu betrachten, was fich 
auf jenes Metall bezieht. Gegen die Anordnung 
des Inhaltes ift Manches zu erinnern. 

Die Einleitung enthält eine fehr kurze und 
wenig befriedigende Weberfiht der Gefchichte 
des Bleied. Bei Erwähnung des xUavoc des 
Homerd wird eine Stelle aus Beckmann's 
Bearbeitung des dem Ariſtoteles zugefchriebenen 
Liber de mirabilibus auscultationibus angeführt, 
die aber der Verf. gar nicht nachgejehen zu ha— 
ben fcheint, da von ibm Beckmann's fehr 
wahrfcheinlihe Meinung über jenen Gegenftand 
ganz unrichtig mitgetheilt worden. 

Premiere partie. Chap. I. Du plomb. Bon 
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den Eigenschaften des Bleies und feinem Bor: 
fommen in der Natur. Der Berf. führt nur 
das von dem dänifchen Keifenden Rathke auf 
Madera gefundene, und von Hauy unterfuchte 
gediegene Blei an, nicht aber dad neuerlich un: 
weit Perote in Merico, auf einem Bleiglanz füh— 
renden Gange, in nicht unbedeutenden Maffen 
vorgefommene. Nah dem Bleiglanz hätte 
auch dad Selenblei, welches erft bei einer 
fpäteren Gelegenheit beiläufig erwähnt wird, eine 
Stelle verdient. 

Chap. Ill. Gisement des minerais de plomb. 
Chap. IV. Des gangues. Chap. V. Exploita- 
tion. Chap. VI. Preparation des minerais de 
plomb. Diefe vier Kapitel find menig befriedi: 
gend. Chap. VII. Essais et analyse des mi- 
nerais de plomb. Chap. VIll. Statistique. 
Principales exploitations du plomb du globe. 
Sehr vollftändig ift die von den Bleibergwerfen 
in Sranfreich gegebene Ueberfiht, indem nicht bloß 
die wenigen im Betriebe ſtehenden, ſondern auch 
die fehr zahlreihen aufläffigen angegeben worden. 
Nach dem Verf. werden in Frankreich jährlich im 
Durchſchnitt 220000 Kilogr. Blei, 455000 Kilogr. 
Glätte, und zugleich 3000 Kilogr. Silber gemons 
nen, und außerdem noch 250000 Kilogr. Bleis 
glanz roh als fog. Alquifour in den Handel ge: 
beacht. Die Mittheilungen über die Bleiberg— 
werke in den übrigen Theilen von Guropa find 
jehr ungenügend. Der Berf. hätte durch Benu— 
gung des erften Bandes von Karften’5 Syſtem 
der Metallurgie — welches klaſſiſche Werk ihm 
ganz unbekannt geblieben zu fein fcheint — feine 
Angaben fehr vervollftändigen und berichtigen 
fünnen. So ift 5. DB. unter den Bleibergwerfen 
in den Rheinlanden der fehr bedeutende Bleiberg: 
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bau in der Eiffel bei Bleiberg und Commern gar 
niht erwähnt. Wahrhaft lächerlich ift ein Str: 
tum, der fih ©. 209 findet, wo unter No 649 
ein Bleibergwerk »Kulf, pres Brugen, dont la 
galöne est disseminde dans un calcaire houil- 
ler« angeführt wird. Es kann damit wohl nur 
der Külf, ein das Leinethal an der linken Seite 
begrenzender Bergrüden bei Brügge, zwifchen 
Hannover und Alfeld, gemeint fein, wo im Mu: 
ſchelkalk, nicht im Kohlenkalk, Bleiglanz auf ei- 
nem 6—8 Zoll mächtigen Gange in foldher Menge 
vorgefommen ift, daß er in den Jahren 1789 
und 1790 einen Berfnchbergbau veranlaßte, der 
jedoch bald wieder aufgegeben worden. (Bergl. 
Shulk, Beiträge zur Geognofie und Bergbau— 
tunde ©. 39 und Hausmann’d Weberficht der 
en Slößgebilde im Flußgebiete der Weſer 
. 221). 


Deuxi&me partie. Travail des anciens. Der 
Berf. gibt eine richtige Erklärung der befannten 
Heuptftele im Plinius (XXXIV. 47) über die 
Bleigewinnung, maßt ſich aber, mit Unrecht, daß 
Berdienft an, diefelbe zuerft auf folhe Weiſe er: 
läutert zu haben, da dieſes bereits in der i. J. 
1785 erfchienenen, durch eine Aufgabe der hieſi— 
gen Königlichen Societät der Wiffenfchaften ver: 
anlagten Preisfchrift von Chaffot de Floren- 
Court über die Berywerfe der Alten, gefchehen ift. 

Reduction des minerais de plomb chez les 
modernes. Chap. Il. Traitement des minerais 
oxydes. Chap. Il. Traitement des minerais 
sulfurds. 

Troisieme partie. Affinage du plomb d’oeu- . 
vre. Chap. I. Coupellation. Chap. Il. Affınage 
par cristallisation. Chap. Ill. Des scories et 
:tsidus, Appendice. Application de l’air chaud. 
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Der Berf. bemerft, daß die bis jetzt angeftellten 
Verſuche, heiße Luft bei den Bleifchmelzprocefien 
anzuwenden, zu feinen günftigen Rejultaten ge 
führt haben. Zwar finde auch bei diefen, wie 
bei anderen metallurgifchen Procefien, eine Erſpa— 
rung an Brennmaterial Statt; Dagegen aber 
fcheine die heiße Luft eine Bergrößerung des 
PBleiverbranded, und eine unreinere Ausſchmel— 
‚zung zu bewirken. 

Quatritme partie. Du plomb metallique. 
Chap. 1. Chimie du plomb. Der Inhalt diejes 
Kapiteld hätte in dem erften Theile der Schrift 
unftreitig eine paflendere Stelle gefunden. Ap- 
pendice. Des coliques de plomb. Chap. Il. 
Industrie du plomb. Es werden zuerft die Fa— 
bricationen abgehandelt, bei welchen chemische Pros 
ceffe angewandt werden, und darauf die mechanie 
ſchen DVerarbeitungen, zu welchen der Berf. aud) 
die Bleilegirungen zählt. Eine umgekehrte 
Drdnung wäre wohl paflender gewefen. Bei der 
Befchreibung der Darftelung der BVleiplatten wird 
bemerkt, daß durch das Ausmwalzen des Bleies 
feine Ductilität auf eine merkwürdige Weife ver— 
größert werde. Aus einer mitgetheilten Reihe von 
Verfuchen Scheint bervorzugehen: daß die Ductili: 
tät des laminirten DBleied zu dem des gegoffenen, 
fih wie 7:5 verhält; daß die Ductilität des er: 
fteren im umgefehrten Verhältniffe zur Dice der 
Tafeln ftehel; wogegen gegoſſenen Zafeln bei je: 
der Stärke ein gleicher Grad von Ductilität ei- 
gen ift. Auffallend iſt e&, daß bei Beichreibung 
der Schrotfabrication daß englifche Ver— 
fahren durdy Anwendung der Schrotthürme, 
gar nicht erwähnt worden. 

9. 


905 
Göttingifde 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufficht 
der Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 





92. Stüd. 
Den 11. Zuni 1859. 





Paris | 
‚ . Didier et Comp. 1858. La société frangaise 
au XVII si6cle d’apr&s le grand Cyrus de Mlle 
de Scudery par M. Victor Cousin. T. 1 
XXI u. 443 ©. T. I. 480 ©. in Octav. 


Bir haben ſchon früher in diefen Blättern bei 
Beiprechung derjenigen ältern Arbeiten Couſins, 
deren Fortfegung oder Supplement und hier vors 
liegt, Gelegenheit gehabt, uns über die ganze in— 
nere und äußere Stellung und Haltung auszu— 
ſprechen, mit deren biographifch:biftorifchen Früch— 
ten der berühmte franzöfifche Eklektiker in einer 
Reihe ftattlicher und ebenfo lehrreicher als unter: 
baltender Bände die gelehrte und gebildete Welt 
beſchenkt hat. Wir können auch jetzt die aufrich- 
tige Werthſchätzung, zu der wir und jeder Zeit, 
vielleicht gelegentli mit einem kleinen Anflug 
von Ironie befannten nur von neuem befräftigen. 
Ja wir würden und ernftlihe Vorwürfe machen, 
wenn wir durch jenen Zufa etwa mit dazu bei« 


[69] 
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getragen haben follten, eine Anfiht oder Stim— 
mung zu erzeugen, die fich gelegentlih in der 
deutfchen Kritik in faft gebäffigem plumpem Spott - 
geltend gemadt hat. Man fcheint hauptſächlich 
an der faft ausfchlieglihen Vorliebe Anſtoß zu 
nehmen, womit der Philofoph und Staatömann 
— denn wer bätte feiner Zeit nicht liberale 
Staatsfunft getrieben! — feine alten Zage einer 
Art von hiſtoriſchem Frauendienft weiht, deſſen 
Gegenftände er überdies in einer Periode fucht, 
die im Allgemeinen bei dem modernen und zus 
mal nicht franzöfifchen Publicum eben fein gün— 
fligeö Borurtheil für fi hat. Wir können Diefer 
Strenge durhaus Feine Berechtigung zugeftehen. 
Abgeſehen von andern ohnehin jeder halbwegs 
gründlichern hiſtoriſchen Bildung bekannten Zeug: 
niffen gegen die Ginfeitigkeit und Beſchränktheit 
einer fo allgemeinen Verdammung der Menfchen, 
Geſchichten und Zuftände des 17ten und Anfang 
des 18ten Zahrhunderts in Franfreih, fo haben 
grade Couſin's ebenfo gründliche als ſcharfſinnige 
und geiſtreiche hiſtoriſche Forſchungen die hohe 
ſittliche und geiſtige Bedeutung und Würdigkeit 
der Perfonen, mit denen er ſich vorzugsweiſe bes 
fchäftigt, als eine hiftorifche Thatſache ebenjo feft: 
geftellt, ald irgend eine andere Grrungenfihaft der 
neuern Gefchichtöforfchung es nur fein Fann. 
Handelt es fich aber hier um medle Frauen“, 
bei denen zu fo vielen andern großen und fchö= 
nen Eigenſchaflen auch in mannichfaltiger Erſchei⸗ 
nung der höchfie Grad weiblicher Anmuth, Lies 
benswürdigfeit und Schönheit fi) geſellt — welche 
von weiblihen Schwächen ganz zu frennen zu 
allen Zeiten und aller Orten nur der Stein der 
Weiſen bewirfen könnte! — fo ift es auch weder 
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befremdlich noch tadelnswertb, daß die eigenthüms 
lihe Ratur des Gegenftanded einen bedeutenden 
Einfluß auf die Stimmung des Hiftorifers und 
auf die ganze Behandiungsart ausüben mußte. 
Solchem Einfluß ganz unzugänglic zu bleiben, 
würde nur von einer Geſchlechtloſigkeit — ja eis 
ner Gmadculation zeugen, die auf dem Gebiete 
der Gefchichtöfchreibung, wie auf jedem andern, 
worauf der Mann angewiefen fein mag, nur eis 
nen mangelhajten Beruf, eine aller Sympathie 
und Antipathie unfähige Impotenz bedingen fann, 
welche man vergeblidy mit dem Schein und der 
Würde objectiver Unparteilichfeit zu rechtfertigen 
oder wohl gar zu adeln ſucht. Abgeſehen aber 
davon, daß hier die hiftorifhen Früchte die volle 
Berechtigung ded Stammes, des Bodens und Rlis 
mas, dem fie entfprungen an fich felbft tragen 
und aufweifen, fo können wir diefe Art von bis 
ſtoriſcher Galanterie, diefe dem Beruf des Ges 
ſchichtsſchreibers nur förderliche Wärme des Hers 
jend und der Phantafie bei dem greifenden fran: 
zoͤſſchen Philofophen durchaus nur liebenswürdig 
und achtungöwertb und — wenn man will — 
grade rührend genug finden, um auch verbältnißs. 
mäßig weniger anziehende und bedeutende Früchte 
diefeg warmen fruchtbaren Spätherbfied, wie die 
gegenwärtige, mit Dank und Freuden anzunehs 
men. Was den obligaten Beigeihmad jener la- 
ienten liberalen Oppofition gegen die bonaparti: 
(he Tyrannis betrifft, die (aus fehr nahe liegen- 
den und relativ fehr berechtigten Gründen) Alles 
durhdringt, was aus den Kreifen fließt, denen 
Geufin angehört, und die man wohl kurzweg nad) 
der „Ucademie“ bezeichnet hat — was diefe 
ganze politifche Stimmung und Haltung betrifft, 
| [69 *] 
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fo wiffen grade wir die Ueberzeugungdtreue ges 
fallener und zunächſt von aller politiihen Thä— 
tigkeit factifh unbedingt ausgeſchloſſener Indivi— 
duen oder Parteien gar wohl zu: fhäßen; Die 
Bewunderung aber fünnen wir keineswegs 
theilen, weldye man (und zwar von fehr entge- 
gengefeßten Seiten) dafür hegt oder affectirt, wenn 
fie fich in dem Streben nach dem Effect eines ei: 
gentlich ziemlich wohlfeilen und gefahrlofen Mär: 
tyrerthbums, äußert und aller heilfamen Selbfter: 
kenntniß und des fo nahe liegenden Selbſtgerich— 
ted gänzlich unfähig zeigt. Wir unferes Orts 
können auch, wenn alle Anflagen, die man gegen 
das jekige Regiment erhebt, vollkommen gegrüns 
det wären — wie fie es denn zum Theil nur 
allzufehr find — dennoch nicht fo leicht vergefien, 
dag allein die gänzliche zehnfach bemährte Unfä: 
higfeit jenes ganzen Geſchlechts der conftitutionels 
len Rhetorifer zu jedem in ihrem Frankreich 
möglichen Regiment, den gegenwärtigen „Cäſarib⸗ 
mus“ unabweislich nothwendig und relativ er— 
ſprießlich gemacht hat. Erſprießlich jedenfallbs 
für uns Deutſche mehr als irgend ein früheres 
oder ſpäteres, mögliches oder unmögliches franzö⸗ 
ſiſches Regiment, wenn es als avayxaiog dıda- 
oxa4oc , Deutfchland zwingt, feines eigenen Be: 
fißftandes und Ehre und feines welthiftorifchen Be 
rufs ald Ruhwart der mitteleuropäifchen Welt 
am Rhein wie am Po, an der Eider, wie an det 
MWeichfel und Donau beffer bewußt zu werden 
und wahrzunehmen, wozu auch der „deutſche 
Bunda, troß der Schwächen feiner gegenmättis 
gen Berfaffung und Geftalt die Macht mehr ald 
reichlich in Händen bat! — 
Doch wir haben und ſchon allzumeit von dem 


_ 
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nächften Gegenftand unferer Befprechung entfernt, 
jo dag wir in der That Feine beffere Entſchuldi— 
gung für folche Ertrayaganz zu geben wiffen, als 
dag wir über dad vorliegende Bud) jelbft eigent- 
li wenig oder nicht zu fagen müßten. Nicht 
ald wenn der Verf. nicht auch bier alle jene Gi: 
genfchaften zeigte, wodurch fich feine frühern bio: 
graphifchen und culturhiftorifchen Arbeiten aus— 
zeichneten — oder ald wenn nicht auch diefe 
gleihfam fupplementarifche Arbeit eine Lücke in 
der Gefchichte jener Periode in dankenswerther 
Weiſe ausfüllte; aber der Gegenſtand felbft im 
weiteften Sinne, welcher die Beranlafjung des & 
propos in ſich begreift, und die Dadurch. mit be= 
dingte Art der Behandlung ftellt diefe Bände 
doch gar fehr in Nachtheil gegen ihre Vorgänger, 
Bir fönnen uns .zwar gar wohl denken, wie dem 
Berf. auch die legte Nachlefe auf jenem Felde 
lieb und werth iſt; aber dem Lefer, zumal dem 
deutichen Leſer, wenn er ſich auch gar wohl für 
Seftalten, wie die Herzogin von Longueville, Frau 
von Sable ꝛc. und ihre näckhften Umgebungen 
in fo meifterhafter Unmittelbarfeit der Darftelung 
ju erwärmen vermag, kann doch billig des Gu— 
ten zu viel finden, wenn er dem Biographen auch 
bis in die entfernteften Kreife folgen foll, die jene 
Hauptgeflirne umgeben. Und nun gar in. einer 
ſo ſeltſam vermittelten Darftellung ‚und gleichfam 
Vermummung, in welcher auch die bedeutendern 
Perfönlichfeiten auftreten und die überdies fehr 
häufige Wiederholungen mit fi bringt! — 

Wie das zu verftehen, wird fich mit drei Wor: 
ten aus der Dekonomie und Idee des Buchs er— 
geben. Der Berf. hat nämlid — wenn auch 
vielleicht nicht zuerft von allen Sterblihen! — 
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die Entdefung gemacht, daß die weltbekannten, 
aber auch von aller Welt längft in Perhorrescen, 
‚ und Bergefjenheit gefallenen bändereichen Romane 
der Scudery: Artame&ne ou le grand Cyrus und 
zum Theil auch die Clelie unter der Vermum— 
mung der allerhochherzigften, hochtrabendſten, un: 
widerftehlichften und ungenießbarften perfiichen, jcy: 
tbifchen, phönicifchen, ägyptifchen und griechifchen 
Prinzen, Prinzeffinnen, Cavaliere, Damen, Prie 
ftir und Weltweife den Kern einer Reihe von 
lebenögroßen und lebendähnlichen Bildniffen und 
Scenen, Zuftänden und Begebenheiten aus dem 
Leben der damaligen Zeit enthalten, wo denn le 
grand Cyrus den Prinzen Conde, Prinzeffin Mau- 
dane die Herzogin von Rongueville vorftellen und 
jo der Reihe nach Dutende biftorifcher Notabili: 
täten jener an mannichfaltig bedeutenden Indivi: 
dualitäten fo reichen Webergangözeit vom Ende 
des Mittelalter& bis zum Anfang des grand siecle. 
Und zwar handelt es fich nicht nur um die erften 
und zweiten Rollen, nicht nur um den eigentlid 
politifhen Schauplaß, fondern der Mummenſchanz 
fteigt bis zu den Soubretten und andern Bors 
zimmergeftalten hinab, und der Verf. bewegt fid 
fogar noch lieber und mehr auf dem litterarifchen 
und gefelfchaftlichen oder culturbiftorifchen als auf 
dem im engern Sinn biftorifchen Gebiet. In der 
That liegt das Hauptintereffe des Buchs ganz 
überwiegend auf jenen und nicht auf dieſem. 
Denn erſtlich darf man bier nicht etwa an eine 
irgend fortlaufende, vollftändige Traveftie der bi: 
ftorifchen Role, des Prinzen von Condé zc. dene 
fen. Es werden vielmehr nur einzelne Haupt: 
züge und Begebenheiten, wie die Schlachten bei 
Nocroy und bei Send und die Belagerungen von 
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Dünkirch ausführlicher (als zwifchen Perfern und 
Scythen 2c.!) dargeftelt; und obgleich dabei in 
einzelnen Punkten die bisher bekannten Berichte 
ergänzt werden mögen, fo bleibt doch jedenfalls 
der wirkliche biftorifche Gewinn nach diefer Seite 
beften Falls gering und zum Theil etwas proble: 
matifh. Etwas größer ift die Auöbeute für die 
Biographie (oder follen und dürfen wir fagen 30: 
graphie oder Profopograpbie!) auch Einiges der 
der eigentlihen großen Geſchichte angehörenden 
bedeutendern Perfönlichfeiten, namentlic wo der 
Roman derer Signatur — nad) Art der befanns 
ten und in der damaligen gebildeten, ſchönen und 
großen Welt fo beliebten Portraits — aus pers 
fönlicher Bekanntſchaft mit denfelben gibt. Ins 
defien auch bier handelt es ſich doch zuleßt, waß 
eben die Hauptperfonen betrifft, dDoh nur um 
Grgänzung oder Beftätigung des ſchon bekannten 
und namentlich in den M&moires der Zeit gege— 
benen Material. Cine wirkliche und beachtens— 
werthe Bereicherung aber, weift der Berf. in den 
Darftellungen von Perfonen, Berhältniffen, Zu: 
ftänden und Scenen nach, wo der Roman unter 
feinen Masken und Verkleidungen die lebendige 
Wirklichkeit des damaligen gefelligen und geiftigen 
Lebens mehr oder weniger bedeutender Kreile 
verhüflt, wobei er und meiftene auf das Gebiet 
der neuerwachenden modernen Pitteratur und der 
diefe tragenden und von ihr burchdrungenen und 
befruchteten höhern Bildung führt. Nicht bloß 
finden wir bier nachträglich eine Reihe von an— 
jiebenden und lehrreichen Scenen und Bildniffen 
aud dem biftorifch fchon längft geadelten Hotel 
Rembonillet, zu deffen allfeitiger Beleuchtung 
und Würdigung der Verf. und feine leider wenig 
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zahlreichen jüngern Nachfolger fchon früher fo viel 
beigetragen; fondern auch dad viel weniger be= 
fannte und Doch in gewiffer Beziehung ebenfo 
beachtenswertbe Sonnabendfrän;dhen (le 
Samedi) bei der Scudery wird uns hier in ro= 
manlhaften Spiegelbildern fehr lebhaft vor Augen 
geftelt. Und wenn Die eigentlichen habitues dies 
ſes Kreiſes um einige gefelichaftlihe Stufen nie: 
driger ftehn, als jene des Hotel Rambouillet, fo 
find fie darum zum Theil nicht nur perfönlich 
eben fo intereflant, Sondern eben die eigenthüm- 
liche Bedeutung diefes, wenn man fo fagen darf, 
gefelfchaftlihen Zeugungs: oder Ernährungsorgand 
der damals modernften Bildung, liegt eben darin, 
daß es diefe hauptfächlich mit und in den höhern 
bürgerlichen Kreifen (bi etwa zu der noblesse 
de robe aufwärts und dem höhern Kaufmanns— 
ftand und ftädtifhem Beamtenthum abwärts) im 
Gegenſatz zu Hof und Adel, verbreitete und ver: 
mittelte. Ja, wir ftehn nicht an, in diejem Sa- 
medi da& erfte greifbare Samenforn der Saat zu 
erkennen, welche ein paar Generationen fpäter in 
den Salons aufging, deren mittelbarer, aber ent= 
fcheidender Einfluß auf die politifchen, religiöfen 
und focialen Ummälzungen der neuern Zeit bins 
reichend befannt if. Damit fol begreiflich noch 
feine pofitive eigentliche Analogie binfichtlich der 
Anſichten und Geſinnungen über und in politis 
ſchen firdylihen und focialen Fragen zwifchen der 
guten und noch immer, wenn auch etwas frondis 
renden, doch fehr loyalen und frommen Scudery, 
ihren zahlreichen Freunden und Freundinnen eis 
nerfeitö und den voltairifirenden, encyklopädiftifis 
renden und roufleauifirenden Damen und Herrn 
des 18ten Zahrhunderts behauptet werden ! Aber 
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in den erften Andeutungen eined relativ oppos 
fitionellen felbftändigen bürgerlichen Geiſtes 
in Form und Inhalt der höhern litterarifchen und 


. gefelligen Bildung der Zeit, läßt fich eine folche 


Siliation gar wohl nadjweifen. Diele Seite der 
Sache verdient aber um fo mehr Beachtung, da 
man noch immer alzufehr gewohnt ift (wer ſich 
überhaupt noch mit diefen Dingen irgendwie bes 
Ihäftigt!) eine erfchöpfende Signatur diefer Art 
von Bildung und Lebenshaltung in den pre- 
cieuses ridicules von Moliere zu ſehen, wobei 
denn freilich aucd der Unterfchied zwifchen dem 
Hotel Rambouillet und tem Samedi nicht ganz 
beachtet wird. Daß der Dichter eben in dem 
Gegenfak einer Garicatur, wie fie fich jeder bes 
deutenden Erfcheinung, zumal des gefelligen und 
litterarifchen Lebens an und nachzudrängen pflegt, 
jener felbft eher eine Folie und allenfalld eine 
Warnung geben wollte, die allerdings namentlid) 
nad der Seite der Galanterie z. B. in dem Pays 
Tendre fhon gar wohl angebracht war, wenn 
gleich €8 fich dabei nur um bewußte Scherze hans 
delle. Namentlich aber beweift der Verf. in der 
jehr wohl verdienten Rehabilitation der Scudery 
felbft, dag er fi nicht bloß der vornehmen und 
ſchönen Damen in ritterlihem Frauendienft an 
zunehmen bereit if. Und mit vollem Recht hebt 
er die wahrhaft noble Sefinnung hervor, die in 
diefen Kreifen und namentlich bei der Scudery 
noch einen ehrwürdig rührenden Nachklang des 
ehten Ritterthums gibt. Died tritt 3. B. nas 
mentlich in deren Berhältnig zu den gefalles 
nen Größen der befiegten Fronde und bes 
ſonders der Herzogin von Longuevile und dem 
Prinzen von Gonde hervor, deren Verherrlichung 
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ja eben der Roman gewidmet ift, über deffen hi— 
ftorifhe Bedeutung und dad vorliegende Werk 
unterrichtet. Und zwar haben diefe perfünlichen 
Beziehungen von beiden Seiten um fo mehr fitt: 
lihen Werth, da die Scudery felbft und ihre 
näheren Umgebungen keineswegs zur eigentlichen 
Sronde, fondern zum Hof hielten — wie gefagt 
mit Vorbehalt eines befcheidenen Maßes mildern 
und zierlihen Frondirend nach allen Seiten! — 

Dies Alles ift nun ſowohl an fi, als wegen der 
gründlihen und fcharffinnigen, wenn auch etwas 
breiten und gelegentlid) aus Gefchichte und Ro: 
man fich wiederholenden Beweis und Ausfüh— 
rung ded Berf. durchaus intereffant, ergötzlich 
und relativ bedeutend, und zwar nicht bloß „zu 
lefen“, fondern als Beitrag und Material zu 
einer der intereflanteften Aufgaben, die fich der 
jüngern Generation auch deutſcher Gefchichtichreis 
ber darbieten könnten: einer umfaffenden ausführ: 
lihen Darftellung des geiftigen, fittlihen und ge: 
felfchaftlihen Lebens jener merkwürdigen Zeit. 
In diefem Sinne können wir dad vorliegende 
Merk Allen, ‚die ed angeht, bejtens empfehlen, 
mit dem Wunfch, daß wir auch bier der deut: 
fhen Geihichtfchreibung „der Zukunft“ einen nicht 
ganz unfruchtbaren Wink nach der Seite des bisher 
noch fo wenig bebauten Feldes der Gulturgefchichte 
gegeben haben möchten. Zu weitern Audzügen 
und GErörterungen jedoch fehlt und zur Stunde 
gleich fehr Luft, Zeit und Raum. 

V. A. 9. 


Leipzig 
F. U. Brockhaus 1858. Der Firfternhimmel. 
Eine gemeinfaßlihe Darftellung der neueren auf 
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ihn fi beziehenden Forfchungen von Dr. 3. 9. 
Mäpdler, Eaiferl. ruſſ. wirklich. Staatsrath ꝛc. 
193 ©. in Dctav. 

Der berühmte Berfafler beabfichtigt in Diefer 
Schrift die Ergebniffe der neueren Forfihungen 
über Die Firfterne, in welchem Gebiete er jelbft, 
wie befannt, eine fo große Thätigkeit entwicelt 
bat, in gemeinfaßlicher Weife zufammenzuftellen. 
Er beginnt mit den. fcheinbaren Bewegungen, die 
unter dem Namen der Präceifion, Nutation und 
Aberration befannt find, dann folgt die Unterfus 
hung über die Eigenbewegungen der Firfterne in 
fehr ausführlicher Weife. Zunächſt wird die Eis 
genbewegung der Sonne erörtert. Dann kommen 
die veränderlihen Sterne; die Zahl derjenigen, 
deren Veränderlichkeit außer Zweifel gefekt iſt, 
gibt der Verf. zu 65 an (Ende 1858). ©. 58 
lefe man Winnecke ftatt Winnerfe. Bei mans 
hen veränderlichen Sternen, wie Algot, hat eine 
Abnahme ihrer Lichtperiode Statt gefunten, die 
vielleicht wieder in eine Zunahme übergeht. Ob 
aber, wie der Verf. meint, ſelbſtverſtändlich 
eine folde Periode nicht ind Unendliche abnehmen 
könne, ließe ficy doch wohl noch bezweifeln. Bei 
den Sternfarben wäre es angemeflen gemefen, 
auf den Unterfchied zwifchen einfachen und Dop= 
pelfternen aufmerffam zu machen, daß. nämlich 
bei legteren die mannichfadhften Farbenzufammen: 
felungen vorkommen, während man feine einfa= 
hen Sterue von entfchieden blauer oder grüner 
Barbe kennt, vielmehr bei leßteren die rothe und 
gelbe Farbe vorwaltet und nur felten, wie bei 7 
Lyrae, ins Bläuliche fpielt. Nah Schmidts Be- 
obachtungen fol die Röthe ded Arktur im Abs 
nehmen begriffen fein, fo daß er jetzt diefem vor: 
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trefflihen Beobachter, nach deſſen Mittheilungen 
in den aftronnmijchen Nachrichten, eher gelb er= 
ſcheint. Hierzu bemerkt Mädler, dag auch ihm 
jet die Farbe der Arftur im Abnehmen begriffen 
zu fein fchiene, doch feien feine Grinnerungen aus 
früheren Jahren nicht beflimmt genug, und über: 
dies frage es fi, ob fich nicht mit der Zeit Die 
Empfänglichkeit für Farbeneindrüde bei demfelben 
Individuum vermindere. Was den Ichteren Um— 
ftand betrifft, fo ift e8 gar feine Frage, daß bei 
vielen Menfchen der feinere Farbenfinn, wie ans 
dere Functionen der Sinne, mit zunehmendem 
Alter ſchwächer wird. Allein in Ddiefem Falle 
Scheint doch Schmidt nicht zu fein, fonft hätte er 
auch bei allen übrigen rothgefärbten Sternen eine 
Aenderung bemerken müffen, die zu vergleichen er 
gewiß nicht verfäumt bat. Da der Berf. Die 
Farbenverhältniffe fo ausführlich behandelt, fo hat 
es Ref. gewundert, daß der Unterfchied zwifchen 
den wirklichen und den fogenannten phyſiologi— 
Shen Farben ganz mit Stiljchweigen übergangen 
worden ift, da doch, wie bekannt, bei vielen Dop: 
pelfternen die Farbe, welche einzelne Componenten 
zu haben fcheinen, nur eine foldye phyfiologi- 
ſche iſt. 

Nachdem der Verf. die Geſchichte der Unterſu— 
chungen über die Parallaxe der Firfterne erzählt, 
und die neueften Angaben mitgetheilt bat, aus 
welchen ſich Entfernungen des größten Theild der 
Firfterne ergeben, die alle finnliche Borftelurg 
überfteigen, fo veranlagt ihn dies auf die Trage 
einzugehen, ob die Welt endlich oder unendlich 
iſt. Daß diefe Frage fireng genommen Feine 
aftronomifche ift, bemerkt er felbft, und es wäre 
auch wohl befjer gewejen, wenn er fie ganz bei 
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Seite gelafjen hätte, da er fich hier offenbar auf 
ein Gebiet begeben hat, auf welchem er nicht hei— 
miſch ift, außerdem auch zu feinem beftimmten 
Refultate Fommt, obgleich ihm die Endlichfeit der 
Welt mehr zuzufagen fcheint. Hiermit hängt aud) 
die Behauptung zufammen, weldhe er im Gin: 
gange diefed Abſchnitts in einer Anmerkung (©. 
72) ausſpricht. „Nichts von dem, was wir er— 
bliden, heißt e8 dort, kann unendlich entfernt fein. 
Denn, anderer Gründe zu gefchweigen, der Lichts 
firahl durchläuft in einer endlichen Zeit auch nur 
einen endlichen Raum, folglid) würden wir uns 
endlich Entferntes weder jet noch jemals fehen.“ 
Nun läßt fi, anderer Einwendungen zu geſchwei— 
gen, gegen dieſes Raifonnement ganz einfach ein= 
wenden, daß ja der Lichtftrahl, den wir jegt er» 
bliden, vor unendlicher Zeit von dem unends 
lid) entfernten Gegenftande ausgegangen fein 
Fann. ‚Denn gibt man einmal den Begriff der 
Unendlichkeit bei dem Raume zu, fo wird man 
nicht umhin fönnen, ihn auch bei der Zeit zuzus 
laſſen. Allein wir erfahren (S. 87), daß die 
Melt erfchaffen, alfo nicht von Ewigkeit ber ift, 
und daß mithin Feine Bewegung im Univerfum, 
folglich) auch die des Lichtſtrahls nicht, eine un: 
endliche Zeit gedauert haben Fann. 

Einer der intereffanteften Abfchnitte ift der fol: 
gende, welcher von den Bahnen der Doppelfterne 
bandelt, ein Gebiet, in welchem der Berfafier 
jelbft fo viel geleiftet bat. - Angehängt ift ein 
Berzeichniß der bis jet berechneten Bahnen, und 
eine graphifche Darftellung mehrerer derfelben. 
In einer gemeinfaßlichen Darftellung find wohl 
Ausdrüde wie motus peculiaris und motus pro- 
prius (S.133) nicht zu loben, da fie leicht durch 
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deutfche Ausdrüde zu erlegen waren. Der Ber: 
faffer gebt hierauf zu den Betrachtungen über 
“ die Gruppirung der Firfterne über. Gr befpricht 
zuerft die verjchiedenen älteren Anfichten über 
dad Borhandenfein eined Eentralförperd. Die 
immenfen Rechnungen des Berfs felbft haben 
ihn zu dem Reſultate geführt, daß es Feine folche 
überwiegende Gentralmaffe gibt, obgleich lange 
Zeit gerade er als Verfechter einer folchen Gen: 
tralfonne angefehen wurde. Ebenſo verwirft er 
die VBorftelung von einem Zerfallen der Gefammt: 
beit der Firfterne in Partialfyfteme, die um eins 
zelne Gentralförper gruppirt wären. Der Gegen: 
fag zu diefen Annahmen wäre die Borftellung, 
dag der Firfterncompler ald Ganzes überhaupt 
fein Syſtem ift, fondern nur ein Aggregat ohne 
eine gemeinfame Beziehung. Da aber die Gi- 
genbewegung der Sternenpaare im Durdfchnitt 
bei weitem ftärker ift, ald die Bahnbewegung des 
Begleiters, fo fchließt der Verf. hieraus, daß die 
erftere unmöglih nur durd die Einwirkung der 
zufällig zunächſt fichenden Sterne erzeugt fein 
fünne, weil fie fonft bedeutend fchwächer als letz— 
tere fein müßte, infofern die Diftanz der ifolirten 
Sterne jedenfall viel größer ift, als die der ein: 
zelnen Glieder eined Doppelfternd; man müßte 
fonft, um diefen Unterfehied auszugleichen, den 
anziehenden ifolirten Sternen ganz unverhältnißs 
mäßig große Maffen beilegen. Der Berf. entwis 
ckelt hierauf feine eigene Anſicht, welche er fchon 
früher in tieferen wiffenfchaftlichen Arbeiten aus— 
führlicher begründet hat. Nach diefer findet al- 
lerdingd unter den einzelnen Gliedern des Fir: 
ſternſyſtems eine gegenfeitige Anziehung Statt. 
Die Form diefes Syftemd ift die globulare, wos 
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mit jedoch nicht gefagt fein fol, daß das Ganze 
genau die Kugelform hat, vielmehr eine ftarke 
Abplattung wahrfcheinlidy if. Der Schwerpunft 
des Syſtems ift an feine vorherrſchende Maffe 
geknüpft, vielmehr ift er der Punft im Raume, 
um welchen Alles im Gleihgewicht ftehbt und in 
welchem die Gefammtanziehung der Maffen ver- 
einigt if. Der Ort des Schwerpunkte befindet 
ih in der Plejadengruppe. Die Begründung 
diefer Säße, welche der Berf. gibt, fcheint uns - 
ein wenig über den Rahmen einer gemeinfaßlis 
hen Darftelung binauszugehen. Hieran fi knü— 
pfende weitere Betrachtungen bezeichnet der Berf. 
felbt nur ald Bermuthungen und Andeutungen; 
fie wären vielleicht beffer ganz weggeblieben, denn 
in eine für dad große Publicum beflimmte Dar: 
ftelung wiſſenſchaftlicher Ergebniffe follte man nur 
das aufnehmen, was man für ficher bewieſen an: 
ſieht. Bekanntlich haben fih unter den Aſtrono— 
men gewichtige Stimmen gegen Mädlerd Anficht 
über die Beſchaffenheit des Fixſternſyſtems erho— 
ben, doch ift bier nicht der Ort, auf dieſe Pole— 
mit einzugehen. Am Scluffe diefer jedenfalls 
ſehr belehrenden Schrift fpricht der Berf. noch 
kurz über die Nebelflecken. Berfchiedene auf den 
Gentralpunft des Firfternfyftems bezügliche Be: 
merfungen find noch in einem Anhange zufam: 
mengeftellt. 


Hannover 


Hahn'ſche Buchhandlung 1859. Lehrbuch der 
allgemeinen Gefhihtee Bon Dr. Joſ. Bed. 
Siebente Aufl. XVI u. 296 ©. in Octav. 

Wir haben früher in diefen Blättern (1858. 
St. 40) über des Verfs Gefchichte der Römer 
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und Griechen Bericht abgeftattet, und freuen uns, 
ein Gleiches über vorftehende neue Auflage, welche 
auch ded Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte 
für Schule und Haus erften Theil bildet, thun 
zu fönnen. Gin Borzug diefer neuen Ausgabe 
ift, daß der Berf. die Ältere orientalifche Ge— 
ſchichte dem jeßigen Standpunkte der Forfchung 
angemefjen, neu bearbeitet hat, fo wie auch daß 
Uebrige in Bezug auf Anordnung und Darftel: 
lung des Stoffes einer firengen Durdficht unter: 
worfen wurde. ine fchäßbare Beigabe find bie 
Hinblide auf Ritteratur und bildende Künfte in 
den verfchiedenen Ländern, fo wie auch Furze lit: 
terarifche Bemerkungen über die Hülfsmittel zum 
weiteren Studium der Geſchichte dem Buche zur 
Zierde gereihen. In einem Anhange ift eine 
kurze Ueberficht der neueften Borgänge bis 1858 
gegeben. Wir empfehlen das Fleine faßliche Werk 
jedem Gebildeten, da es ſich leicht bewältigen läßt 
und in der That feiner Beitimmung „für daß 
Haus“ auf das befte erfüllt. Die äußere Aus: 
ftattung läßt nichts zu wünfchen übrig, wie wir 
folhes längft von der ehrenwerthen und uner: 
müblich (hätigen Verlags-Handlung gewohnt find. 
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Leipzig 
bei F. A. Brodhaus 1859. Zur Seelenfrage. 
Eine philofophifche Gonfeifion von Imman. Her: 
mann Fichte. XXVIII u. 286 ©. in Octav. 


Die Streitfchrift, in welcher ich einige meiner 
Darftelungen gegen die Einwürfe zu vertheitigen 
ſuchte, die Hr. Prof. Fichte in feiner Anthropolo- 
gie gegen fie erhoben hatte, ift die äußerliche Ver— 
anlafung zu dieſer Gegenjchrift geworden. Ne: 
ben den Grörterungen, die fich fpeciell auf die 
Differenzen unferer Meinungen beziehen, hat der 
verehrte DBerf. in ihr dad Ganze der pfychologi: 
(hen Aufgaben und ihren Zufammenhang mit 
dem noch umfaflenderen Ganzen feiner Weltan: 
fiht in einer freien überfichtlihen Darftelung ent: 
wideln wollen. Hierin fchien für mich die Er: 
laubniß zu liegen, des Hauptinhaltes feiner Schrift 
in diefen Blättern zu gedenfen,. und ich hoffe 
Entihuldigung, wenn ich ‚nebenbei einige zwifchen 
und übrig bleibende Streitpunfte berühre. 

In dem erften Abfchnitte faßt der Verf. das 


[70] 
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Hauptrefultat feiner Anthropologie dahin zufam» 
men, daß der Geift nicht bloß apriorifche Beſtand— 
theile, Urerkenntniffe, Urgefühle, Urbeftrebungen, 
babe, fondern feinem eigentlihen Beftande nad 
ein apriorifched, vorempiriiches Weſen fei; ein 
Ausdrud, der verftändlicher durch Die fpätere Er— 
läuterung wird, daß der Geift fchon in feiner 
präeriftirenden Wurzel ald Keim einer Eigenpers 
fönlichkeit zu faflen fei. Denn als folche zeige er 
fi in feinem Leben, „und ed wäre ein Wider: 
ſpruch, anzunehmen, daß die Individuelle ihm 
erft von außen angebildet werde und zufälliges 
Product eines Zufammentreffens äußerer Umftände 
ſei.“ Widerſprechend ift indeffen diefe Annahme 
wohl nicht; vielmehr würde ed widerfprechender- 
erfcheinen, vorauszufegen, daß auf die Beftim- 
mung der Individualität, ald welche der Geift 
fi im Leben zeigt, die zufälligen äußern Umftände, 
deren Einwirkung auf ihn doch nicht zu leugnen 
ift, gar Peinen Einfluß ausübten. Cinmal zuge: 
ftanden, kann aber diefer Einfluß ohne Wider 
ſpruch fo gefteigert gedacht werden, daß er allein 
den Grund der SIndividualifirung enthält. Wir 
würden deshalb doch nur der eingefchränfteren 
Behauptung beiftimmen, ed fei im Ganzen der 
Weltanſicht unglaublich, daß der einzelne Geift ur: 
fprünglicy nur ein namenlofed Gremplar des aß: 
gemeinen Geiftbegriffes vorftele, und Die andere 
Annahme fei vorzuziehen, daß feine empirifche 
Rndividualität nur die Geftalt fei, in welche feine 
apriorifche Individualität durch Äußere bald güns 
flige bald ungünftige Umftände audgebildet oder 
verbildet werde. 

Der Berf. fährt dann fort: fo gewiß ed uns 
möglich fei, Pflanzen: und Thierleben aus bloßer 
Steigerung unorganifcher Procefje berzuleiten oder 
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das höhere Thier und den Menfchen durch all: 
mähliche Entwidlung aus niedern Thieren; fo ges 
wiß daher jede im fich abgegrenzte Thier- und 
Planzengattung als ihr eigner Anfang und eig- 
ner Erflärungögrund zu denken fei: fo entſtehe 
für die gefammte Naturwiffenfchaft ein fehr uni- 
verfaler Begriff der Präeriftenz, von welcher die 
des menfchlichen Geiftes nur ein befonderer Aus: 
drud und eine einzelne Folge ſei. Jede Pflan- 
zen: und Thiergattung und jeder Ginzelgeift 
des Menfchen müffe ewig präerifliten, wenn e8 
möglich fein folle, Daß er zeitlich feine Gigenthüm- 
lichkeit zur Erfcheinung bringe. Es ift nicht aus— 
drüdlid gefagt, wo und als was die Genannten 
fo präeriftiven; da jedoch von Thieren und Pflan- 
zen nur die Gattungen dies Vorausdaſein genie- 
gen follen, fo liegen wohl in diefem Sage nur 
die zwei andern: daß Alles, was wirklich leben 
fol, zuerft möglih und ald möglicher Fall von 
Anfang an in dem Gontert der ganzen Wirklich: 
feit geftattet fein, und daß es zweitens nicht bloß 
ald Mögliches, fondern durch pofitive Gründe vor: 
bereitet, ald ein unvermeidlich Zufünftiges präeris 
firen muß. Den Ießtern Sa verräth die Bei: 
fügung: feine jener Gigenthümlichkeiten, die der 
Einzelgeift in jeinem Leben zur Erfcheinung bringe, 
fei eine beliebige, nur zeitlicher oder zufälliger 
Weiſe entftehende, fondern jede fei integrirender 
Theil eined gefchloffenen Ganzen in feiner Art 
und ewig hineinberechnet in die befondere, wie in 
die allgemeine Harmonie der Welt. Ich kann 
diefer Idee einer von Ewigkeit her fertigen voll» 
fommen außberechneten Individuenfumme nicht 
beipflichten, in welcher jeder biftorifche Einzelgeift 
nur noch die Aufgabe hätte, an vorher beftimm: 
tem Drte dad in der Erfcheinung zu verwirklichen, 
wad er in ewiger Präexiſtenz bereitS war. Aber 
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was ich im Intereffe der Freiheit, des Zufall 
und derjenigen Lebendigkeit, die mir allein al6 
folche gelten würde, zu fagen hätte, wage id 
faum mehr borzubringen, dein es würde zu ben 
Meinungen gehören, „denen ſchon mehr als ein: 
mal gezeigt worden, daß fie fih im Irrthum be: 
finden, ja wie Fleinlih und anftißig fie überhaupt 
erfcheinen müffen gegenüber der großen Idee einer 
vollendeten, Feiner Nachbefferung und keinerlei 
Nachtrags bedürfenden Schöpfung, welche wir in 
dem bis ins Kleinfte gegliederten Kunſtwerke de 
MWirklichen thatfächlih vor und Fliegen fehen.“ 
Aber ich fürchte, daß man mir, wenn ich diejelbe 
MWeltvorftelung empföhle, fie ald die eines me 
chanifch gegliederten Kunſtſtückes anrechnen würde. 

Der zweite Abfchnitt, über dad menschliche See 
lenweien und den Geift, berührt zunächſt den 
Streit über die plaftifche Wirffamkeit der Seele. 
Der Berf. fieht die Sache fo an, ald hätte ich 
ibm in meiner Streitfchrift hierüber Zugeftändnifle 
gemacht, die meinen früheren Aeußerungen fremd 
wären, oder ihnen widerfprächen. Dies ift nicht 
der Fall. Schon in der Vorrede erwähnte er it 
vig, für mich fei die Seele ein nur bewußter Zus 
fände, d.h. nur intenfiver Beränderungen fähigeb 
Weſen; und nur ſo weit ſich Bewußtſein erſtrecke, 
wiſſe ich von Wirkungen der Seele. Ich habe 
nie den weiteren Begriff intenſiver Veränderun— 
gen, auf die ich allerdings die Seele beſchränkte, 
mit dem engeren bewußter Zuſtände verwechſelt, 
und babe deshalb nie das Vorkommen unbewuß—⸗ 
ter in der Seele geleugnet; wie hätte ich auch 
mit einer folchen Behauptung mir dad Vergeſſen 
und Wiedererinnern, ja überhaupt den gemöhn: 
lichften Verlauf des innern Lebens deuten koͤn— 
nen? Gbenfo wenig habe ich die Möglichkeit ei: 
ner Mitwirkung der Seele bei den vrganijden 
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Functionen dur die wiederfehrende Bemerkung, 
daß fie ja dann davon wiffen müffe, abweifen zu 
fönnen geglaubt, und die Wiederkehr diefer un: 
begründeten fchon früher widerlegten Anklage muß 
mir um fo mehr leid thun, weil dem Berf. meine 
wirklichen Behauptungen, fobald er fie berührt, 
nun natürlich nur ald Snconfequenzen und ald 
Miderfprüche gegen jene von mir nicht gethanen 
Aeußerungen erjcheinen können. 

Aber fei dem, mie ihm wolle: eine Berftändi- 
gung hierüber wird immer an unfern verſchiede— 
nen Anſichten über den metaphyfifchen Begriff 
des Wirkens überhaupt fcheitern. Die ziemlicd) 
ausführlichen Auseinanderfegungen, die ich hier- 
über in der Streitfchrift verfuchte, hat der Verf. 
vor der Hand nicht in eingehender Weiſe berüd- 
ſichtigt. Es Fam mir dort auf den Nachweid an, 
daß alles Wirken endlicyher Wefen im beften Falle 
immer nur ein inneres Streben, ein Wollen ei: 
ned beflimmten Erfolges fein Fünne, daß Dagegen 
dem Wollen dad Vollbringen immer nur folge, 
fo fern und fo weit an died Wollen, ald einen 
inneren Zuftand eines fubftantiellen Weſens der 
allgemeine gefegliche Zujammenhang der Dinge 
die Entftehung einer Veränderung in oder an eis 
nem andern Wefen ald Folge knüpfe. Metaphy: 
fiihy beftritten hat der Verf. diefe Anficht nicht, 
aber fie widerfteht ihm äſthetiſch; ein ſolches Wir— 
fen fei noch Fein wahres Wirken, jondern nur 
ein Beranlaffen, ein Angepaßterhalten deffen, was 
man vielmehr felbft thun wolle und folle. Der 
Seele felbft, fordert er, fol das Recht eingeräumt 
werden, ihre inneren Borftellungsgeftalten durch 
„wahrhaft plaftifches Wirken“ ihrem Organismus 
einzuverleiben. Geſchähe das alfo noch nicht, 
wenn die Seele den Wunſch eines beflimmten 
Erfolges, oder den Willen, daß er gefchehe, oder 
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irgend eine „Borftelungsgeftalt« a, die einen 
Zweck enthielte, in ſich erzeugte, und nun die 
Förperliche Veränderung a als Grfüllung jenes 
Wunſches, oder als Eonjequenz jener Borftelungd= 
geftalt lediglich nach allgemeinen Gefegen eins 
träte? Gefchähe das vielleicht erfi dann, wenn 
die Seele noch befonderd Hand anlegen müßte, 
um ihre Borftelungsgeftalt a in den Erfolg « 
überzufühbren? Worin aber würde dann Voß, 
was dann die Seele mehr thäte, und wad nun 
ihr wahrhaftes Wirken ausmachte, eigentlich be: 
ftehen fönnen? Darin doch gewiß nicht, Daß die 
MWirkfamkeit von der Seele aus und in die Maf: 
fen des Körpers überftrömt; denn theild wird der 
Berf. diefe rohe causa transiens verjchmähen, 
theils würde ich auch jede Verfeinerung derjelben 
durch die in dem Sinn des Berf. felbft gefteigerte 
Forderung überbieten, daß ja ein intranfitives 
Vebergehben der Wirkjamkeit immer noch Fein 
wahres Wirken, fondern ein bloßes Geſchehen fei, 
daß alfo die Wirkfamkeit activ von der Seele 
ausgefhidft werden müſſe. Was bleibt aljo 
übrig, als daß die Seele eine neue That b aus— 
führt, die .wie ein Stoß die Vorftelungsgeftalt a, 
der ja der Erfolg & nicht von felbft folgen darf, 
in dieſe Berwirflihung hineintreibt? Was ift 
nun dies b? Märe ed wieder ein Wollen, näm— 
lich der Wille, daß dad vorige Wollen etwas aus— 
richte, oder wieder eine Borftelungögeftalt, näm= 
li die von der Berleiblicyung der vorigen, bliebe 
ed aber zugleich dabei, daß der Erfolg nicht nad) 
allgemeinen Gefegen dem Willen oder der Bor: 
ftelungsgeftalt fchon von felbft folgte, fondern 
von der Seele allemal noch befonderd im Sinne 
des Verf. erwirkt werden müßte, fo gälte natür= 
li) von b daffelde, was vorhin von a; nämlich 
wir bedürften einer dritten Veranftaltung c, die 
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nun wieder dem b beiftände, e8 zu feinem Gr: 
folge zu bringen. Wäre aber b nicht ein Wille, 
oder ein anderer innerer Seelenzuftand, fondern 
Ihon ein Förperliched Ereigniß, wie möchte es 
dann wohl aus der Seele entftanden fein? Es 
träte dann an die Stelle von a, wie oben an 
die von a, und da dad « nicht von felbft auf a 
folgen fol, fondern eine Vermittlung b bedarf, 
jo braudyt auch fo wieder daS jetzt an a's Stelle 
tretende b eine Vermittlung c. Und fo fort ins 
Unendliche. Soll dies fo. fein? und beruht nicht 
vielmehr alles Arbeiten zulegt darauf, daß in ei: 
ner Kette zufammenhängender Greigniffe zwar daß 
erfte mit dem legten durch Die Zwiſchenglieder 
vermittelt wird, dieſe ſelbſt aber doch fchließlich 
unmittelbar aneinander hängen, fo daß auf ein 
m ein m eben folgt, weil es nach allgemeinem 
Recht deſſen Gonfequenz if? D. h., um nicht 
wieder Mißverftändniffe zu veranlaffen, weil die 
allgemeine reale Macht, die der Grund alles Da- 
eins ift, das m fih verwirklichen läßt, fobald feine 
Bedingung m da ift, ohne daß das m fich noch 
befonderd abzuarbeiten brauchte, diefe Folge zu 
erzeugen, deren Grund verwirklicht und von kei: 
nem Gegengrund in Schranfen gehalten ift. 
Allein über das Metaphufifche der Sache muß 
id mir eine andere Darftelung vorbehalten ; 
meine Anficht über dieſen Punkt ift nicht eine 
Stille, die mir bei diefer befondern Trage nad) 
dem Berhältnig zwifchen Leib und Seele käme, 
fondern hat andere allgemeinere Gründe Was 
dagegen jenes äfthetifche Mißbehagen betrifft, von 
dem der Verf. fich hier, und wie mir fcheint, auch 
jonft in feiner Meinungswahl faft mehr als durch 
theoretifche Gründe beftimmen läßt, fo möchte ich 
fragen, was er doch eigentlich noch mehr verlangt? 
Kann denn die Seele nicht zufrieden fein, wenn 
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fie es zuerft volfommen frei hat, ein Wollen zu 
erzeugen, welches ihr beliebt; wenn fie ferner dar: 
auf rechnen fann, daß ihrem Wunſche, fobald er 
durch die Mittel der DOrganifation ausführbar ift, 
gehorcht wird; wenn fie endlid Durch die Em: 
pfindungen, welche fie von jedem Schritte der nas 
turgefeglich gefchehenden Ausführung ihres Gebo— 
te8 wieder ihrerfeit8 empfängt, fich noch überdies 
in dies ganze Geſchehen hineinzufühlen, e& in fei- 
nem Fortgang zu begleiten und wie ihren eignen 
innern Zuftand mitzugenießen vermag? Geſetzt, 
die Seele bilde den Entfchluß zu einer Bewegung, 
die Muskeln verkürzen fih hierauf, ohne daß die 
Seele noch befonderd dabei mitzubelfen hat; die 
fenfiblen Nerven aber führen ihr von Ddiefer ges 
fchehenden Verkürzung Empfindungen der Müdig: 
keit zu, durch melche diefer organifche Vorgang 
wieder zu einer beftimmten Größe pfychifcher Af— 
fection verinnerlicht wird ; gelebt ferner, die Seele 
erlangte hierdurch eine Kenntnig von der Größe 
oder dem allmählichen Nachlaß des Widerftandes, 
den die beabfichtigte Bewegung findet, und fie 
werde dadurch veranlaßt, ihr Wollen zu unter: 
halten, zu fteigern, zu modificiren, und jeder dies 
fer inneren Zuflandsänderungen folgte dann, ohne 
daß fie dabei nody ausdrücklich mithülfe, eine ents 
fprechende Aenderung der Mudkelfpannung und 
wieder rückwärts ein eben ſolcher Mechfel der aud 
diefer Spannung herrührenden Gemeingefühle: wäre 
denn dies Alles noch immer fein hinlänglich ins 
niges Wechfelverbältniß zwifchen Körper und Seele, 
bloß weil diefer die moAungayuoovrn erfpart iſt, 
in jedem Fleinften Element der Wechfelwirfung 
den Uebergang aus der pſychiſchen Bedingung in 
die phyſiſche Folge oder umgekehrt allemal durd 
eine befondere That zu erzwingen? 
(Schluß folgt). 
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Soll man denn erft dann der Seele eine wahr: 
hafte Wirkfamkeit auf- den Körper zujchreiben, 
wenn fie, um nur diefen Uebergang zu Wege zu 
bringen, förmlihd im Schweiß ihres Angefichts 
fi) abmartern muß? 

Ich bitte allerdings um Entfchuldigung für die: 
fen grotesfen Ausdruck; vielleicht dient indeſſen 
die Garicatur zumeilen beffer dazu, fich deutlich 
ju machen, ald die einfache Sache. Ich verftehe 
ganz wohl, welches eigentliche, wahrhafte, marks 
und bein =burhdringende Wirken mein. verehrter 
Gegner der Seele fihern möchte; ich behaupte 
nur, daß es ein folches Wirken nie geben kann, 
ſondern nur den Schein davon. Daß aber diefer 
Schein mit folder Lebendigkeit, Ueberredungsfraft 
und Evidenz eriftirt, daß wir Alle gerade im Ges 
gentheil Died lebendige Ueberftrömen unferer Thats 
kraft in den Körper zu fühlen glauben, darin, in 

71) 
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dem Borhandenfein dieſes Scheines befteht Die 
Poefie des Lebens und fie wird nicht im minde— 
ften verftärft und befeftigt dDadurd, daß man den 
Schein für bucftäblihe Wahrheit zu nehmen 
fucht ; denn er verwandelt fich, fo aufaefaßt, nur 
in eine metaphyſiſche Unmöglichkeit. Das wahre 
haft Active an unferm Wirken, dad was mir und 
felbft als unfere That zurechnen, befteht ftetö nur 
in der Stärke, Gluth und Anjpannung, oder in 
der Mattigkeit, WBeränderlichfeit und Ungewißheit 
unfered Wollend ; daß wir aber von der Größe, 
Ausdehnung und Form des Gefchehens, welches 
in unferm Körper diefen inneren Zuftänden nad 
folgt, durch die fenfiblen Nerven, die und Schritt - 
für Schritt von der Weiterentwidelung diejer Er: 
eigniffe unterrichten, eine lebhafte Anſchauung er⸗ 
halten, die und geftattet, in diefer ganzen Reihe 
von Folgen mitfühlend gegenmwärtig zu fein: Daß 
ift diefer fhöne Schein, den ich ebenjo wenig 
miffen möchte, ald ich ihn für den wirklichen 
Verlauf der Sache halten Eann. 

Mit diefer unerledigt gebliebenen Differenz ver— 
bindet fich eine zweite über den phyſiſch-pſychiſchen 
Mechanismus. Gefeht, wir gäben ganz allgemein 
zu, daß Zuftände der Seele von allerlei Art eine 
umgeftaltende Wirkung welcher Art auch immer 
auf die phyfifchen Maffen ausüben, fo wird dody 
von der Willfür oder Freiheit oder der fpecifichen 
Sndividualität der einzelnen Seele nur dies ab— 
hängen, welchen pſychiſchen Zuftand a fie in fid) 
erzeugen will, aber nicht auch dies, weldyer php: 
fifche Erfolg & hernach diefem willkürlich gewähl: 
ten a folgen fol. Daß hierüber ein Gompler all 
gemeiner Gefege der Wirklichkeit ein für allemal 
entfchieden hat, ftand mir feft, und diefe gefeßliche 
Verknüpfung piychifcher und phyſiſcher Ereigniffe 
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nannte ich pſychiſch-phyſiſchen Mechanismus. Die 
vielen einzelnen polemifchen Seitenblide, die der 
Berf. auf diefen Gedanken wirft, fcheinen mir zu 
verratbhen, daß er ihn noch immer mit Leibnizens 
präftabilirter Harmonie zwifchen den zwei gleidy 
gehenden Uhren verwechfelt. Ich habe zwar über- 
haupt nie die Kühnheit gehabt, mich für den Nach: 
folger Leibnizens im Sinne feines Erben zu er: 
tlären, wohin eine Meußerung des Verf. fich miß- 
deuten ließe (S. 30), aber ich muß die Kühnheit 
haben zu geftehen, daß ich felbft diefe Erbfchaft 
nur cum beneficio inventarii antreten möchte. 
Jene Harmonie ift dad, was ich am menigften 
übernehmen würde. Denn nicht dahin geht meine 
Meinung, daß die zeitliche Reihenfolge der pſychi— 
ihen Zuftände a, b, c, d von Ewigkeit beflimmt 
und ihr eine ebenjo beftimmte entfprechende Rei— 
benfolge phyfifcher Zuftände «, A, y, d glei) ewig 
parallel laufe; fondern bypothetifch ift bes 
fimmt, daß auf jedes a, wenn und fo oft es 
fih ereignet, nur ein « nachfolgt. Ob aber, und 
in welcher Reihenfolge jene Procefje vorkommen 
werden, hängt von ganz andern Gründen ab, 
und hierin Fann ſich ſowohl die fpecififche Natur 
jedes einzelnen Geifted, feine Laune und Willkür, 
wie auch äußere Zuftände und Zufälle aller Art 
gelten machen. Mill daher mein verehrter Geg- 
ner die ganze Geftaltung des Leibed von der 
Seele abhängig machen, fo habe ich gegen die 
Denkbarkeit feines Princips nie etwas eingewandt, 
wenn ed innerhalb diefer Grenzen gehalten wird. 
D. h. Zuftände der Seele fünnen diejenigen Zu: 
fände des Körperd-hervorrufei, die fie nach all: 
gemeinen Geſetzen zu ihrer Folge haben; die fpe= 
tifiſche Natur der einzelnen Seele kann durch eine 
niht vorher beftimmte freie Aufeinanderfolge ih— 
[71%] 
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rer inneren Zuftände, welche fie erzeugt, auch eine 
nur individuell für fie vorfommente eigenthümliche 
Kombination der phyfifchen Erfolge bewirken, und 
auf diefe Weile fidy ihren Körper ganz fo indivt: 
dualifiren, wie es Fichte „verlangt. Alles dad 
aber nicht, indem fie vom phyſiſch-pſychiſchen Me: 
chanismuß. frei ift, jondern indem fie feinen all: 
gemeinen ©efegen die eigenthümlichen fpeciellen 
Umftände der Anmendung, die zweiten Prämiffen 
darbietet, die allemal nöthig find, um aus einem 
allgemeinen Gefeß, das für fi allein gar nichts 
bewirkt, einen beftimmt geftalteten Erfolg zu ges 
winnen. Betont Fichte die Forderung, daß daß 
Wirken nicht in bloßes Veranlaſſen abgejchwächt 
werde, fo betone ich die andere, Daß man ed. nicht 
zum Zaubern ſteigere. Und Diefe meine Forde— 
rung finde ich nicht befriedigt, wenn Fichte von 
meinem pſychiſch-phyſiſchen Mechanismus das Pſy⸗ 
chifche einfach al& irrelevant mweglaffen zu föünnen 
glaubt und nur die Gefchloffenheit des phyſiſchen 
Theiles zugibt. Denn dann geht eben der Gin: 
fluß der Seele auf diefen gefchloffenen Mecyanid: 
mus des phyſiſchen Gefchehend wieder in jenes 
unbegreiflibe Schalten und Walten über, das ic 
durch Ginführung der erwähnten Gedanken zu 
Rand und Band bringen wollte. - 
Aber wozu Died Alles? Für mich ift noch eine 
große Kluft zwifchen der Denkbarkeit eines Prin- 
cips und der Wahrfcheinlichfeit feiner Geltung im 
beflimmten Falle. Ic leugne die Denkbarkeit 
dieſes plaftifchen Serleneinfluffes nicht, aber ic 
fehe mich vergeblih in der Erfahrung nach ent: 
fcheidenden Thatſachen um, die mir beföblen, dies 
fe8 Grflärungsprincip vor andern zu bevorzugen 
oder gar: allein zuzulaffen. Und bier liegt wohl 
der beftimmtefte Scheidepunft meiner Anſicht von 
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der des Verfs. Ich Fann nicht ohne Tebhafte 
Anerkennung der aufrichtigen und mwahrbeitlieben- 
den Weiſe gedenken, in welcher Fichte einige zu 
weit gehende Aeußerungen feiner früheren Dars 
ftelung bier bejchränft, und ich muß auf diefe 
Trefflichkeit feiner wiffenfchaftlichen Gefinnung redys 
nen, wenn ich nicht zum Dan? für diefe Selbfte 
überwindung mich mit feiner modificirten Lehre: 
in Uebereinftimmung feßen fann. Ich weiß, daß 
ih bisher die Frage nach der erften Gntftehung 
der Drganismen nicht beantwortet habe (S. 52), 
denn ich babe fie ausdrüdlid von meinen frühern 
Unterfuhungen ausgefchloffen; ich habe nur bes 
hauptet, daß die Wiederentftehung der Organis— 
men im Lauf der Generation ſich aus det Tradi— 
tion einer beflimmten Ordnung zwifchen vielen 
tombinirten Maſſen begreifen laſſe. Iſt nun jene 
erfte Entſtehung wirklich erklärt, wenn man eine 
ewig präeriftente Seele mit plaftifcher Kraft an: 
nimmt, aber fih durdy die Wegmerfung des phy— 
ſiſch-pſychiſchen Mechanismus die Möglichkeit ab» 
Ihneidet, zu erklärten, wie diefe Seele nun eben 
den Organismus bildet, auf den es ankam? 
Oder ift durch dieſe Annahme auch nur die re: 
gelmäßige Fortpflanzung ficherer geftelt? Wenn 
man fürchtet, daß die Kombination der Maflen, 
durch viele Geſchlechter fortgepflanzt, in Verwir— 
tung gerathe, wer bürgt und dafür, daß eine 
Seele, die im Verlauf ihres Lebens die verſchie— 
denften Höhen der Bildung, die Ziefen des Irr— 
thums und der Leidenfchaft, die Abftumpfung des 
Blödſinns durchmeffen und erfahren Fann, Doc 
allemal wieder eine neue Seele erzeuge, die mit 
unverminderter Sicherheit dad alte Ideal des Bat: 
tungsorganismus plaftifch erneuere? Wenn nun 
der Verf. S. 54 anführt, der individuelle u 
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enthalte mehr, als was der allgemeine organifche 
Typus der Gattung, der Race, der Familie ge: 
biete, und mifche überall etwas Beſonderes hinzu, 
das bald leijer, bald vernehmlicher fich ankündige, 
fo kann ich den daraus gezogenen Schluß, daß 
nur die Seele, als untheilbarer Einheitögrund 
unferer Individualität, dies leibgeftaltende Princip 
fein fönne, doch nur fo weit zugeben, daß viel» 
leicht die individuelle Seele an dem von ihr un: 
abhängig entftehenden, der Idee der Gattung ent: 
jprechenden Organismus die fpecielleren Movdifica: 
tionen außarbeite, die ihr ald Individuum ent: 
ſprechen. Und auch dieß nur vielleicht; denn die 
Frage: „woher anderd, ald unmittelbar aus der 
Seele, könne dies individuelle Gepräge des Leibes 
flammen, da fein anderer irgendwie begreiflicher 
Erklärungsgrund dafür fi) uns darbiete“; Diele 
Frage würde ich damit beantworten, daß im Ge: 
gentheil unzählige Einflüffe der gewöhnlichften Art, 
Krankheiten der Eltern, mechanifche Erjchütterun: 
gen de& fich bildenden Organismus, günftige oder 
ungünftige Einwirkungen während der erften Le: 
bendzeit, felbft fpäter noch Erziehung und Lebens: 
führung ſehr wohl der Seele ihre ganze unbere 
chenbare leibliche Sndividualität ebenfo vctroyiren 
fünnen, wie einem Baume feine mehr oder min: 
der malerifche Geftalt durch Gunft und Ungunft 
der Umgebungen zuwädft, ohne in feinem Keime 
im mindeften nothwendig präformirt zu fein. 
Die beiden folgenden Abfchnitte III. und IV bes 
bandeln daS Urbewußtfein und Sinnenwiffen und 
das organifche Doppelleben des Geiſtes. Ich muß 
beide der befonderen Aufmerkſamkeit der Leer 
empfehlen, obwohl fie Gegenftände betreffen, in 
Bezug auf welche der Berf. fih in einem princi— 
piellen Gegenfaß gegen mi mehr zu befinden 
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glaubt, als wirklich befindet. Daß die weſentliche 
Natur des Geifted weit reicher fein mag, als fie 
fi innerhalb der gewöhnlichen Erfcheinungen ih: 
te ſinnlich bedingten irdifchen Lebens zeigt, ift 
ein Gedanfe, den ich nicht befämpfe, fondern 
theile; aber wie fehr er mich principiell anmuthen 
mag, fo Daß ich ganz dem Verf. darin beiftimme, 
dag ihn gleichgültig zur Seite zu lafien unmög» 
lich if, ohne die Grundlagen der Pſychologie uns 
nüg und unrichtig zu verengern, fo kann ich doch 
nicht die Hoffnung hegen, daß died Princip ebenfo 
ergiebig fein wird, ald wahr an fih. Der Berf. 
glaubt, die Zuftände des Traums, des Schlafivas 
hend, die Vifionen des zweiten Geſichts und des 
Somnambuliömus zur genaueren Erkenntniß die— 
fer unferem gewöhnlichen Bewußtfein abgekehrten 
Seite unferd Weſens benugen zu können. Ic 
babe ihm nicht fo opponirt, daß ich gemeint hätte, 
e8 gäbe eine eracte Naturwiffenfchaft, welche die 
Eriftenz Ddiefer Vorgänge von Haus auß widerle: 
gen könnte; im Gegentheil habe ich an zahlrei- 
chen Stellen nur beklagt, daß unfere Entfcheis 
dungögründe meift ſehr unzureichend find, und 
ſehr Vieles möglich laffen, woran mir doch zu 
glauben wenig verfucht find. Nur dies Eine be— 
greife ich nicht, woher der Verf. die Regeln und 
Mittel der Kritik hernehmen wird, um in der 
Fülle der hierüber vorhandenen Erzählungen das 
Wahre vom Falfchen zu fcheiden. Gelingt ihm 
dieß überzeugend, fo darf er verſichert fein, daß 
ich Feinen aller diefer Borgänge, fo unbedeutend 
fie mir auch im Ganzen vorkommen, leugnen, 
oder zu feiner Vernachläſſigung rathen werde. 
Benn ich indeffen den Verf. in dem Anhange 
über Traum, Ahnung, Viſion, bis auf die Del- 
phifche Pythia und das Dämonion des Sokrates 
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zurückgreifen fehe, fo zweifle ich doch daran, Daß 
aus diefen entlegenen Dingen fi ein zuverläfft- 
ger Zuwachs zu den Daten wird beraußfchälen 
laffen, von denen jener Rüdichluß auf die My— 
fterien des Geiſtes ausgehn könnte. 

Der zweite diefer Abfchnitte, welcher von einem 
zeitlofen Seelenleben fpricht und die Ausdehnung 
defjelben zu einem Beitverlauf von dem verzö- 
gernden Einfluß der leiblihen Mitwirfung zwar 
mwohl nicht durchaus ableitei, aber doch durch fie 
für begünftigt hält, berührt hier Gedanfen von 
großer Michtigkeit, die wir und freuen würden, 
ausführlicher und in ihrem weitgreifenden Zuſam— 
menhange mit vielen metapbyfiichen Fragen von 
dem Berf. erörtert zu fehen. Vielleicht würde ſich 
dann daß für mich Befremdliche der unanalogen 
Stellung verlieren, die er in Bezug auf die Seele 
der Zeit und dem Raume gibt. Denn der Vlte 
Übjchnitt über die Raumverhältniffe der Seele 
läßt diefe nicht in gleicher Weile von dem Raume 
unabhängig fein, wie der vorige fie wenigftend 
den Anfchein hatte, von der Zeit zu befreien. Ich 
muß geftehen, daß ich diefe erneuerte Darftellung 
der Raumverhältniffe der Seele nicht begreife. 
Was der Berf. über die Differenz unferer Anſich— 
ten jagt, Bann mic, kaum zu einer neuen Ent—⸗ 
gegnung ermuthigen, da er immer wieder von 
der ganz willkürlich feftgehaltenen Hypotheſe außs 
geht, daß meine eignen Behauptungen und meine 
Polemik gegen die feinigen auf der Prämifje bes 
ruhen, daß die Seele — Bemußtfein fei, und 
daß, wo fie nichts wiffe, fie auch nicht wirke. 
Andrerfeits gibt er Alles, was ich über den bes 
ſchränkten Sitz der Seele theild als nothwendig, 
theild als möglich anführte, zu, mit der Bejchrän- 
fung, daß dies Alles für die bewußte Seele gelte ; 
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dad wahre Motiv feiner Hypotheie von der Ges 
genwart der Seele im geſammten Nerveniyftem 
liege darin, daß ſchon in fämmtlichen organischen 
Vorgängen Snftinctverrichtungen, und zwar von 
individuelem Gepräge, ſich wirffam zeigen, Die 
nur aus der Mitwirkung einer individuellen Sub: 
ftanz (Seele) in dem Mechanismus der Förperlis 
hen Functionen zu erklären fei. ©. 150. Wern 
died wirklich der lekte und einzige Grund des 
Berf. ift, fo bin ich in meinem Gewiſſen beruhigt, 
und fann feine Annahme, für die mir nun fein 
empirifcher Grund mehr zu fprechen fchiene, da: 
bingeftelt laffen. Denn zugegeben, wad ich nicht 
eben zugeben müßte, aber immer für wahrſchein— 
lid gehalten habe, daß nämlich die organijchen 
Vorgänge der Bildung nicht ohne Theilnahme 
der Seele gefchehen, fo müßte doch, wenn diefe 
Zheilnahme nur bei localer Gegenwart der Seele 
am Orte der Wirkung denkbar wäre, nicht bloß 
eine Verbreitung derjelben Durch dad Nerveniyftem, 
fondern fchlechthin durch die ganze Körpermaſſe 
angenommen werden; foll es aber binreichen, Daß 
die Seele unmittelbar nur in den Nerven wirke, 
auf das Übrige Parenchym des Körpers aber nur 
mittelbar, fo ift nicht einzufehen, warum fie nicht 
ebenfo auch im Nerveniyfien nur an einem bes 
Ihränkten Ort unmittelbar zugegen fein und Die 
Nervenfäden dazu benußen follte, ihre inneren 
Zuftände mittelbar weiter fortzupflanzen. Es kann 
mir im Ganzen nur leid thun, daß der Berf. ©. 
153 erflärt, er fei weit davon entfernt, den Streit 
auf dad metaphyſiſche Gebiet überzufpielen; denn 
gewiß liegen gerade auf diefem Gebiete allein die 
Gründe meiner Anficht, und ich felbft werde ohne 
Zweifel den Streit, der in feiner gegenwärtigen 
Weife anfängt, fehr langweilig zu werden, au 
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diefen andern Boden übertragen. Wenn Der Bf. 
meint, er brauche in diefem Falle nur „daran zu 
erinnern“, daß es eine rein intenfive Griftenz nicht 
geben könne, daß alles Qualitative fih quantita- 
tiven Ausdrud geben müffe, und die Grundbe: 
dingungen bierzu Ausdehnung und Dauer feien: 
fo fchlägt er wohl den Umftand zu gering an, 
daß feine diefer Behauptungen in dem gegenwär— 
tigen Gedankenfreife der Philofophie als zugeftan- 
dene Wahrheit vorfommt. Wenigftens wird Die 
Schule Herbarts, an welche der Verf. feine neuen 
Auffaflungen vermittelnd anzufchließen fucht , Dies 
Alles keinebfalls als etwas zugeftehn, woran man 
nur zu erinnern brauchte, fondern vielmehr als 
Zhefen, deren Inhalt eines ſtreng zu führenden 
Beweiſes bedürfe. Ich weiß, daß der Verf. theils 
diefen Beweis zu führen unternommen, theils ſei— 
ner ganzen Anfiht vom Raume andere zufams 
menhängende Daritellungen zu geben verfucht bat; 
ic) würde jedoch fürchten müffen, einem fo weit 
verzweigten Gedankenkreife Unrecht zu thun, wenn 
ich bier mir ein Urtheil über die Triftigfeit fets 
ner Theorie erlauben wollte. inftweilen Fann 
id) nur geftehen, des mir ©. 169 fchuldgegebenen 
Widerſpruchs: wie überhaupt ein bloß intenfiveß 
Weſen ertenfiv auftretende Wirkungen haben Fönne, 
in der That nicht inne geworden zu fein, aud 
jegt noch feiner nicht im mindeften inne zu wer 
den, und durchaus nicht zu begreifen, auf melde 
Weile die Ertenfion einem Wefen, in deffen ins 
tenfiver Natur die Fähigkeit zur Wirkung auf ein 
andered nicht läge, dieſe Fähigkeit hinzuzufügen 
im Stande fein könnte. Laſſen wir diefen gans 
zen Streit. Mein verehrter Gegner hat mich in 
ihn bineingezogen zu einer Zeit, als ich die viel- 
leiht von dem Herfümmlichen fehr abweichende 
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Geftaltung der metaphyfiihen Grundbegriffe, des 
ven ich mich bediente, deutlich zu machen noch 
nicht Gelegenheit gehabt, und deshalb alle eigent- 
lid philoſophiſche Discuffion über die von mir 
behandelten Gegenftände vermieden hatte. Erra— 
then läßt ſich nun Died Alles nicht; ich fühle 
meinerfeitd die Pflicht, und werde fie erfüllen, 
durch vollftändige Darlegung meiner Gründe frucht- 
lofen weiteren Streit zu vermeiden. 

Gin VII Abichnitt, allgemeine Rüd: und Um: 
ſchau, enthält die Befenntniffe über den perfünli= 
hen Bildungsgang ded Bis, die dem Buche feis 
nen Namen einer philofophifchen Konfeffion gege— 
ben haben. Wir haben fie mit feinen andern 
Bemerkungen zu begleiten als mit der DBezeus 
gung mitfühlender Achtung vor der redlichen und 
unabläffigen Anftrengung, mit welcher der Berf. 
ſtets bemüht gemwefen ift, Die Ueberzeugungen des 
religiöfen Glaubens durch die methodifche Unter: 
fuhungsarbeit ded Erkennens zu einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ganzen zu geftalten, dad der Wärme 
ded Gemüths genug thut, ohne von deſſen unbe: 
fländigem Stimmungswechfel mitzuleiden. 

| Herm. Lotze. 


| Leipzig 

Berlag von Bernhard »Tauchnitz. Syftem 
des ordentlihen Givilproceffed von Dr. 
Georg Wilhelm Wegell. Grfte Abtheilung, 1854. 
VIII u. 208 ©. in Dctav. Zweite Abtheilung, 
1858 bis Seite 506. | 


Wenn eine Wiffenfchaft oder wifjenjchaftliche 
Kunde durch eine Reihe von Verfuchen, ihr Mas 
terial zu fammeln, ihre Geſchichte aufzubellen 
und, falls fih Ausübung an die Theorie Enüpft, 
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die Praris felbft zu lehren, — nad) und nah 
volftändiger, zufammenhängender, rationeller ge 
worden ift: fo pflegt ein Zeitpunkt zu fommen, 
in welchem bei dem betheiligten Yublicum, nad 
fo vielen mehr oder weniger ſchätzbaren Knospen 
und Blüthen, das Verlangen, die vollreife Frucht 
zu pflüden, zur lebhafteften Forderung fteigt. 
Man bat den Gegenftand in Umfang und Tiefe 
allmählich Eennen gelernt; man empfindet daß 
, Widerwärtige einer mehr dreffirten, als ihrer Bes 
gründung ſich bewußten Praxis, die fich feiner: 
feitö aus dem Zrivialen nicht herausfinden zu 
Fönnen fcheint und anderfeitS doch vor der bob: 
len Abftraction fih hüten muß; der erreichte Bil: 
dungdftand der verwandten Disciplinen fteigert 
ohnehin die gerechten Anfprüche, denen aller löbs 
liche Fleiß überwundener Richtungen zu genügen 
nicht vermag. Dan begehrt dann mit Recht eine 
Leiftung, die dem jegigen Bedürfniffe völlig ent 
fprehe. Eine ſolche ift Das vorliegende 
Werk für den ordentlichen Civilproceß. Wenn, 
woran nicht zu zweifeln ift, die dritte Abtheilung 
defielben den erften beiden gleich fein wird: fo 
haben Lehrer und Lernende fi) zu dem Befibe 
eined Hülfsmitteld Glück zu wünſchen, wie e& für 
den Civilproceß noch gänzlich fehlte. Aber es ift 
auch die gefammte Nechtöwiffenfchaft Durch dies 
Werk wefentlich bereichert. -- Wir glauben nun 
mit der Anzeige der erften beiden Abtheilungen 
nicht länger anftehen zu dürfen; um fo weniger 
als anfcheinend der Aoͤſchluß der dritten ſich noch 
etwas verzögert. 

Veberblidt man die Gefchichte diefer Disciplin 
von den Commentatoren und Bloffatoren, Legi— 
fien und Ganoniften an, fodann durch die Zeit 
der deutfchen Rechtöbücher nebft den älteften An- 
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weifungen für den deutſchen Gerichtsgebraud; ; 
durchläuft die folgende Periode des gemeinen und 
des fächfifchen, des Reichs-Kammer-Gerichts- und 
des Reichs-Hofraths-Proceſſes, — ferner die nach: 
herigen, in einem andern Sinne gemeinen Anlei- 
tungen zur Prarid der Juftizbeamten ꝛc.; erkennt 
dies Alles als unvollftändig und veraltet, ver: 
dankt aber der ſtets lauten Frage nach dem für 
die Rechtöpflege Brauchbaren den Bortheil, daß 
die metaphyſiſch fein follende Speculation eineg 
mißverftandenen Kantianismus bier weniger als 
im Griminalvechte gefchadet bat: fo bleibt man 
feit Schluß des vorigen Jahrhunderts 
vor allen andern bei dem Lehrbuche Chriftoph 
Martin 8 mit Anerkennung ftehen, an das ſich 
jwar manche Erflärer, Nahahmer und Ausfchreis 
ber angefchloffen haben, das aber biß auf dieſe 
Stunde, nicht unverdient, das weiteſt verbreitete 
und belichtefte Hülfsmittel der Praktiker heißen 
durfte. Ihm fehlte freilih, abgefehen von der 
Dürre feiner Compendien: Natur, die gefchichtliche 
und philofephifche Begründung. Aus dem im 
Ganzen troftlofen Zuftante deutfcher Rechtöwif: 
jenfchaft des 18. Iahrhunderts, welches Männer 
wie zum Beifpiel: Heineccius, 3. H. Böhmer, 
Friedr. Ef. v. Pufendorf und Pütter, nur al8 
einzelne Ausnahmen befaß, ging Martin's tüchti- 
ger Fleiß und fcharfer Blick auf das zunäcft 
Nothwendige. Er fand dies, wie er meinte, in 
einem feften Schematifiren und in firengerer 
Quellen: Anwendung. Hier blieb er ſtehen. Das 
Gehlende zu ergänzen, das Unzufammenhängende 
zu verbinden, flatt des Willfürlichen das ge- 
Ihichtlich Begründete zu liefern, mußte erft all— 
mählich die Fermentation des deutſchen Geiftes 
auch für die Rechtswiſſenſchaft ſich abgeflärt ha— 
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ben. Hiervon hat der Proceß am fpäteften Nu: 
gen gezogen. — Rogge's Gerichtöwefen der 
Germanen (1820), Bethmann-Hollweg's 
Grundriß (1821), Heffter's Inſtitutionen bra— 
chen von verſchiedenen Seiten her die Bahn. 
Was auch für unſere Disciplin v. Savigny, 
Puchta, v. Keller gewirkt, brauchen wir nur 
anzudeuten. Meiſterhafte Bearbeitungen 
einzelner Kapitel des Proceſſes erſchie— 
nen. Vom Katheder drangen die Lehrer, unter 
denen wir Mühlenbruch's dankbar gedenken 
wollen, immer mehr auf Gefchichte, Duellenfennt: 
niß und Syſtem. Auch mag die verbreitetere 
Einführung der fogenannten Praktika ihre Wire 
fung felbft für die Wiffenfchaft gehabt haben, vb: 
wohl wir ihnen feinen zu hohen Werth beilegen 
möchten, da fie oft den fchwächern Kernenden zu 
einer Weberfchägung der äußern Formen un 
gerade der wenigen eingeübten Formen ver: 
führen. — Die wiffenfchaftliche Kunde Des Pro: 
cefje8 gelangte endlich zum vollen Verftändniß ib: 
ver ſelbſt. Kann fie, unfrer Anfiht nach, aud 
niemals eine „Wiſſenſchaft/ im genaueften Sinne 
des Wortes werden, da ihr gefchichtliches Object, 
wenn gleich noch fo geiftig und organifch entwi: 
delt, in der concreteften Mannichfaltigfeit des täg- 
lichen Lebens wurzelt und der reinen Einheit et 
mangelt: fo ift doch volfommen wahr, daß ihr 
lebendiger Organismus erfannt und deffen willen: 
ſchaftliches Ganzes darzuftellen if. Dies ift, was 
"der Berf. will; ja er gebt noch einen Schritt 
weiter, ald mir zu thun wagen. Seine Worte 
find: „hiermit# [nachdem die Sittlichfeit als an: 
erfannte Eigenfchaft eines materiellen Rechtsprin⸗ 
cip8 die Wiffenfchaft zu neuem und echtem Xeben 
erweckt habe,] „ift denn die Theorie des Procefled 


Wetzell, Syſtem des ordentl. Givilproceffes 943 


sum vollen Berfländniß ihrer felbft gelangt, fie 
it eine Wiflfenfchaft im wahren Sinne de Wors 
tes geworden, gerichtet auf ein gefchichtliches Ob— 
jett, welches concret geftaltet, und doch geiftig, 
mannichfaltig und doch eins ift, in den Formen 
feiner Erſcheinung wechſelt und doch in feinem 
Weſen beharrt, welches fonad) als ein lebendiger 
Organismus erkannt und wiſſenſchaftlich repro- 
ducirt werden will.“ 

Was von einer folhen edeln Auffaffung der 
nur zu oft verkannten Rechts- und befonders 
auch Proceß-Wiſſenſchaft erwartet werden darf, 
dad leiftet der Verf. in vollem Maße, da er feine 
Anfiht nicht mit hohler Abftraction oder mit neu= 
modiger Spielerei in Bildern und Ereentricitäten, 
jondern mit dem fichtbarften, treueften Fleiße im 
Gebrauche der Quellen, mit forgfältiger Berüd- 
fihtigung wirklich gefannter Praris und mit dem 
genialen Blicke für Controvers-Entſcheidungen ver: 
bindet. 

‘ Dad Spyftem ded Berf. ift folgendes: 

1. Das verlegte Privatrecht fol geltend ge: 
macht und diefe Geltung gerichtlich vollzo— 
gen werden; mithin geht die materielle Ac— 
tio in das formelle Streitverhältniß (judi- 
cium) vor Gericht über; daraus ergeben fich 
die Stellung der Parteien und die Natur 
der Parteihandlungen. im Allgemeinen; — 
alſo (erfter heil): von den Parteien 
und den Parteihbandlungen. 

2. Die Staatögewalt, ald Inhaberin der Ge- 
richtöbarkeit fchlichtet den Rechtsſtreit durch 
verordnete Behörden, weldye nach den Haupt- 
und Nebenanträgen der Parteien Prüfung, 
Entſcheidung und Vollzug beichaffen; — 
(zweiter Theil) von der Gerichtsbar— 
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feit und den gerihtliden Hand— 
lungen. 

3. Nach Zeit und Drt ftellt fih im einzelnen 
anhängigen Streitverhältniffe die Reihefolge 
der Handlungen mit Nothwendigkeit in den 
Gang zufammen, welden, entweder zum 
nächſten Zwecke oder zum endlichen Ziele, 
die Natur der Sache bedingt; — daher 
(dritter Theil) die Form des Ber 
fahren. 

Die vorliegenden erften beiden Abtheilungen 
haben, nach einigen Einleitungd- Paragraphen, fols 
gende Anordnung, die wegen mehrerer Eigenthüms 
lichkeiten nicht unerheblich erfcheint: 

Erſtes Buch, von den Parteien und den Pars 
teihandlungen. SParteiverhältniß; fuccefforis- 
ſche Theilnahme Dritter an einem anhängigen 
Proceſſe; accefforifhe Theilnahme Dritter, 
dritte Intereſſenten, Advocaten; proceffualifche Ver: 
tretung, gewillfürte (Procuratoren), geſetzliche; 
legilima persona standi in judicio; Dispofitions: 
Recht der Parteien in Anwendung auf die Pro: 
ceßführung (Provocationen); Kitisconteftation, aus 
ihr entfpringende Parteihandlungen ; die Klagthat: 
fachen, Einreden, Replifen ꝛe.; Refponfionen; Bes 
weis im Allgemeinen, Beweismittel, außergericht: 
liches Geftändniß, Zeugenausfagen, Urkunden, Eid, 
nothmwendiger, zugeichobener; einige außerordent: 
liche Eide; Beſcheinigung; Sicherung gegen den 
Mißbrauch der procefiualiichen Angriffs und Ber: 
theidigungsmittel (Galumnien:Eid, Gautionen, Ge: 
richtögebühren); — $ 5 bis 30. 


(Schluß folgt). 
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96. Stuͤck. 
Den 18. Juni 1859. 





Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Syſtem des ordentlichen 
Civilproceſſes von Dr. G. W. Wetzell.“ 


Zweites Buch, von der Gerichtsbarkeit und 
den gerichtlichen Handlungen. Subject der Ge— 
richtsbarkeit, — die der Kirche, — die des Lan— 
desherrn; Ausübung der Gerichtsbarkeit im All— 
gemeinen, Uebertragung derſelben; innere, äußere 
Organiſation der Gerichte; Verhältniß der einzel— 
nen Gerichte zu einander; ſubjective Competenz 
(Gerichtsſtand), allgemeine Competenz-Gründe, 
ſpecielle; Concurrenz und Colliſion mehrerer Kom: 
peten;- Gründe, Inhalt der Gerichtöbarfeit, rich— 
terliche Cognition, Proceßleitung, Endurtheil, ma: 
terielle Wirkung des Endurtheild (wobei Rechts: 
fraft der Entfcheidungsgründe erwogen); richter: 
licher Zwang; Contumacial-Nachtheile; Erecutions: 
Mittel; Befchränfung der richterlihen Gewalt; — 
$ 31 bis 51. 

In das Einzelne der Eigenthümlichfeiten dies 
fer beiden Abtheilungen einzugehen, geftattet zu 
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des Ref. Bedauern der Raum nicht; es find jes 
doch einige Bemerkungen hinzuzufügen, ohne welde 
man eine richtige Anficht von den Leiſtungen des 
Verf. nicht geben Eann. 

Zuerft ift das Syftem an ſich, welches ex 
angenommen hat, ſachgemäß begründet und glüd= 
lich aufgebaut. Es weicht von den Syftemen der 
Vorgänger meiftend beträdhtlih ab; am ähnlich— 
ften iſt es wohl der von Rudorff in feinem, 
befonders als Chreſtomathie der römiſchen, kano⸗ 
niſchen und deutſchen Belegſtellen ſehr ſchaͤtzbaren 
Grundriſſe befolgten Ordnung. Der Proceß geht 
von der actio, dem Klagrechte des in ſeinen Be— 
fugniſſen verletzten Privatmannes aus. Dies iſt 
die Wurzel aller Rechtspflege. Deshalb muß das 
Syftem von den Parteien anfangen. Um den 
Streit zwiichen ihnen zu fchlichten, findet ſich daß 
Staatshaupt zum Richtergeſchäfte berufen. 
Hieraus ergibt fi die Anordnung der einzelnen 
Theile. Zuerſt ift das Perfönliche der Parteien 
und deren Vertreter darzuftellen, — dann der 
Begriff des Streited und feiner Befeſtigung aus—⸗ 
einanderzufegen, woran fich fofort die Stelle reis 
het für Die Bebauptungen ded Angreifenden, des 
Vertheidigenden, befonders die Einräumungen und 
Ableugnungen. Died führt zu dem Sage: der 
Richter muß von der Wahrheit der ihm unbes 
Faunten Thatſachen partcifeitig überzeugt werden; 
alfo knüpft fi) daran das Beweidverfahren im 
Allgemeinen und die Grflärung der Beweismittel, 
Endlich find die Mafregeln anzuzeigen, durch 
welche der Staat die rechtswidrige Beunrubigung 
des Gegners, die mittels Mißbrauchs procefiualis 
ſcher Angriffd- und Bertheidigungd: Schritte Leicht 
gefchaffen wird, zu verhindern ſucht. — Erſt bier 
nach gilt ed, Die Streitentſcheidung zu be 
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trahten. Sie gebt von ber höchſten Staatöges 
walt auß, und da diefe ſich nicht im Stande fins 
det, fie felbft auszuüben, muß die Yusübung 
übertragen und das Gerichtsweſen organifirt wer: 
den. Iſt das Subject der Streitentfcheidung in 
allen feinen praftiihen Beziehungen nachgemiefen, 
fo ift Die richterlihe Cognition und Proceßleitung 
bi5 zum endlichen Urtheil und die mit feinen 
Wirfungen zu betrachten, aber aud die Schrunfe 
der richterlichen Gewalt anzugeben. — So recht⸗ 
fertigt fi des Berf. Syftem auf das vollftän- 
digfte. Alles ift darin an feiner wohlgewählten 
Stelle und dad Nachfolgende ftetd aud dem Vor: 
bergehenden entfpringend; der allgemeine Boden 
if die Nothwendigkeit des rechtlichen Zuftandes 
in der. Staatögefelihaft und ald Urgrund diefer 
Nothwendigkeit erfcheint die fittlihe und religiöfe 
Anforderung innerer Gerechtigkeit. 

Wie in der Haupteintheilung richtigft aufge: 
bauet, finden wir auch im Ginzelnen dad Syftem 
ded Berf. fachgemäß gegliedert, wovon nicht bloß 
der Text des Buches, fondern auch die von nach» 
baltigftem Fleiße zeugenden, fehr wichtigen, No: 
ten den Beweis liefern. Mit der ſyſtematiſchen 
Anordnung des Inhalts der einzelnen Kapitel 
verbindet fich aber noch ein andrer Borzug, auf 
welhen wir ebenfalld ein entichiedened Gewicht 
legen. Died ift die allenthalben hervortretende 
geſchichtliche KEriäuterung der Anfänge, der 
Ausbildung und ded in der Zeit Gewordenen. 
Es ift freilihd nur zu gewiß, daß es hin und 
wieder Praktiker gibt, deren Mangel an Wiffen- 
haft zu einer Armuth geſunken ift, welche die 
Geſchichte des Rechts und vollends des Proceffed 
für einen durchaus unnügen Purus hält. Aber 
dergleichen WBerächter, welche lediglih das Ab- 
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tbun des Geſchäfts, höchſtens Erzielung ei: 
ned formell feftftehenden Richteripruches, gleichgül: 
tig ob recht oder unrecht, als Zweck der Juſtiz— 
pflege anzufehen fcheinen, mag man unter an» 
dern auf Mühlenbruch’8 beachtenswerthe Vor: 
rede zu feinem „Entwurfe” (2. Ausg. 1840) ver: 
weifen. „Nah vieljähriger Erfahrung“, 
fagt er, „befeftigt fi) immer mehr und mehr die 
Ueberzeugung bei mir, daß ohne ein hiftori- 
ſches Rechtsſtudium von einer fihern Ans 
wendung der Quellen gar nicht die Rede fein 
kann, und daß am wenigften der Civilpros 
ceß einer geſchichtlichen Grundlage ent 
behren darf, wenn man ander6 feine Quellen im 
rechten Geifle erfaffen und anwenden will, und 
fih nit an einer todten Maffe von allerlei Fors 
men und Begriffen, die kaum zum Ausmwendigler: 
nen gut genug find, genügen läßt. Wem dies 
genügt, der nenne fid doch ja feinen Rechtsge— 
lehrten; er ift ein bloßer Lohnhandwerker.“ — 
Wenn man neuerdings, wie der Berf. fehr trefs 
fend bemerft, flatt der reichen Gliederung conjes 
quenter Formen, „eine nücdhterne, nach außländis 
ſchen Muftern “ zugefchnittene (vielleicht von den 
arıfordernden Ständen und manchem ihrer Wort: 
führer nur halb verfiandene) „Uniformität einge: 
taufcht hat“: fo muß man dennoch auf die ge 
ſchichtlichen Fundamente zurückgehen, wo die Par: 
ticularrechte (mie fo oft!) im Stiche laffen. — 
Unter den allenthalben in den beiden erfchienenen 
Abtheilungen des Buchs gegebenen, nirgends über: 
flüffig ausgedehnten, vielmehr in den Grenzen 
forgfältiger Präciſion ſich haltenden, geſchichtlichen 
Begründungen der Lehren, müſſen wir den Abſchnitt 
von $ 32 bis einſchließlich 37, über die Gerichts— 
barfeit der Kirche, des Landesherrn, die Ausübung 
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derfelben, deren Uebertragung und die Organifa= 
tion der Gerichte, ald ganz audgezeichnet hervor- 
heben. Hier kann, wer es noch nicht weiß, die 
praktifche Anwendbarkeit der biftorifchen Methode 
lernen. Ä 

So weit Refer. das Einzelne in den Paragras 
phen und namentlich die zahlreichen Controvers— 
Punkte, welche befprodyen und meiftens entfchie: 
den find, hat verfolgen können, ift ihm die quels 
Ienmäßige Treue und rein objective Behandlung 
der Lehren bemerklich geworden, mit welcher die 
Grundlagen der Gntfcheidung erwogen find. Es 
mag, um nur ein Beifpiel anzuführen, hiervon 
die, Art zeugen, wie der Berf. v. Savigny’s 
Anfiht von der Wirkſamkeit der Entfcheidungss 
gründe eines rechtöfräftigen Urtheild (eine Anficht, 
welche freilich im der Praris nicht angenommen 
it, aber manchmal doc feltfam mißverftanten 
wird und eben deshalb fehr gefährlich erfcheint ,) 
gründlich widerlegt und als einen Irrthum nach» 
weiſet ($ 47). 

Fragt man nun im Uebrigen nach der Be- 
handlungsweiſe des reichen Stoffes, fo begegnet 
man fofort dem Charakter des Werks, daß es 
fein Compendium im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, fondern ein ausführliches Lehrbuch 
it, welches außer den Lehren felbft und ihrem 
philofophifchen, wie geſchichtlichen Zufammenhange 
Rets auch ihre gefeßliche Begründung nachweifet 
und die praftiihe Anwendung Far macht. Es 
wird, unfrer Meinung nach, von unberechenbarem 
Nugen fein, wenn jeder Rechtöbefliffene beim Stu: 
dium des Procefies dies Buch zur Hand behält, 
um ſich ſogleich volftändig zu prientiven. _ Denn 
dem Lernenden ann. nichts vortheilhafter fein, 
ald die Begriffe, welche er von Dafein, Umfang 
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und Gtund einer procefjualifchen Regel gewonnen 
bat, alsbald zu ergänzen, den Urfprung und Zu: 
‚fammenhang der Lehrfäge zu erkennen, und fi 
bewußt zu werden, wie (nichtS weniger, als will: 
fürlih, — vielmehr) natürlid und nothwendig 
das Pofitive war oder if. — Aber auch Sad; 
waltern und Richtern, wenn fie fih nicht mit 
dürftiger Routine oder mit principlofer Wortdeu: 
tung neuer Proceßordnungen über die Wiſſenſchaft, 
als jei fie ein Gonglomerat von Spitzfindigkeiten, 
binwegzufegen belieben, müflen wir für die pro> 
ceffualifche Praris das vorliegende Werk mit Ue 
berzeugung empfehlen, und wir glauben, e8 werde 
von feiner allgemeinen Anwendung in der Praxis 
ein neued Leben derfelben ſich datiren. — Auch 
die Lehrer werden daran ein willfommenes Hülfs- 
mittel finden, nicht nur wegen der obigen Eigen: 
Ichaften an fih, fondern auch, weil es fie dei 
umſtändlichern Vortrags vieler Einzelheiten über: 
hebt und ihnen dadurch Muße zur Entwidelung 
der wichtigern Gontroverfen, zu erheblichen Inter: 
pretationen und zur Mittheilung lehrreicher Bei— 
ipiele fchafft. 

Ze mehr man fi mit diefem Lehrbuche bes 
fihäftiget, deſto deutlicher erfennt man, daß eb 
den glänzenden Beweis führt, die Proceßdisciplin, 
wie die gefammte Rechtöwiffenfchaft, — weit ent: 
fernt ein Gemenge von Mechanidmen und Orga: 
niömen zu fein, — beftehe als eine Seite des 
entwidelten Lebens eines civilifirten Volkes, ald 
ein wahrer Organismus. Jedoch halten wir das 
vielfach bemerkte Streben mancher jegigen Rechts⸗ 
gelehrten, das gefchichtlich Weberfommene und praf: 
tif Ausgeübte im Rechte mit fublimirender Ab: 
firaction zu überfliegen oder hinter dem natürli« 
hen und vernünftigen Sinne der Rectsinftitute 
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noch ein offenbarendes Räthſelwort höherer Sn: 
tuition zu fuchen, für eine erflärliche und vielleicht 
zu entichuldigende Krankheit unjrer Zeit; wenig: 
fend mag fie ungefcholten bleiben, wenn, im 
überwindenden Gegenfage zu ihr, mit echter, pbis 
loſophiſch und biftorifch gerechtfertigter Willen: 
haft, Werke, wie da8 vorliegende, um fo ent: 
fhiedener den gefunden Fortfchritt befunden. 
W. M. d. ä. 
Gießen 

bei J. Rider 1858. Aeschyli Agamemno. 
Recensuit, adnotalionem criticam et exegeli- 
cam adjecit H. Weil, in facultate- litterarum 
Vesontina Professor. Auch unt. d. Titel: Ae- 
schyli qnae supersunt tragoediae. Vol. I. 
Sect. I. Agamemno. Recensuit etc. XVI und 
156 ©. in gr. Octav. 


In der Borrede fpricdyt der Berf. zunächſt Die 
Grundfäge aus, welche er bei der fritifchen Bes 
handlung des Zerted des Nefchylus befolgte. 
Auch nach den Bemühungen G. Hermanns feien 
dody noch genug verdorbene Stellen übrig. Wenn 
auch keineswegs alle ungewöhnlichen und Fühnen 
Ausdrüde des Dichters hinweggeräumt werden 
jollen, fo habe doch auch der Ausfpruh W. Din: 
dorf volfommen feine: Berechtigung, von dem 
aus der Vorrede der Aeschyli tragoediae, Lip- 
siae 1857. p. LÄXU der Sag angeführt wird: 
veteres Athenienses quibus fabulas suas sum- 
mus poeta scripsit, nullos dum habuisse phi- 
lologos, qui vel spectantibus in theatro prae- 
sto essent, vel per ephemerides et commen- 
larios inexplicabilia eadem qua explicabilia 
facilitate interpretarentur.e Er theilt dann die 
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Fehler, welche in den Handichriften des Aefchy: 
lus vorfommen, in 2 Klaffen: 1) folde, welche 
unbedeutender und mit leichter Mühe zu befjern 
find, 2) folche, welche bedeutender find, aber doch 
auch bisweilen mit Wahrfcheinlichfeit entfernt wer: 
den können. Zu der erften Klaſſe zählt er dieje— 
nigen, welche durh Hinzufügung, Weglaffung, 
Venderung eined Buchftaben hergeftelt werden 
fönnen, und die durch von den Abfchreibern ber: 
rührende falfche Abtheilung der Worte entftandes 
nen. Dahin rechnet er z. B. V. 885 (897 
Schneidew. — 930 vulg.), wo er, für das feh— 
lerhafte ei Navie d WS NEROOOLU GV, eu Fag- 
ons Ey, wo ‚©. Herm. u. A. durch noxooor- 
zev für no. av den Fehler zu befeitigen gefucht 
hatten, nicht unwahrſcheinlich vermuthet: —2 
Tal, ws nogRoooLu av 8uH. ya, und dazu Die 
Ueberfegung gibt: haec ego dixi sic ut fecerim 
fidenti animo: es jei died mit Rüdficht auf die 
vorherg. Morte des Agam. ev noımlloıg Ö8 ..: 
mol 4v oVdauus avev Yoßov gefagt und 
pafje gut für die gleichfolgende Antwort der Kly: 
tämneftra. Zu der zweiten Klaffe zählt Hr Weil 
die Stellen, an denen die Worte des Dichters 
durch Gloſſeme entweder nur entftellt oder ganz 
verdrängt find. In V. 267, 655, 1243 (Schneibd.), 
wo die alten Grammatifer die richtige Lesart be⸗ 
wahrt haben, ift: das unzweifelhaft; ald Beifpiel 
einer folchen Interpolation, die zugleich mit Ber: 
ftellung einzelner Verſe verbunden ſei, wird dann 
eine Stelle aus einem andern ‚Stüde, Eumenid. 
V. 681 ff. eingehender behandelt, um zu zeigen, 
wie weit felbft im Mediceus die Berderbniß gebe. 
Hr Weil will die ganze Stelle, etwas Fühn, fo 
umjchreiben : 
„Avoı' &v Y0n Heouor, 'Arrınog Asus, 
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 NowTug dings HgIVovısg aluaTog YvTov. 
8ortw dt xal To Aovınov Alyewng oTpaTW 
xsoduv Adınov Tovro Povisvrigıov, 
aldoiov, OEVIvuoV, eudortav Ö uneo 
2yonYyoo0s YooVonHa yiS Radeoraım. 
Gr behandelt dann in ähnlicher Weife die Worte 
kurz vor dem Schluffe der Eumen.: 
onovdal Ö ds To nav Evdudss olnwv 
Ilariddos aoroig. 
58 laſſe fidy einerfeitd mit den Worten nicht der 
Sinn verbinden, den man darin fuche, anderers 
feitö entfprechen Ddiefelben den Worten in der 
Strophe nicht, die jedenfalls für unverdorben zu 
halten feiern: 
ilaoı BR xal EUFUpgoVES ya 
devo iTe, asıwvai. | 
Endlich bezeugen der scriptor argumenti, Dar: 
pofration, Photius, Suidad, daß am Ende der 
Tragödie die Erinyen den Namen Cumeniden 
erhalten haben: deshalb habe man mohl eine 
Lücke angenommen, jedoch ohne Grund: »illis 
enim ipsis verbis corruptis declaratur Noctis 
filias implacabiles placida numina evadere, 
addito etiam altero quo Furiae Athenis invo- 
cabantur nomine augustarum dearum, zwv 
osuvov Ysuv. Nam sic restituendus est locus 
ille, ut et sententiae et accuralissimae nume- 
rorum responsioni satisfiat: 
0suval d Eoss nal suusvides Heol 
IeArados worois. 
Haec Jupiter annuisse, Parca permisisse dicitur, 
buc tendit omnis fabula, his aptissime termi- 
natur. Pro ®EOI, ut hoc in transcursu ad- 
dam, in archetypo fortasse scriptum erat OKOl, 
ex quo corrector fecit oixwv (p- XI). 
Nach einigen Bemerkungen über die Hand 
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Ichriften und die Art und Weife der Anführung 
ihrer Lesarten fpricht dann der Deraudgeber noch 
indbefundere über feine adnotatio, an der er 
dad Streben nah Durchſichtigkeit und Kürze 
hervorhebt, ſchließlich über daß Berfahren, dus 
er bei der Abtheilung der längern Iyrifchen Verſe 
befolgt habe. Sodann folgt der Text mit Pris 
tiihen und erflärenden Anmerfungen, doch tritt 
die Erklärung fehr hinter der Kritik jurüd. Um 
ein Urtheil über die Weife der Anmerkungen zu 
ermöglichen, geht Referent nun zur Beipredhung 
einzelner Stellen über, nachdem er noch im Alls 
gemeinen bemerkt bat, daß eben jene Klarheit 
und Präcifion, auf die der Herr Berfaffer, wie 
er ſelbſt jagt, fein Streben befonders gerichtet 
bat, einen wohlthuenden Eindruck mad. Aud 
wird man des Neuen und Gigenthümlichen , daß 
weitere Beachtung verdient, nicht wenig finden. 

Vers 1 und 2, Herr Weil erklärt die Worte 
deovg tv alın ıov d’' anuldlayıiv nova 
FoovVgag Ersiag unsog mit Klaufen durch: per 
annuae vigiliae longitudinem a diis peto la- 
borum finem und wundert fi, daß die Ders 
außgeber dieſe allein richtige Deutung der Stelle 
nicht beachtet haben. Referent kann ſich indeffen 
nicht davon überzeugen, daß der Accufativ in 
biefem Sinne für oog mit dem Genitiv bei 
Aeſchylus wie bei irgend einem Griechen ſtehen 
könne, und findet an der von Schneidewin im 
Anhange zu der Ausgabe des Agamemnon S. 
200 gegebenen Erklärung der handſchriftlichen 
Lesart, mad welcher 000000 als Appoſition zu 
rovde novwv zu nehmen ift und unaog als jo: 
genannter Acceufativ der nähern Beflimmung zu 
dem Mdjectiv Zreiac binzutritt, nicht8 auszufetzen 
und hält fomit auch die Gonjectur von Stan: 


— 
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ley ungos für unnöthig. — Vers 3 bat ſich 
Weil der Gonjectur Schneidewins oreyns für 
das oreyaıc der Handſchriften angeichloffen und 
weift mit Recht die Erklärung des Worted ayxa- 
Iev dur) 2v aynadaıg, der felbft G. Hermann 
feine Zuftimmung gegeben hatte, zurüd, » quum 
nec custos per tam longum tempus nec canes 
vigiles, quibus se ille similem esse ait, ulnis 
innitantur. — Vers 7 feßt der Herausgeber 
für das aorepag oTav YHirworw der Handſchrr. 
feine Gonjectur dvoueis örTav pHivworv in den 
Text. Er wollte nit mit Andern den Ders 
ganz außwerfen, da er richtig erkannte, daß das 
vorliegende Bild zum volftändigen Abſchluß die 
Bezeichnung der Zeiten des Jahres nothwendig 
verlange. »Itaque pro interpretamento «ore- 
owc id reposui quod mihi maxime probabile 
videbatur: nam zeig avarolaig Opponuntur ai 
dvouai, et pYiveıv sic nade de luna optime 
dicitur, de stellis non ilem.« Referent kann 
jedoch dor. nicht ald ein Gloffem anjehen, das 
etwa aus Kozow» in Berd 4 ftammte; vielmehr 
ift die Wiederholung eined und defjelben Wortes 
in verfchiedener Form und verfchiedener Bedeu 
tung ganz der Redeweife des Wächterd angemeſ— 
fen, worüber man Schneidewin zu Bas 5 f. 
vergleiche. Webrigend ift dvazı. bei yYıvwoı ganz 
überflüffig. Daß bier der Mond bei dem Morte 
psiv. verftanden werden fol, während doch in 
iove YEoovzag . . . Aupıngovg Ödvvaoras, Eu- 
nosnovzog und in pair. felbft offenbar eine 
Mehrheit von Subjecten bezeichnet ift, hat Refer. 
vollends nicht einfehen können; auch wird darin 
durch die Einfegung von dvozais gar nichts ges 
ändert. — V. 12—19 hält der Herausgeber die 
Anficht der Erklärer für falfch, nach der eve’ av 
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in V. 12 und orav in ®. 16 keinen Gegenfaß 
bilden. Vielmehr fei beidemale von derfelben 
Sache die Rede, da der Wächter nur fage, fo 
oft er fchlaflos ſich mit Singen die Zeit vertrei— 
ben wolle, käme er felbft wider feinen Willen 
dazu, dad Unglück des Königshaufes zu befla= 
gen. Durch orav werde offenbar daß im An— 
fange fiehende eur’ &v wieder aufgenommen, und 
Alles fei in Ordnung, wenn man nur in B. 12 
für &Jw Eywrv ſchreibe. Dagegen fpricht aber 
V. 17, in weldem offenbar ein Gegenfaß zu 
B. 13 gemacht wird: während an erfterer Stelle 
der Wächter von feinem Lager fpricht, daß 
vom feſten Schlafe (B. 15) wegen der Ungunft 
des Wetters (£rdoocov) und feiner Furcht (V. 
14) nicht heimgeſucht werde, mo alfo doch offen= 
bar von feiner Abficht zu fchlafen die Rede ift, 
haben wir in V. 16 und 17 deutlich Die Abficht 
des MWächterd ausgefprochen, fih den Schlaf 
buch Singen zu vertreiben, da er von 
der DBereitung eines NHeilmitteld dagegen redet. 
Daher ift die Anficht Weild und feine Conjectur 
unzuläffig. Ebenſo unzuläffig fcheint die Ber: 
muthung in Vers 14 Euor für dad zZurv der 
Hdſchrr., welche er, Auratus folgend, aufgenom- 
men bat: wie Zum» im Anfange ded Verſes ei- 
nen ungebürlihen Nachdruck haben würde, fo 
auch Zuor, dad bei ugaozarzsi ziemlich über: 
flüffig ift. Allerdings aber fcheint dem Referens 
ten ©. Hermanns vi umv; noch nicht allen An— 
fprüchen zu genügen. — In der Stellung der 
Interjectionen 2ov Zov ift der Herausgeber mit 
Recht Schneidewin gefolgt, er erfennt darin wie 
diefer eine Ueberleitung zum folgenden Gedan— 
Fon, der afyndetifch angefnüpft wird. Das Präs 
jend onuaivw indeffen aus M aufzunehmen, hät- 


. 
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ten ihn fchon die folgenden Futura yopevoouaı, 
9700710: hindern follen. Wenn er fagt laetitia 
elatus Clytaemnestram absentem alloquitur ser- 
vus, quasi eum exaudire posset, fo wird damit 
bier dem Affect der Freude doch. etwas zu viel 
jugemuthet. — V. 78. 79. Mit Recht hat W. 
an der Ledart der Hdfchrr. "Aoye Hovx ivı (ivi 
B) yoo«, welche bedeuten würde: Mars sede non 
manel, Anftoß genommen. Der Grund freilich, 
den er dagegen anführt, daß die Worte vsaoog 
nvslog auch auf das Fräftige Mannesalter bezo⸗ 
gen werden könnten und nicht hinreichend das 
unreife Alter bezeichneten, daher noch einer ge— 
nauern Erklärung durch die in Rede ſtehenden 
Worte bedürften, macht nicht viel aus, indem 
durch den nun folgenden Gegenſatz des Greiſen— 
alters das Kindesalter deutlich genug beſtimmt 
wird. Indeſſen will Ref. nicht in Abrede ſtellen, 
daß eine ſolche nähere Beſtimmung nicht ver— 
ſchmäht werden würde, wenn ſie da wäre; der 
Hauptgrund aber, der gegen die handſchriftliche 
Lebart fpricht, ift die Unbeftimmtheit der Worte: 
„Ares ift aber nicht am Plage“ felbf. Daher 
fünnen wir den Gmendationdverfuch des Hrsgbrs 
nur als einen trefflichen bezeichnen: er fchreibt 
nämlich: "Aons 0 0U% &v awoorge und im fole 
genden V. fi) auf die Lesart von M: WIN EO- 
row ftüßend: 6 9° Uneoyryowc. Zur Empfeh— 
lung diefer Lesart führt er nod) Folgendes an, 
dem wir unfere Bißigung nicht verfagen fünnen: 
»quo restlituto et hiatus in fine versus tollitur, 
et cur poeta vnEepyrowg Pro yeowv dixerit, 
intelligitur, et audacior illa translatio, qua lae- 
am et quasi floridam juvenilis corporis spe- 
ciem pvAlddu vocavit, aplissime praeparatur « 
Auch der Bemerfung über Stanley’ und der 
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meiften Heraußgeber zo 9 vuneoyrowv sequente 
masculino «osiwv, quod ut fortasse (certissimel) 
ferri posset, si codex praeberet, non ultro in- 
ferendum erat in versus pulcherrimos geben 
wir unfere Zuftimmung. Indeſſen fcheint es 
doch, ald wenn die Lesart de& M mehr auf ein 
109° Unsoyyowe, als auf ein 6 # vneoynowe 
binmwiefe, und Refer. ift daher geneigt mit Stans 
ley anzunehmen, daß ſich öze in V. 76, 209 in 
V. 79 etwa wie lat. cum — tum entipredyen. 
Alsdann ließe fih leichter awow emendiren, da 
fo fein Hiat entftehen würde, Ref. würde übris 
gens den Singul. augw ſchon wegen der Concin⸗ 
nität mit dem f. sing. uneoyrows in jedem Falle 
vorziehen. — V. 90 bat der Hrögb. richtig gejes 
ben, daß das handfchriftliche ovgawvıw» nicht von 
Aefch. berrühren könne; er erkennt darin eine 
Gloſſe zu inarwv in B. 89, welche das richtige 
Wort verdrängte. Bei feiner Ementdation ſtützt 
er ſich auf Aesch. Sept. 271: voice nolrooovyorg 
Hsoic, nEdıovonoıe TE HRYoQag ENIORONDLG. 
Wiefeler hatte nach diejer Stelle oudaıwy = ne- 
diorörwv vermuthet (vgl. Schneidewin im Ans 
bange), und dadurd, daß das Wort ſonſt fo nicht 
vorfommt, die Gorruptel zu erflären verſucht. 
W. fieht mehr von der Ueberlieferung ab — ein 
Berfahren, das gleichfalls feine Berechtigung hat 
— und vermuthet aygovoswv: ovgaviny ad 
Unarov adscriptum successit in locum ejus 
vocis, quae ante ayogaiwmv facile excidere po- 
terat.«a — DB. 105 vermuthet Herr W. für daß 
bandfchr. Eurelewv: EuAceutwv, »quod etver- 
sus antistrophiecus commendat et Lucretii du- 
ctores Danaum delecti (l, 86), qui etiam vv. 
99. 95. 100. Aeschylum expressit« und erklärt 
fich gegen die gewöhnliche Deutung der folgenden 
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Worte, nach der man überfeßt: adbuc mihi di- 
vinitus fiduciam carminum inspirat temporis 
spatium cum expeditione conjunctum. Auch 
dem Refer. Scheint dieſe Ueberjegung den Worten 
nit wenig Gewalt anzutbun. W. nimmt zus 
nähft an der feltenen Bedeutung ded Wortes 
aiov Anftoß, befonderd an der, welche man bier 
dem Worte aAxı beilege, und überfegt daher: 
adhuc mihi divinitus suadam, facundae gra- 
tiam linguae, inspirat carminum robori cognata 
aelas, Mit dem Worte «Ara bezeichne der Chor, 
daß er, obgleich er von Eriegerifcher Kraft, bereit 
verlaffen fei, doch darüber zu fingen vermöge. 
W. ſpricht noch feinen Zweifel an der Richtigkeit 
der Ueberlieferung aus, ftellt indeffen als ficher 
den allgemeinen Gedanken der Stelle hin, ut se- 
nes dicant se jam gerere non posse res belli- 
cas, dicere pusse: »vpeog el Yoosiv, und fügt 
nicht übel hinzu: »Quae non sine trislilia ve- 
terem militem Marathonium scripsisse puto,« 


Helmfedt 


gedrudt bei J. C. Schmidt. Das Triadgebirge an der Ober: 
weſer und feine nächften Umgebungen: cine geognoftifhe Skizze 
nebft Karte vom Gollabor. Dr. Adolf Dauber. (Aus 
einer Einladungsfhrift zu der den 2ten April 1857 gehalte 
nen Öffentlihen Prüfung der Schüler des Herzoglihen Gym: 
nafiums zu Helmftedt vom Director D. Philipp Heff, 
Ptof.). 26 ©. in Quart. 

Eine im Ganzen richtige geognoftifhe Schilderung der 
zwiſchen 510 30° und 520 7’ nördt. Br. und 260 56’ und 
279 41° dftl. Länge gelegenen Gegend. Der Verf. liefert 1. 
eine ereographifche Ueberficht der Gegend; II. eine geognofti= 
Ihe DOrientirung derfelben; handelt III. von der Bildung des 
Weſerthales, IV. von den eruptiven Erfheinungen im Ges 
biete deffelbenz und gibt dann V. eine kurze Charakteriftik 
der Formatignöglieder. Darauf gehet er VI. zum Zriadge: 
vr über, deren petrographifche Charakteriftit nunmehr folgt. 
VI. 1. Der bunte Sandftein. Wenn behauptet wird, daß 
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in der bezeichneten Gegend nie eine DVerfteinerung oder aud 
nur der Abdrud eined organifirten Körpers in den Sand— 
fteinen oder Mergeln diefes Gebildes gefunden worden, fo ift 
diefed ein Irrthum. An manden Orten, u. a. zu Marias 
fpring, zu Reinhauſen bei Göttingen, kommen felbft 
audgezeichnete Abdrüde von Pflanzen im bunten Sandftein 
vor. VIM. 2. Der Mufceltalt. IX. 3. Der Keuper, Die 
angeführten Donaciten, welche fi bei Göttingen fchaaren= 
weile im fhmwärzlihbraunen Scieferletten finden follen, find 
dem Ref. nicht bekannt. Vermuthlich find zum Lias gehb— 
rende Lager damit vermechfelt worden, in denen aud die an— 
geführte Posidonomya minuta vorfommt. Die Lagerungb- 
verhältniffe der Trias. X. 1. Der bunte Sandftein. XI. 
2. Der Muſchelkalk. XI. 3. Der Keuper. XIII. Der Ba: 
falt. Die Angabe, daß der Bafalt am Hohenhagen aud) 
glafigen Feldfpath führe, ift dahin näher zu beftimmen, daß 
diefer nur in Gefchieben von demfelben eingehüllt vorkommt. 
XIV, Gyps, Anhydrit und Steinfalz. „Die fog. Hohle Burg 
bei Stadtoldendorf, die fih fhon aus der Ferne durd ihre 
blendend weißen Felfen als ein fremdes Glied in den umge: 
benden Triasgebilden zu erkennen gibt, ift eine mächtige, ftod: 
förmig eine meite Spalte im bunten Sandftein ausfüllende 
Anhydritmaffe; mie eine breite Mauer fteigt fie etwa 200’ 
über die Ebene auf, und, nad Weften frei, lehnt fie fid 
öftlih an hochaufgethürmte Mergelfhichten. Die dichten, graus 
weißen, ſtark zerflüfteten Maffen des Anhydrits find nur 
oberflählih durch die atmofphärifchen Einflüffe in Gyps ver: 
wandelt, und faft gänzlich frei von thonigen oder mergeligen 
Beimengungen. Sie zeigen feine Spur von Schidhtung, ſon⸗ 
dern durchaus maffige Felfenbildung, und haben in ihrer gan: 
zen Erſcheinung, namentlid in ihrer auffallenden Anlage zur 
Höhlenbildung, die größte Aehnlichkeit mit dem Schlottenghps 
der Zechfteinformation.’ „Die ganze Erfheinungsart diefed 
Anhydritftodes ſcheint den eruptiven Charakter deffelben zu 
bezeugen, und fein Verhalten zu den umliegenden Sediment- 
fhichten und deren Streichen beftätigt ihn." XV. Die dad 
Triadgebirge überlagernden Zormationen. 

Die der Abhandlung beigegebene Charte ftellt bunten Sand: 
ftein, Mufcheltalt und Keuper durh Schraffirung unterfgie: 
den dar, wogegen die übrigen Gebilde nur durch Bahlen be 
zeichnet worden. Im Ganzen find die Begrenzungen der Ge— 
birgsarten richtig angegeben. Verbefferungen bedarf die Ber: 
breitung des Keupers und des Liad im Leinethale bei Göt- 
tingen. H. 
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Berlin 
Verlag von Franz Dunder 1858. Die Phi: 
loſophie Herafleitos des Dunkeln von 
Cphefos. Nach einer neuen Sammlung feiner 
Bruchſtücke und der Zeugniffe der Alten dargeftellt 
von Ferdin. Kaffalle 2 Bände XVII u. 
379 u. IV. 479 ©, 


Der Verf. hat auf das Titelblatt feiner Arbeit 
mei rühmende Urtheile über den Heraklit geſetzt: 
dad Zeugniß von Boeckh, der dem Heraklit den 
wohlverdienten Preis des Lorbeers zuerkannt wife 
ſen will, und :da& befannte Wort von Hegel, daß 
bei Heraklit zuerſt die philofophifche Idee: in ihrer 
Iperulativen Form anzutveffen ſei. „Hier fehen 
wir Land: es iſt Fein Satz des Heraklit, den. ich 
nicht in meine Logik aufgenommen.“ 

Es bedurfte kaum der Berufung auf zwei folche 
Autoritäten, um. einer Arbeit, die ſich auf den 
deraflit bezieht, von vorne herein dad befondere 
Sntereffe aller derjenigen zuzumenden, die fich 
überhaupt mit der Philofophie und ihrer Gefchichte 

(73) 
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befchäftigen., Gibt e8 doch — wenn man einmal 
von den drei größten Meiftern der alten Philofo: 
phie. abfieht — denen ſich freilich Fein weiterer 
Name volllommen ebenbürtig zur Seite ſetzen 
läßt, — wenige Geftalten der antifen Philofophie, 
die einen Vorrang vor dem Dunkeln Weifen von 
Epheſos in Anſpruch zu nehmen berechtigt wi: 
ven. Es gibt kaum eine irgendwie bedeutender 
Richtung der alten Philofophie — von Thales an 
bis zu den legten Neuplatonifern herab, die nicht, 
wenigſtens mittelbar ihre wefentlihen Beziehun: 
gen zum Heraklit befäße. Im Anſchluß an ihn, 
im ©egenfage gegen die von ihm vertretenen 
Ideen hat fi) das Spätere, feinen allergrüßten 
Beftandtheilen nach gebildet. Der Hauptfache nad) 
muß man ihn ald den Höhenpunft der dynami— 
fchen Phyſik unter den Ioniern betrachten: und 
doch unterfcheidet fich feine unvergleichliche Drigi- 
nalität auch von feinen Vorgängern in diefer Kt 
des Philoſophirens durch einige wefentliche Punkte 
Gr unterfcheidet fih nad der ganzen Art umd 
Anlage feines Gedankenfyftens von den Mecha— 
nifern und theilt doch auch mit diefen Vieles: 
wenn nichts Anderes, fo doc) jedenfalls den grö- 
Gern Ernſt der religiöfen Anſchauung, daß. hier 
wie: da zu einem. Streite wider die Volksreligion 
den Anlaß gibt. . Heraklit ift der ausgeſprochenſte 
Gegenfaß, und doch auch in andrer Beziehung 
der nächſte Verwandte zu der abfoluten Philofo: 
phie der. Gleaten. Seine dunfeln Säge find tie: 
finnig und unbeftimmt genug, um die abweichend: 
ſten, auseinandergehendften Deutungen derſelben 
wenn auch nicht grade als gleich berechtigt, 10 
doch überhaupt als möglich erfcheinen zu lafen. 
Mas er am Heraclit verftanden hatte, fand nad) 
einer bekannten Anekdote den Beifall des Sokra— 


Laffalle, Die Philofophie Herakleitos ꝛc. 963 


teö: und erregte auch in Betreff des Nichtver- 
ftandenen ein günftiges VBorurtheil in ihm. So— 
dann von Plato :wird man behaupten dürfen, daß 
nächſt dem Sokrates fein zweiter Philofoph einen 
jo intenfiven Einfluß auf feinen ‚philofophifchen 
Bildungsgang ausgeübt habe, als Herallit. In 
Entwurf und Ausführung ift, wenn wir uns nicht 
ganz irren, Plato’8 Ideenlehre abhängig von ſei— 
ner Auffaffung der Materie: und diefe lebtere 
wiederum ruht ganz und gar auf beraflitifchen 
Anregungen, auf dem ewigen unaufbörlichen Fluffe 
nämlich, welchen Plato für. das an fich betrach: 
tete Sinnliche behauptete, wie Heraflit für: das 
Univerfum überhaupt. (Bol. Laffalle I. S. 122 
Anm. 1). Nach dem Plato fcheint fich. die An— 
erfennung für ten SHeraklit zunähft etwas zu 
verringern. Denn es ift unverkennbar, und feit 
Schleiermacher wiederholt zur Sprache gebracht 
worden, wie fehr Wriftoteles einer gewiffen Un 
gunft gegen den Heraklit Raum gibt. Sein 
Grundſatz des Widerfpruches ſcheint ihm zu. fehr 
mit der paradoren Form. der heraflitifchen Säße 
in. Conflict zu gerathben. Uber bei allem: dem 
verfennt doch auch Ariftoteled Feineswegs die hohe 
Bedeutung des Heraklit: und vollends, gleich nach 
der Zeit des Nriftoteles, lebt der. ganze Herakli— 
tiömus in der Stoa von neuem wieder auf: um 
jeßt fo weit durch die Grenzen aller fpätern Phi— 
lofjophie hindurchzudringen, als wie nur je die 
Stoa felbft in ihren verfchiedenen Wiederherftels 
lungsverfuchen und Metamorphofen  gedrungen: ift. 

Es würde mehr als überflüffig fein, dieſem 
aus der Gefchichte felbft hervorgehenden Urtheile 
noch irgend ein weiteres Zeugniß über die. Größe 
und den Reichthum des H. beifügen zu wollen. 
Das Vorangeſchickte wird durchaus genügen, um 
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unfer Intereffe auch für ein Buch zu gewinnen, 
das in fo umfländlicher Weile den Heraklit zu 
behandeln verfpricht, wie das vorliegende, das fi) 
noch dazu, wie die erſte Zeile des Vorworts bes 
fagt, als das „Refultat vieljähriger Arbeit « an- 
fündigt, und dad auch fonft (S. XI) einen bes 
fonders hohen und. firengen Maaßſtab der Beur- 
theilung durch Die ganze Art und Weile heraus 
fordert, in welcher es fich und feine Leiftung auf 
die Höhe der modernen Wiffenfchaft ſtellt. Der 
Berf. redet nämlich von einem isgog yduog der 
modernen Wiffenfchaft, von welcher feine Leiftung 
ein einzelnes praktiſches Beifpiel abgeben fol; 
und er verfteht darunter die „Durchdringung phis 
lologifcher,. philofephifcher. und biftorifcher: Wiſſen— 
fchaften, durch deren heiligen Bund die feit Win- 
kelmann, Kant, Herder angeſtrebte weltgefchicht- 
liche Betrachtung göttliher und menfchlicher Dinge 
bewerffteligt” werden fol. Bon diefer „Bewerk: 
fteligung * will die Arbeit des Verf. nur eine 
Probe fein: und derfelbe verfährt dabei oft, als 
ob durch ihn zum erften Male dad Ei ded Co» 
lumbus auf die Spige geftellt worden ſei, wenn 
er 3. B. fagt: „die Gefchichte der Philofopbie hat 
aufgehört, für eine Sammlung von Euriofiß, für 
eine Zufammenftelung von willfürlichen und zu— 
fälligen Anfichten zu gelten. Auch der Gedanke 
ift erft ein biftorifches Product — die Gefchichte 
der Philofophie die Darftellung feiner in ſtetiger 
und nothwendiger Kontinuität fi vollziehender 
Selbftentwiklung.” Man wird nach der weitern 
Ausführung, die diefe Worte finden, darüber nicht 
mehr im Ungewiffen fein fönnen, von welchem 
Standpunkte der modernen Wiſſenſchaft die ge- 
fchichtliche Betrachtung des Verfs ausgeht. Gie 
bat gewiß nicht ohne Abficht das in feinem Lobe 
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etwas überfchwängliche Urtheil aus Hegel vor und 
neben da8 befonnenere Urtheil von Boeckh geftellt. 
Die Terminologie, mit welcher der Verf. operirt, 
gehört durchgehends der Hegelihen Schule an, 
wenn auch freilich nicht der althegelfchen — wie 
man nach mehrfachen Weußerungen ded Verfs 
auch in Betreff der fachlichen Auffaffung es Deuts 
ih erfennt, daß der Verf. nichtö mit diefen ge— 
mäßigtern Anhängern Hegeld gemein haben will, 
jo doch der Art und Weife, wie die fogenannten 
Sunghegelianer Kritik und Gefchichte zu üben 
pflegten. - 

Dad, wie man fieht, umfangreiche Werk des 
Berf. zerfällt in einen „Allgemeinen Theil” oder 
die „Einleitung? (S. 1— 68) und in einen „hir 
ſtoriſchen Theil”, der auch die zweite Weberfchrift 
„Fragmente und Zeugniffe trägt, und in die 
Unterabtheilungen der „Ontologie“ (I. ©.71—379), 
„der Phyſik“ (IL. 3—260), der „Lehre vom Er» 
tennen« (261—425) und der „Ethif« (425 —462) 
zerfällt. - So wenig der Berf. es erwarten wird, 
daß diefe Anzeige ihm in der Behandlung der 
einzelnen Fragmente nachgehe: fo wenig wird er 
eb unbillig finden Dürfen, wenn wir dem Zwecke 
diefer Blätter gemäß nur diejenigen Hauptpunkte 
berausheben, an welchen fich unferd Bedünfens 
die Eigenthümlichkeit feines ganzen Verfahrens zur 
Genüge in vollfter Objectivität heraudftellen wird. 
Jene Bragmente des Heraklitd bedürfen befannt- 
lid) eines delifchen Schwimmers, um durch dieſel— 
ben hindurchzukommen, und wenn bereitd Plato, 
Kriftoteles, Cicero und andre Philofophen des 
Alterthums über den Sinn ded Heraklit vielfach 
im Ungemwiffen waren: fo werden wir und um fo 
weniger wundern können, wenn auch unter und 
noch mancher berechtigte Streit über viele von 
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den einzelnen Sragmenten des H. obmwaltet. Pe— 
dantifche Grammatiker, dad räumen wir mit dem 
Sert. Empiricus dem Verf. leichtlih ein, find 
nicht im Stande den Her. richtig zu. begreifen: 
und ed gibt nur einen methotifchen Weg, der 
einigermaßen zur Enträthſelung feiner einzelnen 
fibyllinifchen Sprüche führt: dies ift die möglichft 
fcharfe und unbefangene, begrifflihe Auffaffung 
feines allgemeinen Grundgedanfens, die unfehlbar 
dad Einzige ift was auc über Die zerfireuten 
Bruchſtücke feines Werkes annäherungsweife zur 
Gewißheit verhilft. Infofern finden wir alſo aud, 
daß der Berf. fih durchaus auf dem richtigen 
Wege befindet, wenn derjelbe Alles und Jedes in 
den Fragmenten auf feine Grundauffaffung des 
Syſtems zurüdführt und von bier aus beleuch- 
tet. Er beweißt hierin in der That! eine hart— 
nädige Confequenz, die und mehr ald ein Mal 
in Grftaunen gefeßt bat. Aber geftehen wir es 
offen, daß wir damit dem Verf. doch. nur ein fehr 
bedingtes Lob ertheilt Zu haben glauben. Denn 
da wir diefe Grundauffaffung für durchaus ver: 
fehlt halten: fo können wir auch die Art, wie der 
Berf. diefelbe in die Fragmente hineinträgt, nad 
ihr die Fragmente auffaßt: nur ald eine Hartnä— 
digkeit d.r vorgefaßten Meinung anfehen, deren 
Contraft mit dem oft fo fichtlich widerftrebenden 
Sragmentenftoff. unfer Erftaunen mehrfach verans 
laßt. Diefe Grundauffaffung felbft hervortreten 
zu lafien, ohne und zu tief in die Behandlung 
des Detaild einzulaffen, darauf müffen wir uns 
fern Verſuch in den nachfolgenden Zeilen bes 
Schränken. Und felbft von jener Grundauffaflung 
dürfen wir an diefem Drte nur den innerften 
Kern zur Sprache bringen, wir hoffen und glau= 
ben indeffen, daß unfre Kritit dem Verf. alle Ge 
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rechtigkeit widerfahren läßt, die er nur für fich in 
Anfpruch nehmen kann, wenn wir zunädft feine 
Stellung zu feinen Vorgängern in der Bearbeitung 
des Heraklit: ſodann die von ihm felbft gegebene 
„kurze begrifflihe Entwicklung des heraflitifchen 
Syſtems“ erörtern, und dann zulegt noch jeine 
Abweifung der Eunvowors, d. h. eine einzelne 
Trage zur Sprache bringen, welche er felbit aus: 
drücklich als das Eritifche Merkmal für Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit feiner gefammten Bearbeitung 
des Heraklit überhaupt bezeichnet bat. 

Um die Leiſtung ded Verf. richtig zu würdigen, 
wird es alfo zunächſt unerläßlich fein, einen fur: 
zen Rüdblid auf die von ihm zu benußenden 
Borarbeiten zu werfen. Unter diefen tritt — wenn 
wir von den mehrfachen Darftellungen abfehen, 
welche Heraklit in den Geſchichten der Philofopbie 
gefunden hat — ganz befonder& dasjenige hervor, 
wad Schleiermacher und was Bernays zu feinem 
genauern Berftändniß beigetragen haben. Diefe 
beiden Gelehrten haben, wenn auch in verſchied— 
ner Weife monographifche Arbeiten über den He— 
raklit geliefert: die im Allgemeinen ald vortreff- 
lihe, in einzelnen Beziehungen fogar ald erem: 
plarifche Behandlungen ihres Stoffes gelten dür: 
fen, die eine audgezeichnet durch den fichern Takt, 
mit welchem fie zuerfi Bahn brach, die andre . 
durch die befonnene Ueberlegung, mit welcher fie 
neue Grwerbungen zu madyen wußte, ohne des— 
wegen die alten wieder fallen laffen oder willfür: 
lich in Frage ftellen zu wollen. An ſolche hin- 
länglih anerkannte Berdienfte wäre ed vielleicht 
jonft überflüffig zu erinnern, wenn der Verf. nicht 
feine eigne Arbeit mit großer Beftimmtheit denen 
feiner Vorgänger entgegengejegt hätte. Bernays 
glaubt er En noch näher zu fliehen als 
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Schleiermacher: aber doch fieht er ſich genöthigt, 
aud) von deſſen Auffaffung in „ Rüdficht auf die 
wichtigften allgemeinen Fragen, fowie auf das Ber: 
ftändniß der einzelnen Fragmente abzumeichen.“ 
Und vollends von Schleierm. unterscheidet der 
Verf. nicht ohne Selbftzufriedenheit die ganze Art 
und Methode feines eignen Verfahrens. Nach 
©. IV gilt ibm Schl.'s Monographie nicht nur 
für eine dürftige, fondern befonderd auch für eine 
in fo vielen und grade in den wichtigften Punk: 
ten wefentlich irrige Darftelung der Heraflitifchen 
Philvfophie. Er konn zwar Scyleierm. das Rob 
nicht vorenthalten, daß derjelbe „in philofophifcher 
Hinfiht ganz fo viel für Heraklit gethan habe, 
wie viel für einen fo fpeculativen Philoſophen 
vom Standpunkte der Reflexion aus überhaupt 
zu leiften möglid mar.“ Aber deömwegen bat 
Schl. doch nirgendE „die wahre Bedeutung, die 
eigentlich fpeculative Idee Heraklits erfaßt gehabt“ 
(S. 7). Bielmehr bat derfelbe nad) S. 49 „den 
Gentralpunft beraklitifcher Lehre, ohne den fie nicht 
zu verftehen ift, verfehlt" — und da Schl.'s Ar⸗ 
beit außerdem noch nach der rein philojophifchen 
Seite hin als dürftig und unvollftändig bezeich— 
net wird (IV. ©. 8), da derfelbe „merkwürdiger- 
Weiſe alle Mal da Einfprudy gegen die Berichte 
der alten Schriftfieler erheben fol, wo grade et— 
was hauptſächlich Richtiges von ihnen über den 
Heraflit ausgefagt wird: fo kann man nicht 
mehr davon überrafcht werden, wenn der Berf. 
zulegt dahin fommt, in Schl.'s Arbeit einen Be 
weiß zu erbliden, „wie die bloße Berftandesres 
flerion dem Begriff. und der Erfahrung glei 
fehr widerfpricht (S. 10). 


(Fortfegung folgt). 
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Somit glaubt der Verf. alſo ſeinen Faden ganz 
von neuem anſpinnen, in feiner Arbeit völlig von 
vornan anfangen zu müſſen. MWiewohl er fich 
mit Bernays im Ganzen auf einem Wege zu 
befinden glaubt, kommt er doch in wichtigen Eins 
jelnheiten zu ganz andern Auffaffungen als die= 
jet: und wiewohl er von Schleierm. Einzelnes nicht 
ohne Anerkennung befprechen Tann: erklärt er 
defien Leiftung doch im Ganzen für einen miß- 
lungnen Berfuch, deffen Irrthümer und Unzus 
länglicheiten er nicht müde wird faft auf jeder 
Seite feines Buches aufzudeden. Genau genom: 
men bleibt nach der Meinung ded Berf. daher 
nur die Furze Anregung zu Rechte beftehen, welche 
Hegel „mit gewohnter Meifterfchaft in feiner flüche 
tigen Skizze des Heraklit (Gefchichte der Philof. 
J. ©. 301) gegeben bat. Denn felbft zu Zeller 

[74] 
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ftellt der Verf. fi in ein ähnliches Verhältniß 
wie zu Bernays: und vollends gegen Brandis 
und Ritter äußert er bei zahlreichen Gelegenhei— 
ten den entfchiedenften Widerſpruch. Ja ©. 87 
fteigert er fich fogar zu der mehr als paradoren 
Behauptung, wonach Heraklit zwar in allen ver- 
Schiednen Wendungen doch immer nur ein Thema 
verfolgt, einen Gedanken befeffen haben — die: 
fer eine Gedanke aber von allen feinen frühern 
Bearbeitern entweder gar nicht, oder doch nicht 
genügend begriffen worden fein fol! 

Db der Verf. nun mit diefer herben Beurthei— 
Jung feiner Vorgänger Recht oder Unrecht habe, 
wird man natürlich nicht früher zu entfcheiden im 
Stande fein, ald nachdem man fich vergegenwär= 
tigt hat, worin denn nun der wejentliche Fort— 
fchritt beftehen fol, den der Verf. mit feiner Ars 
beit des Heraklit gemacht haben will. 

Als Antwort hierauf Fönnte man nun zunädhft 
vielleicht auf die Reihe von Sternden verweilen, 
durch welche der Berf. in dem feinem 2ten Bande 
angehängten Inder der Fragmente und Zeugnifle 
diejenigen hervorgehoben hat, welche in den bis— 
berigen Darftelungen unberüdfichtigt geblieben 
waren: und in der That! fchon auf diefen äu— 
ferlihen Wege wird man ſich leicht davon zu 
überzeugen im Stande fein, daß zu den bereits 
bekannten Belegftellen durc den Berf. eine ziem— 
liche Anzahl neuer hinzugefommen if. Bon efwa 
fechötehalb hundert Belegftellen find nach der An— 
gabe ded Vfs — welche indeffen nicht immer ganz 
genau verfahren ift — etwa der dritte Theil durch 
ihn zuerft benugt worden. Auf diefe Vollſtän— 
digkeit des hiſtor. Materiald fcheint denn nun 
auch der Verf. felbft einen hohen Werth zu legen. 
Wenigftend erinnert er und, wie auf dem Xitel, 
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jo faft auf jeder Seite feines Buches daran, daß 
er eine neue Sammlung der Fragmente zc. ans 
geftelt babe. Und Ref. hat auch nicht die Ab— 
fiht, das Verdienſt des Verfs in diefer Rückſicht 
fhmälern zu wollen. Aber fo groß. daffelbe aud) 
immerhin an fich fein möchte: wir können leider 
die Bemerkung nicht zurüdhalten, daß daffelbe in 
diefem Falle — d. h. einmal für den Heraflit, 
und fodann in der von dem Verf. eingehaltenen 
Art und Weife — auf dad bedeutendfte zuſam— 
menfchmwindet. Denn zuerft: für feinen zweiten 
Philofophen des Alterthums ift- e& vielleicht fo 
wenig wefentlich, wie für den SHeraklit, in äußers 
licher Bollftändigkeit eine Sammlung aller von 
ihm berrührenden und und noch hier. und da er= 
baltenen Bruchſtücke ‚zu befigen, und zwar auß 
feinem andern Grunde, alö weil die Grundzüge 
feiner Gedanken in ihrer beftimmten Eigenthüm: 
lichkeit jo charakteriftifch und frappant find, daß 
fie auch in einer immerhin Ddürftigen Zufammen- 
flelung, wie. fie etwa Schleiermacher gegeben bat, 
evident und volftändig genug hervortreten. In—⸗ 
defien e&.würde doch allerdingd inimer nur un 
billig fein, wollte man das unzweifelhaft vorhan—⸗ 
bene Recht und Berdienft einer immer erneueten, 
und felbft nach äußerer Volftändigfeit ftrebenden 
Duellenforfchung felbft nur für den Heraklit in 
Stage ziehen, falls Ddiefelbe nur mit gehöriger 
Methode, in richtiger Abſchätzung und Unterfceis 
dung ded Werthvollen von dem durchaus Gleich: 
gültigen und Irrelevanten vor ſich geht. Aber 
dad eben ift das Zweite, was wir an der anſchei— 
nend fo glänzenden Bereicherung, welche die bes 
raklitifche Litteratur durch den Berf. erfahren has 
ben fol, vermiffen, daß feine Bereicherungen von 
ihm nicht fowohl gewogen ald nur gezählt find, 
[74*] 
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und daß diefelben, falls wir und einmal aufs 
Zählen einlaffen follen, keineswegs eine annä— 
hernde, gefchmweige denn eine erfchöpfende Bolls 
ftändigkeit befigen. Daß der Verf. die Scholien 
zum Ariſtoteles fo wie die patriftiiche Literatur 
etwas vollftändiger, ald wie ed vor ihm gefchehen 
war, berüdfichtigt hat: möchte in diefer Rüdficht 
noch fein größtes Verdienft fein: doch fo wenig 
der Berf. diefe beiden Quellen erfhöpfend be 
nußt bat: fo wenig kann der Verf. Died auch 
noch von einigen andern Seiten behaupten, bie 
doch wefentlich in Betracht fommen dürften. Sein 
Werk wird aller Wahrfcheinlichfeit nach eine der— 
artige Gefammtbearbeitung des Heraklit für län: 
gere Zeit verhindern, aber Ref. glaubt doch kei⸗ 
neswegs, daß dieſelbe dadurch für immer über: 
flüffig geworden fe. Doch wir verweilen nicht 
länger bei diefer Frage nach der Vollftändigkeit 
des vom Berf. benutzten hiſtor. Materiald. Denn 
wiewohl der Verf. auch hierauf, wie bereitö bes 
merkt, . einen hoben Werth legt: den eigentlich 
entfcheidenden Nahdrud legt er doch allerdings 
nicht auf diefe Seite, fondern auf die begriffliche 
Grfaffung, durch welche er die frühern Bearbeiter 
völlig in den Schatten geftellt, und er zuerft auf 
den Schultern von Hegel. die tiefere Erkenntniß 
des Heraklit erfchloffen zu haben glaubt. 

Mit wenigen Worten werden wir nun aber Die 
Grundzüge diefer fpeculativen Durchdringung ans 
zugeben im Stande fein. „Das Hauptſächliche 
bei Heraklit“, heißt e8 fofort ©. 1, „if zunaͤchſt 
das, daß hier zum erſten Male der formale Be: 
griff der fpeculativen Idee überhaupt — die 
Ginheit des fih Entgegengefegten als 
Proceß — erfaßt wird. Died was mir dem 
abftracten Begriff des Speculativen überhaupt 
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nennen Fönnen, ift dad. Centrum heraflitifcher 
Lehre.” Und noc ausführlicher heißt e8 ©. 7: 
„Der Gedanke aus dem Heraklit philofophirt, ift 
der des Merdend, der der Bewegung.” — — 
Und zwar „hat H. das Werden feinem wahrhaf: 
ten Begriffe nach gehabt, ald die Einheit des ab» 
foluten Gegenfages von Sein und Nichtfein (sie!) 
und deren Uebergang in einander. Gr hat die 
Bewegung nicht, wie fie die Vorftelung nimmt, 
ald gleichgültige Veränderung, fondern als daß, 
was fie ihrem Begriffe nach ift, als veine Nega— 
tivität gefaßt. Ihm ift — um den Unterfchied 
in ein Wort zufammenzudrüden — die Bene: 
gung nicht ſowohl aAAoiwors im Sinne von blo: 
ber Veränderung, fondern wie ja überall durch 
jo viele Zeugniffe feſt fteht, fchlechterdings Zvar- 
1100609, d. h. gradezu, — denn wie Fünnte man 
died Wort beffer und auch richtiger überfeßen — 
proceffirender Gegenfag! Der Mittelpunkt der be: 
tallitifchen Philofophie, der ewig wiederkehrende 
Grundgedanke aller feiner Philofopheme ift alfo 
nichts Anderes, als der wahre Begriff des Wer: 
dend, die Einheit des Seins und Nichtſeins, dies 
ſeß abfoluten Gegenfages. Und zwar, was aud) 
nicht überfehen werden darf, Diefe Einheit nicht 
ald ruhige, fondern als Proceß gefaßt. Als thä— 
tige proceffirende Bewegung ift ihm diefe Einheit 
Flug, und als Ginheit des ſchlechthinnigen Ge: 
genfages ift fie ihm Kampf oder Gegenfluß, % 
wayzia don, vie fie Plato im Cratylus ©.413 e 
nennt.“ 

Das iſt alſo nach dem Verf. der Grundge— 
danke des H. und der Vf. wird nicht müde, uns 
denfelben immer wieder in verfchiednen Wendun⸗ 
gen vorzutragen, oder vielmehr durch den ganzen 
Verlauf feines Werks hindurch fo oft zu wieder: 
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holen, daß die einzelnen Wendungen, in denen 
dies gefchieht, fih Faum noch von einander un⸗ 
terfcheiden.. Bei folcher breiten Ausführlichkeit, 
deren der Verf. ſich befleißigt, werden wir daher 
auch leicht die einzelnen Momente hervorheben 
fünnen, welche in der allgemeinen Grundauffaj- 
fung des Vfs involvirt liegen. Dabei begegnen 
wir nun aber zunächft einer Hauptthefe des Vfs, 
die der Vf. oft noch ausdrücklicher bervorbebt, als 
wie ed doch in der That auch ſchon durch die 
oben audgezogenen Worte gejchieht. Wir meinen 
nämlich fein Beftreben — wie er es ©. 86 felbft 
charakterifirt, auß einem Phyſiker, für welchen 9. 
bisher gegolten hat, einen Dialeftifer und Logiker 
zu machen. Denn grade das fol die charafteri- 
ftifhe und doch in allen bißherigen Bearbeitun- 
gen gänzlich überfehene Eigenthümlichkeit des He- 
raklit fein, daß bei ihm das rein Dialektifche und 
Logiſche da ift, wenn daffelbe auch allerdings 
noch unter dem Kryſtall des Natürlichen verbor: 
gen ruht.“ „Der Grundgedanke ded H. war ein 
logifcher * heißt e8 3. B. ©. 73. Und ©. 159: 
„fein Syſtem war in feiner innerfien Wurzel 
ebenfo fehr objective Logik als Phyſik.“ Und ©. 
239. Anm. 1. „Logik: Phyfit nennen wir die bes 
raklitifche Philofophie. Sie ift und mefentlich die 
Stufe, wo Beide ungetrennt identisch if. Weil 
feine Logik wahrhaft fpeculativ ift, weil fie die 
begriffene Idee des Werdens, die proceffirende 
Identität des Gegenſatzes ift: fo ift fie um die: 
fer ihrer objectiven Wahrheit willen zugleich auch 
Grundlage alles Phyſiſchen und diefes felbft und 
ihre Realifation. Diefe Phyſik ift fomit an fi 
nur Speenlehre oder objective fpeculative Logik.“ 
Diefe Grundeigenſchaft des Heraklit fol in alter 
Beit vor allen übrigen von Xriftot. richtig erkannt 
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(vgl. ©. 50. I. ©. 153 u. oft) und in Folge 
deffen durch ihn von feinen eigenen logifchen Bor: 
außfeßungen aus, d. h. mit Rüdfiht auf den 
Sat des Widerfpruchd beftritten (S. 9), dagegen in 
neuerer Zeit von allen Bearbeitern des Heraklit 
auf das hartnädigfte „mißfannt“, d.h. alfo nicht 
einmal in ihrem thatfächlichen Vorhandenfein bei 
Heraklit anerkannt worden fein. Erft der Bf. ift 
der Glückliche geweſen, der durch ein logiſches 
Zauberwort den Heraklit zum erften Male aufge: 
(hloffen hat. Darum fällt er denn auch über 
feine Vorgänger jenes harte fummarifche Urtheil, 
welches wir vorhin anzuführen Gelegenheit hatten. 

Aber aucd damit begnügt der Berf fi) noch 
nicht, den H. überhaupt zu einem Rogifer zu mas 
hen: fondern er geht noch einen Schritt weis 
ter, und zwar auf der von Hegel vorangeganges 
nen Bahn noch über diefen hinaus. Hegel fins 
det bei Heraklit einen Sa, den er nicht in feine 
— Logik aufgenommen hätte. Bei dem Bf. ges 
winnt es oftmald fogar das Anfehen, als ob 
die Hegelfche Logik wenig oder nichts enthielte, 
was der tieffinnige Heraklit nicht bereit5 beſeſſen 
hätte. Allerdings wir vergeffen es nicht, und 
dürfen ed auch nicht hervorzuheben unterlaffen, 
daß der Bf. feinen derartigen Aeußerungen mehr: 
fah auch Einfchränfungen beigefügt hat: er redet 
von der Befchränftheit, welche auch dem heraklit. 
Gedanken noch immer anhafte, von dem finnli- 
hen Subftrat, deffen fie zur Darftellung bedurf- 
ten, von ihrer Unfähigkeit, den Begriff in feiner 
tein logifhen Form audzufprehen, und von der 
Unftrengung des Ringens, welche dadurch herbei: 
‚geführt würde: er fpricht es dem Heraflit ‘ab 
(S. 58), daß er auch den Begriff des „ Fürfich- 
fein« bereits gehabt hätte, er betrachtet feine ganze 
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Philof. (S.101) nur erft als den Uebergang von 
der eigentlihen Naturphilofophie zur Gedanken: 
pbilofophie, und bemerkt, daß ihr wahres Abſo— 
Iute zwar fchon der reine Gedanke fei, der fi 
aber doch noch nicht ald Denken erfaßt Babe. 
Solche und ähnliche Einfchränfungen finden fid 
äußerlich angefehen, in feiner Darftellung nicht 
grade felten: aber von Feiner einzigen überzeugt 
der Berf. uns doch, daß fie ihm wahrhaft Eruft 
gewefen fei. Denn fobald er in die Betrachtung 
des Ginzgelnen eingeht: nimmt. fein Urtheil einen 
durchaus panegyrifchen Charafter-an: und da er 
außerdem nicht grade ängftli darin ift, in den 
Heraklit moderne, in specie Hegelſche Begriffe 
bineinzulegen: da er wiederholt die hevaklitifchen 
Gedanken nicht rafcher Flar machen zu Fönnen 
glaubt, als durch Zufammenftellung derfelben mit 
jener Hegelfchen: fo fieht man mehrfach nicht mehr 
ab: wo ſich auf die Dauer noch eine weſentliche 
Grenze zwifchen Hegelfcher und Heraklitiſcher Lo: 
gik ſollte ziehen laffen können. Dei Berf. bat 
nach ©. VIII fein Augenmerk darauf gerichtet ge: 
habt, dem Heraklit den lange genug behaupteten 
Titel des „Dunkeln“ zu entreißen. Aber ich fürchte 
nur allen Exnftes, er hat ihn uns zu klar und bekannt, 
zu fehr nicht fowohl zu einem Vorläufer, als viels 
mehr zu einem prophet. Vorauswiſſer oder gar 
Schüler der Hegelichen Logif gemacht. Dagegen 
müffen wir und aber auf dad  allerbeftimmtefte 
verwahren. Denn Heraklit war überhaupt fein 
Logifer, in dem Sinne, daß ſeine Philofophie in 
einer irgend nennenöwerthen Weife zur Logik ge: 
hörige Gedanken befeffen hätte... Vielleicht liegen 
einzelne. Gedanken dieſer Art in einigen Frag— 
menten vor: aber auch. :diefe wenigen zeigen fid 
uns. in ‚der firengften Gebundenheit von dem was 
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den allgemeinen Charakter feiner Philofophie be: 
fimmt, nämlich feine Phyſik. Ungleich richtiger 
ald der Bf., bemerkt daher Schleiermacher, ©. 441. 
„Denn daß Her. Logifches diefer Art als folches 
vorgetragen, hat Keiner von denen behauptet, welche 
fein Werd kannten“ (jchon diefen Sag hat der 
Bf. für und in Feinerlei Weife widerlegt) „und «6 
kann auch Keinen jo bedünfen, der irgend vers 
fieht, aus abgeriffenen Theilen ſich das Bild eines 
Ganzen zufammenzufeßen, und der an das Ges 
Ihäft geht mit einiger Kenntniß von dem Beitals 
ter des Heraklit.“ (Bergl. Brandis ©. 153). 
Darüber ftritt man allerdings fchon im Alter: 
thume, ob Heraklit nicht vieleicht auch als ethi= 
her Philofoph und nicht bloß als @vosxos zu 
betrachten fei: und die Wahrnehmung, von wel: 
her diefer Streit audging, ift auch ungleich mehr 
berechtigt, ald die Annahme ded Verfs. So wie 
auch Feine eindringlichere Betrachtung verkennen 
kann, eine wie beftimmte und ernfte Theologie in 
der Phyſik des H. involvirt lag: aber wir wie— 
derholen es den Heraklit zu einem Logiker zu machen, 
daran hat Fein einziger fo zu nennender Gewährd- 
mann innerhalb des ganzen Alterthums gedacht. 
‚Selbft Ariftoteles zieht den Heraklit nur deswe— 
gen an ein.logifches Maaß heran, um feine völ- 
lige Unverträglichfeit mit demfelben zu zeigen. 
Aber auc damit meint Ariftoteled felbft noch kei— 
neswegs, daß fchon der eigentliche Gefichtspunft, 
den H.'s Gedanken jelbft verfolgen, ein logifcher 
geweſen fei. Und endlich felbft, wenn Ar. dies 
gemeint haben follte: jo würde daraus nach und 
nur folgen, daß Ariftoteles auch hier wie nicht 
felten die frühere Philofophie in fubjectiver, dog— 
matifcher Ginfeitigkeit beurtheilt habe, nicht ‚aber 
im Widerfpruche mit Allem, was wir fonft über 
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ihn hören — daß Her. wirklich ein Logiker gewe— 
fen fei. Aber am allerwenigften ift er ein Logis 
fer in der vom Berf. befchriebenen Art gewefen. 
Diefe beftimmte Art, die der Bf. ihm beilegt, er= 
innert doch nur zu fehr an ſolche Vorſtellungen 
und Begriffe, die die neuefte Hegelfche Dialektik 
fpecifiich charakterifiren. In der Zviavreogüon fin: 
det der Df. „gradezus den proceffirenden Gegen: 
faß, und nicht „beffer und auch richtiger als fo“ 
glaubt er jenen Ausdruck überfegen zu können. 
Indem er dabei diefen Begriff an die Spike des 
ganzen beraklit. Syftems ftellt, wie wir gehört 
haben — und indem er dadurch, wie mir fcheint, 
ein volftändiges Mißverftändnig in Betreff des 
Heraklit. Begriffs an den Tag“legt. Wir reden 
nicht davon, daß, wie der Bf. felbft bemerkt, He: 
raklit felbft jenen Ausdrud Evanria 6or, und die 
ihm zunächft verwandten vielleicht nicht gebraucht 
bat: Sondern vielmehr davon, daß Heraklit alle 
ſolche Ausdrüde, in einem ungleich weitern, oder 
vielmehr ganz andern Sinne gebraucht hat, als 
wie der Verf. fie verftcht. Die Zvavzeogoon bes 
zeichnet bei Heraklit die Hülfsbypothefe, Durch welche 
Heraflit die in der Welt vorhandene Ruhe in 
Ginklang mit feinem Alles aus der Bewegung 
berleitenden Principe zu erklären fucht: fie ift aber 
in Feiner Weife geeignet, „logiſch aufgefaßt“ an 
die Spiße diefed ganzen Syftemd geftellt zu werden. 

Mit der vom Berf. vorgefchlagenen, aber, fo 
weit Ref. zu durchfehen vermag, wenig erwiejes 
nen Neufafjung des heraklit. Grundgedankens hängt 
es nun aber auch endlich drittend auf dad aller- 
genauefte zufammen, daß er die, wie er ſich aus— 
drückt, reale Zunvowors ald einen unberatliti- 
ſchen Gedanken verwirft. Die Anerkennung dies 
ſes Gedanfens bei Heraklit war von Bernayd 
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(Rhein. Muf. 1850 ©. 30) ald der einzige we— 
fentliche Punkt bezeichnet worden, in welchem die 
Schleiermacherfche Abhandlung eine Berichtigung 
gefordert, und durch die fpäteren Bearbeiter auch 
wirklich gefunden habe. Nach dem Bf. ftellte fich 
dagegen diefer Punkt gradezu ald ein gründlicher 
Irrthum heraus. Die Annahme der ftoifchen Ek⸗ 
pyroſe bei Heraklit, d. h. die plößliche Vernich— 
tung der gefammten Welt durch Feuer, und ein 
plöglich getrennter Wechfel von Weltbildung und 
Weltzerftörung fol durchaus unvereinbar mit dem 
log. aufgefaßten Grundgedanken ded 9. und nur 
durch Mißverftändniß des bei H. immermwährend, 
auch während des Weltbeftehens Statt findenden 
Rückgangs in Feuer entftanden fein: ja der Bf. 
erbietet fich fogar, die Durchführung diefer The— 
fiö zu dem entfcheidenden Prüfftein über Richtig: 
feit oder Unrichtigkeit feiner gefammten Arbeit zu 
machen. „Denn bei und“, heißt e8 I. ©. 130, 
nfteht, wie Jeder von felbft fehen wird, die Sache 
fo, daß wir, wie wir nicht zaudern einzugeftehen, 
auch nicht ein einziges Fragment des Ephe- 
fierd richtig. erklärt haben, und im Verfolg erklä- 
ven werden, falls jene Zunnvoworg bei Heraklit 


wirklich vorhanden gemefen if. Unfre gefammte . 


Auffaffung und Darftellung des Epheſiers, die 
Entwicklung eined jeden Bruchſtücks bricht entmwe« 
der über die Zxravowoes, oder diefe über jene den 
Stab.» Und in. der That hat der Df. nicht fo 
Unrecht, wenn er einen derartigen genauen Zu= 
fammenhang zwifchen der Verwerfung jened Punkts 
und feiner gefammten Auffaffung behauptet: und 
wir ftellen und daher jedenfald nur auf die von 
ihm felbft gewünfchte Arena, wenn wir die Srage 
nach der realen Zusz. bei Heraklit noch etwas näher 
beleuchten, und die vom Vf. darüber geltend ge: 
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machte Anficht zu beftreiten fuchen. Dabei müf: 
fen wir indeffen doch auch noch daß Eine fofort 
bemerken, daß zwar mit der Annahme der hera: 
klitiſchen Efpyrofe die Auffaffung des Vfs unbe: 
dingt verworfen ift, daß aber doch keines wegb 
auc umgekehrt mit der Berwerfung der Ekpyroſe 
zugleich die Zuftimmung zu der Auffafjung des 
Bf erfolgen müßte Vielmehr fo nöthig das 
Eine ift, fo wenig nöthig erfcheint das Andre. 
Alles dies wird fih, wenn wir nicht irren, leicht 
herausſtellen, fal8 man fi) nur einigermaßen 
unbefangen die auf diefen Streit bezüglichen Ac— 
ten vergegenmätrtigt. 

Erſt durch Schleiermacher nämlich ift unter 
den Bearbeitern des Heraklit der Zweifel aufge: 
fommen, ob H. auch wirklich gelehrt habe, daß 
die Gefammtheit der Dinge von Zeit zu Zeit in 
Feuer aufgehe (ſ. Wolfs Mufeum I. S.456— 471), 
und dieſer Zweifel ift nach ibm, fo viel uns ge: 
genwärtig ift, nur durch Hegel (I. ©. 313), im 
Anfchlug an diefen durch Marbach, -fo wie jet 
nur auch durch den Df. feftgehalten worden. Das 
gegen Ritter (Son. Philof. ©. 128. Gefch.d. Ph. 
l. ©, 261), Brandis (I. ©. 177), Bernays 
(Rhein. Muf. VI ©. 106 und IX. ©. 265), 
Zeller (l. ©. 477. ed. 2), Strümpel ©. 37 ıc. 
haben fidy mit Beftimmtheit auf die entgegenges 
feßte Seite gefchlagen. Aber auch Schleierm. felbft 
bat aus wefentlich andern Gründen jenen Zweifel 
zuerft angeregt, ald aus welchen ihn. feine: beiden 
Nachfolger aufgenonmen, und fogar zu einer apo- 
dictifchen Verwerfung gefteigert haben. Denn fchon 
bei Hegel tritt es deutlich heraus, daß für feine 
Befammtauffaffung des Heraklit die Wermwerfung 
ber 2x. einen integrirenden Beftandtheil abgibt, 
und daß ed fomit vorwiegend: fachliche Bedenken 
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find, die ihn zu dieſer Berwerfung beftimmt ha— 
ben. Er fagt: „ed wäre mehr eine Vorſtellung 
der Phantafie, was H. geiprochen haben fol von 
einem Meltbrande, daß nach einer gewiſſen Zeit, 
wie nach unfrer Borftellung beim Ende der Welt, 
die Welt in Feuer untergehe, und er deutet da⸗ 
mit. an, daß eine folhe Borftelung dem „Begriff 
der fpeculativen Naturbetrachtiing nicht entſpre— 
chen würde, den er für Heraklit ein für alle Mal 
nachgewiefen zu haben glaubt.» Und. noch be: 
flimmter äußert fich, wie wir ſchon angeführt ha= 
ben, der Verf., daß ihm mit der innern Conſe⸗ 
quenz der beraflit. Gedanken die Luz. nicht un 
vereinbar fcheine. Und allerdings fo wie er. jene 
auffaßt, findet eine folche Unvereinbarkeit auch 
wirklich Statt. Denn offenbar, wenn es ſich nach 
dem Grundgedanken des Her. „nicht bloß fo vers 
hält, wie Schleierm. meint (S. 470), daß daß 
Seiende dem Heraklit immer Beides zugleich fei, 
Eine und Vieles, fondern fogar fo, wie der Bf. 
will (I. ©. 131), daß Jedes von Beiden an ſich 
fhon mit dem Andern identisch, gar nicht Anz 
deres fei, ald die Bewegung, unabhängig ind An— 
dre umzufchlagen — fo ift es fchlechterdings ‚nicht 
abzufehen, wie nach der Auffafjung des Heraflit 
jemal$ auch nur als vorübergehendes Moment 
ein Zeitpunkt eintreten könnte, in welchem Alles 
zugleich und audjchließlih zu Feuer würde, wie 
ed alfo einen zerflörenden Weltbrand geben könne, 
der nicht ohne Weiteres zugleich erzeugende Welts 
bildung wäre. Es ift alfo jedenfalld ein angebs» 
lih aus dem Innern der Sache felbft entnom⸗ 
mener Grund, der den Verf. veranlaßt, um fei- 
ner log. Auffaffung willen die Efpyrofe zu vers 
werfen. Dagegen Schleierm. Fam freilich zu dem 
gleichen Refultate, aber doch auf einem weſentlich 
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verfchiednem Wege, nämlich vorwiegend aus Miß- 
trauen gegen unſre auf diefen Punkt bezügliche 
Ueberlieferung. Prüft man nämlich die Schleier: 
macherſche Darftelung etwas genauer: fo durch» 
ſieht man leicht, in welchem Gedankfengange Schl. 
zu jener Verwerfung gefommen ift. Ausgehend 
von der an fich richtigen Vorausſetzung, daß eine 
Verwechſelung zwifchen der realen Efpyrofe einer: 
feit8 und dem bei Heraklit fortdauernd Statt fin: 
denden Umtaufch aller Dinge für Feuer und des 
Feuers für ale Dinge anderfeitS fehr leicht bei 
den Berichterftattern Statt finden Eonnte: bemerft 
er das wirkliche Stattfinden eines foldhen Durch: 
einanderd jener beiden Gedanken bei Plutarch und 
Simplicius (S. 462) und Datirt deswegen, miß— 
trauiſch gemacht, denſelben Irrthum auch fchon 
in den Ariſtoteles hinein, weil er deſſen Bericht 
in Widerſpruch mit einer Stelle im Plato So— 
phiſt. ©. 242 e. zu erblicken glaubt. Bei feiner 
Borliebe für den Plato, bei feiner Ungunft gegen 
den Ariftoteled, deffen „unphiloſophiſche Methode, 
die einzelnen aud dem Zufammenhange herausge— 
tiffenen Lehren verſchiedner Weifen unter jeinen eig— 
nen Rubriken vergleichend zufammenzuftellen, Schl. 
oft genug tadelnd beſpricht (S. 469. cf. S. 320), 
endlich bei feiner ganzen kritiſchen Behutſamkeit 
überhaupt, kann man fidy nicht wundern, daß 
Schl. in Betreff. des angegebnen Punkts einmal 
mißtrauifch werden konnte. Hatte Sch. nun aber 
erft einmal — fei e8 auch zunächſt nur aus äu— 
Bern Gründen — Mißtrauen über irgend etwaß 
gefaßt, fo lag ed wiederum nicht in feiner Art, 
niht auch nah einem auß dem Innern der 
Sache felbft bergeholten Grunde zu greifen, um 
wo möglich die zweifelhafte Sachlage dadurch auf 
einen Schlag zu entfcheiden: und fo bemerkt 
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Shi. (S. 462) denn auch freilich zuleßt, daß - 
duch Annahme der Zur. bei Heraklit zwei Haupt 
punkte feiner Gedanken — der ewige Fluß aller 
Dinge ald gehemmt, und das Zufammenfein der 
beiden Wege nach Oben und Unten ald aufgeho- 
ben dadurch erfcheinen würden — ohne daß Schl. 
indeffen diefe beiden Einwendungen tiefer begrün- 
det, und ohne daß er dabei die ihm widerſtrei— 
tende Befchaffenheit unferer Ueberlieferung im Al: 
gemeinen verkannt hätte. Vielmehr, weil Schl. 
immer noch unbefangen und befonnen genug bleibt, 
um es einzufehen, daß unſre Berichterftatter faft 
ausnahmslos dem Her. die Zusz. beilegen, und daß 
diefelbe auch bei den an Heraklit fich anfchließen- 
den Stoifern „kaum bezmweifelbar” (S. 457) fei: 
jo legt er auch Leinen allzugroßen Accent weder 
daranf, daß angeblich Fein einziged völig unzwei— 
deutiged Fragment, in dem die Zxsz. gelehrt werde 
vorliege (S. 462), noch auch darauf, Daß drei 
unter unfern Berichterftattern — Marim. Tyr., 
Marc Antonin und Plutarch — gegen die heras 
fit. Zurı. zu fprechen fcheinen. Wiewohl Sc. 
jelbft die Ekpyroſe dem Heraklit abſpricht: wun— 
dert er fich doch nicht grade darüber (©. 461), 
daß ale Gefchichtöfchreiber der Philof. fie ihm 
beigelegt haben, im Hinblid auf fo viele und fo 
deutliche Zeugniffe, in denen fie überliefert wird. 
Am allerwenigften aber zweifelt Schl. daran, daß 
Ar. diefelbe beim Her. angenommen habe: denn 
grade erft dadurch weiß er fich die frühe und 
allgemeine Verbreitung jenes Mißverftändnifjes be: 
greiflih zu machen, das nicht etwa erft durch 
RKückſicht auf floifche oder gar chriftliche Vorſtel— 
lungen veranlaßt: fondern bereit vor allen floi- 
hen Zeiten begangen fein fol. Damit glaubt 
Schl. dann aber auch die Gefchichte des Str: 
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thums in plaufibler Weile aufgededt zu haben: 
und darin liegt, wenn wir nicht irren, der eigent: 
lich entjcheidende Punkt, der ihn beftiimmt hat. 
Sedenfalld ift die ganze Art und Weiſe wie Sch. 
zu feiner Berwerfung der Ekpyroſe gefommen ift, 
eine mejentlidy andre als der Weg des Verf. Und 
auch das muß daher ald eine unberechtigte Be— 
merfung des Letzteren betrachtet werden, wenn 
diefer Schleierm. feine Berwerfung der Efpyrofe 
zwar an ſich als „einen fehr hellen und richtigen 
Blick“, dod „aber eigentlich als eine totale In» 
conjequenz gegen jeine gefammte Auffaffung des 
Syſtems“ anrechnet (II. ©. 130) und wenn er 
daran die Bemerkung Enüpft, daß aus diefem 
Grunde Schl. denn auch genau genommen nod 
nicht die eigentlich entfcheidenden Gründe gegen 
die GEpyrofe zu Gebote ftanden. Grade umge: 
fehrt: müſſen mir behaupten, daß jene Verwer: 
fung zwar nicht als gine Inconfequenz vom 
Schl.ſchen Standpunfte aus, aber doch in fid 
ald unrichtig anzufehen if. Und aud das mag 
noch hinzugefügt werden, daß die Gründe Schl.s 
und noch eher als die Darftellung des Berf. zur 
Verwerfung der Ekp. überreden würden. 

So lag unſer Streit alſo bei Schleiermacher: 
aber nicht mehr ſo lag er auch noch dem Verf. 
vor: ſondern vielmehr bald nach Schl. hatten die 
ſpätern Bearbeiter es ſich angelegen ſein laſſen, 
ſein Bedenken Stück für Stück zu erledigen. 


(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


100. Stuͤck. 
Den 25. Juni 1859. 





Berlin 


Schluß der Anzeige: „Die Philoſophie Hera— 
kleitos des Dunkeln von Epheſos von F. Laſſalle.“ 

So haben fie zunächſt zwei Fragmente hervor— 
gezogen, — das „ipielende Kind, das in Emigs 
keit die Weltherrſchaft führt“, und die neu ents 
dedte Stelle des fog. Drigenes (IX. 10) — von 
welchen beiden ed ebenfo wahrſcheinlich ift, daß 
fie auf eigne Worte des Her. zurüdgehen, als 
auh, daß wir fie auf. die periodifche MWeltver- 
brennung zu beziehen haben: und fie haben zu» 
gleich erinnert, daß, wenn nur überhaupt erft dies 
fer Gedanke bei H. zugegeben ift, dann auch noch 
einige andre Fragmente zu demfelben Zwecke ber- 
beigezogen werden fünnen und müffen. Sie ha— 
ben ferner gezeigt, daß die platon. Stelle nicht 
mit Nothwendigkeit einen Widerſpruch gegen die 
Ariftotelifche Darftelung zu involviren brauche, fon= 
dern fich auch fehr füglich anders verftehen laffe. 
Dies ift 3. B. von Ritter geichehen, indem der— 
felbe nur den gleichen Vorwurf einer nicht ganz 
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genauen Darftellung gegen Plato richiet, den 
Schl. doch genöthigt ift, gegen Ariftet. zu erhe— 
ben ;. und svollends von Brandi auch ohne dem, 
indem er gezeigt bat, wie fich die platon. Stelle 
völlig vertheidigen laffe, falls man nur die ver: 
fhiedne Auffaffung, welche Herafl. und Emped. über 
die Bewegung befißen, mit in Anfchlag bringt. 
Sie haben ferner, wenn fie auch nach Schleierm. 
nicht grade leicht dazu im Stande waren, nod 
neue Zeugniflfe für die Ekpyroſis hervorzuziehen: 
fo doch jedenfallß die drei angeblich derfelben ent: 
gegenftebenden zu befeitigen verftanden. Und end: 
lih und vor allen Dingen haben fie gezeigt, daß 
die Zusıvo. zu den richtig aufgefaßten Grundbe: 
griffen des Heraklit nicht alein nicht in Wider: 
ſpruch ftehe, fondern fich auch fogar als eine Ana: 
logie, ja felbft als eine, wenn auch freilich nicht 
ganz unerläßlihe Conſequenz derſelben auffaffen 
laſſe. Man muß jene periodische Weltverbrennung, 
die nah) H. von Zeit zu Zeit eintreten fol, nut 
nicht, weder, wie der Verf. es faft Durchgehends 
thut, als einen verderblidhen Untergang der Welt, 
ald die Seite der „Weltvernichtung” und de 
„Zugrundegehend“ faffen, während fie dem Hera: 
Elit offenbar für die Rückkehr aller Dinge in das 
reine und ungehemmte Leben Gottes gilt: noch 
auch anderfeitö fie für ein letztes abfchließended 
Ziel alles Werdens im Sinne der Zeleclogie neh: 
men — welches allerdingd durdy mehr ald ein 
Fragment des Her. ausdrücklich ausgeſchloſſen if: 
fondern vielmehr für einen Wechfel und ſtets ſich 
wiederholenden‘ Uebergang in dem emwigen Spiele 
des weltbeherrichenden Kindes, das bald wie durch 
einen Blig. die gefammte Welt in die ungehemmte 
Dewegung des Feuerd zurüdnimmt, bald aber 
auh durch den Gegenlauf der Bewegungen bie 
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beftimmte Unterfchiedenheit der einzelnen Dinge in 
der gewordenen Welt wiederum entftehen läßt. 
Auf diefe Weile wird man mit der Efpyrofe fo: 
wohl den allgemeinen Fluß der Dinge, ald aud 
dad Zufammenfein der beiden Wege nach oben 
und unten vereinigen Fönnen: ja man wird fogar 
mit Zeller in gewiffem Sinne fagen dürfen, daß 
jene eine Confequenz des Fluffes fei — wenn aud 
vielleicht Feine ganz unbedingt richtige, fo Doch jes 
denfalls eine von Her. felbft gezogene. 

Nach folhen Vorgängen ift man nun wirflid 
geipannt, die neuen Gntfcheidungsgründe zu er» 
fahren, die den Berf. zu einer, wenn auch modis 
fiirten Wiederholung der Schleiermacherfchen Ans 
ficht veranlagt haben: und nur, um diefe defto 
beftimmter bervortreten zu fehen, baben wir uns 
mit den Arbeiten feiner Borgänger etwaß länger 
aufgehalten. Aber in der Auseinanderlegung diefer 
Anteracta liegt unfred Bedünkens auch ſchon zu—⸗ 
gleich die Widerlegung der vom Verf. vertretenen 
Neuerung. Derſelbe hat keinerlei neues Material, 
das von weſentlichem Belang wäre, zu dem bes 
teitö vorhandenen hinzugefügt: an den Fragmen—⸗ 
ten des Heraklit — ſowohl an denjenigen, welche 
unfrer Meinung nad) die Efpyrofe enthalten, als 
auch an denen, die nach. feiner Meinung gegen 
diefelbe zeugen follen — hat er nur gedreht und 
gedeutelt — in einer Weife, die wir und vielleicht, 
wir fagen indeffen auch nur vielleicht, gefallen 
laſſen fönnten, falls. e8 bereits anderweitig feft 
fände, daß Her. die Weltverbrennung nicht ges 
lehrt haben könnte, die aber keineswegs geeignet 
ft, uns die Unmöglichkeit des Letztern durch fich 
ſelbſt darzuthun. Daher beweidt der Verf. genau 
genommen immer nur idem per idem: und be: 
geht auch Dabei noch eine Reihe von Untichtig= 
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Leipzig 
in aedibus B. G. Teubneri a. MDCCCLVIH. 
JuliiFrontini de aquis urbis Romae libri ll. 
Recensuit Franciscus Buecheler XIV 
und 54 ©. in Octav. 


Es liegt uns bier Die erfte zuverläjfige Aus: 
gabe diefer Eleinen, aber fehr bedeutenden Schrift 
vor. Julius Frontinus, den Tacitus Agr. 17 vir 
magnus, Plinius epist. 4, 8 princeps vir nennen, 
hatte. unter Vespaſian in den höchſten Stellun: 
gen Thatkraft, Umficht und. Pflichttreue bewährt, 
namentlich als Legat in Britannien 828 — 831 
(E. Hübner im Rh. Muſ. 12 S.52 ff.) ſich aus: 
gezeichnet, dann aber unter Domitian meift fi 
mit jchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigt, als ihn 
Nerva im J. 849 (97 n.. Chr.) zum curator 
aquarum ernannte (de aqu. $ 102). Rom mit 
Waſſer zu verfehn war feit früher Zeit ein höchſt 
wichtiger. Theil der Öffentlichen Berwaltung ge: 
wefen, der zu den Obliegenheiten der Genforen 
und Medilen, biöweilen auch der Quäftoren ge: 
hörte (de aqu. 95. 96. Beder. R. Alt. 2, 2. ©. 
236. 317). Im 3.720 aber nahm fih.M. 
Ygrippa mit feiner genialen. Energie der Ordnung 
diefer Einrichtungen an und. behielt . die Leitung 
derfelben auch nach Ablauf der. Nedilität bis zu 
feinem Tode (de aqu..9. 98), März 741. Bon 
da an murde die cura aquaram urbis Romae 
ein befondered Amt, welches eine Reihe der an- 
gefehenften Männer (de aqu. $ 1: principes viri) 
verwalteten ($ 99. 102), und gejeßliche Beſtim— 
mungen für die Wafferleitungen Roms murden 
durch ein Edict Augufts ($ 99) und mehrere See 
natöbeichlüffe vom 3. 742 ($ 101. 104. 106. 
108. 125. 127) aufgeftellt, wie ſich ähnliche aud 


Buecheler, Iulii Front. de aq. urb. Rom, 991 


in dem ungefähr gleichzeitigen Edict des Auguftuß 
über die Mafferleitung zu Benaftum ( Henzen 
6428) finden. Als nun Frontinus in der erften 
Hälfte des 3. 849 ($ 64 ante omnia vgl. mit 
$ 74 actis mensuris Julio mense) ernannt. wor: 
den war, hielt er ed für feine Pflicht Alles, was 
zu diefem Gefchäftsfreid gehörte, auf das genaufte 
fennen zu lernen, um unabhängig von. Unterbes 
amten feine Pflicht erfüllen zu können ($ 2). 
Schon früher hatte er die Erfahrungen, die er 
ald Gromatifer und Soldat gemacht, zu eigener 
und Anderer Belchrung ſchriftlich aufgezeichnet. 
Denn ohne Zweifel gehn die Worte de aqu. $ 2 
more iam per multa mihi: officia servato — 
in aliis autem libris, quos post experimenta et 
usum composui auf die Bücher de arte groma- 
tica und de re militari (Lachmann, Röm. Feld: 
mefier 2, S.101 ff. Köchly und Rüftow, d. griech. 
Kriegsfchriftft. 2,1 ©. 95 ff.). Zu diefen mochten 
die, wenn aud) in fehr verderbter Geftalt, noch er- 
baltenen Bücher Strategematon als Nachtrag gehö⸗ 
ten, von jenen hat Lachmann a. a. O. J. p. 1—58 die 
zerrifjenen Weberbleibjel mit großer Kunft aud dem 
Wuft der Ueberlieferung ausgeſchieden und geord— 
net. Sie zeigen in der ganzen Behandlung fo 
viel Mehnlichfeit mit der Schrift de aquis, daß 
der Zweifel Bernhardys Röm. 8. p. 741 nit 
berechtigt if. Während aber Frontinus diefe früs 
beren Schriften nady langer Verwaltung und Er: 
fahrung gefchtieben hatte, ftellte er den Inhalt _ 
der Schrift de aquis gleih im Beginn feiner 
amtlihen Thätigfeit zufammen, mehr zu eigener 
Belehrung, ald für Andere ($ 2). Da nun aus— 
gedehnte und fchrwierige Arbeiten der Abfaflung 
vorangingen ($ 64 ff. $ 87 ff.) und Nerva jchon 
am 27. 3an.850, aljo etwa acht Monate nach dem 
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Amtsantritt des Frontinus ftarb, fo ift die Zeit, 
in welcher das Buch gefchrieben ift, genau bes 
flimmt. Denn während die Zurüdführung alles 
defien, was Frontinus außführte und in Angriff 
nahm, auf Nerva dafür beweift, daß ed noch 
bei defien Leben gefchrieben wurde, zeigen im 
Einklang damit Stellen wie $ 88: non praeterit 
me deberi operi novae erogationis ordinalionem, 
sed haec, cum incrementa (fo ift wohl für incre- 
mento zu lefen) adiunzerimus, intelligi oportet 
non esse (ea was hier ftand ift zu ftreichen) po- 
nenda, nisi consummalta fuerint und $76: quae 
nunc nos omnia simili licentia usurpata ulinam 
non per offensas probaremus, daß bei der Ver— 
öffentlihung das Begonnene noch nicht beendet 
war und Frontinus die Folgen des Ausgeführ— 
ten noch erwartete. Damit flimmt auch, wenn er 
$ 93 die verbefferte Leitung des Anio Novus als 
noch nicht vollendet bezeichnet und fagt, daß das 
vollendete Werk den Namen des Cäſar Nerva 
Zrajanus Auguftus tragen werde. Died Fonnte 
Srontinus unmittelbar nach Nervad Tod ſchrei— 
ben und fo fein Werk dem neuen Herrſcher em= 
pfehblen. Warum man deöhalb biöher die Veröf— 
fentlihung nad) dem Einzug ded Trajan in Rom 
anjegen, alfo in das J. 100 (= 852 d. ©t.) 
verlegen zu müffen geglaubt habe (Poleni ©. 13, 
A. Dederih 3. f. Alterth. 1839 ©. 1092, Bern= 
hardy R. 8. ©. 741), feh’ ich nicht ein: das ift 
nicht nöthig und flreitet mit den angeführten Zei= 
hen früherer Abfajjung und Herausgabe. Auch 
$ 102 divs Nervae weist in Feine fpätere Zeit. 
Wir werden daher mit Sicherheit annehmen dür= 
fen, daß die Beröffentlihung nocd in den erften 
Monaten ded 3. 850 (= 98 n. Chr.) erfolgt fei. 
Borgearbeitet fand ſich Frontinus wohl vorzüglich 
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in den commentarii des M. Agrippa, deren er 
häufig erwähnt. 

Diefed Buch nun ift in einer einzigen Hands 
fchrift auf uns gefommen, welche Fr. Poggio im 
3. 1429 in Monte Gafino auffand (Poggii epi- 
stolae. Ed. Th. de Tonellis, vol. 1. p. 284. 
304), wo fie ſich noch befindet. Alle übrigen 
Mi. find erft nady 1429 entftanden und ergeben 
fi) als unmittelbare oder mittelbare Abjchriften, 
-baben alfo für die Kritif feinen Werth. Wie alt 
die Hf in M. Cafino fei, ift unentfchieden, Wäh— 
rend Hr Bücheler (praef. p. VII) fie mit Poleni 
in das 13te Jahrhundert feßt, fcheint mir das 
Bacfimile bei Poleni S. 19, fo viel e& zu wüns 
{hen übrig läßt, mehr für das 11te zu fprechen. 
Und fo urtheilt übereinfiimmend mit dem Katas 
log der Bibliothef in M. Caſino auch H. Keil. 
Eine Abfchrift, die der treffliche Abt Erasmus 
Sattola gemacht hatte, liegt Polenis Ausgabe 
(Patavii 1722) zu Grunde. Go viel diefer 
auch willfürliche Aenderungen der früheren Her: 
ausgeber befeitigte und durch glüdlihe Vermu⸗ 
tbungen zur Berbefferung des Textes beitrug, 
legte er doch theild den andern Hdſchrr. noch zu 
viel Gewicht bei, theild vermochte er nicht nach 
firenger Methode den Zügen der cafinatifchen zu 
folgen. Die Ausgaben von A. Dedericy aber 
(Wefel, 1841. Leipz. 1855) laffen fih, was fefte 
Handhabung der Kritik anlangt, nur als Rück— 
ſchritt bezeichnen. Herr Bücheler verdient daher 
aufrichtigen Dank, daß er nach einer Kopie des 
cafinatifhen Coder, die Chr. Dlaus Kellermann 
gemacht hat, derfelben, die fchon Dederich benu— 
gen Fonnte, und die fich jebt auf der Bibl. in 
Bonn befindet, dad vortrefflihe Schriftchen in 
firenger, fauberer Methode hergeftellt hat, fo daß 
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wir zum erſten Mal die Weberlieferung überall 
mit Sicherheit erkennen können. Aber die Hofch. 
ift reich am Verderbniſſen aller Urt: viele forgfäl= 
tig frei gelaffene, biöweilen aber auch nicht be= 
zeichnete Lücken, zahlreiche, oft wunderbare Ver— 
wechölungen von Buchftaben und Endungen, bis 
weilen auch Glofjeme (praef. p. X) fordern die 
forgfältigfte Thätigfeit des Kritiferd. Die Schwie- 
tigkeit fteigert fich in den mathematifcyen Abſchnit— 
ten, $ 37 — 63 und 78—86. Ganz mit Recht 
bat nun Hr 2. fih genau an die Hdſchr. gehal— 
ten, Lücken nur da ergänzt, wenn die Ergänzung 
unzweifelhaft fchien, Buchftaben und Silben nur 
dann geändert, wenn das Ueberlieferte ohne Sinn, 
die Aenderung fiher war. Sonſt ift ed gerade 
ein weſentlicher Vorzug der Ausgabe, daß die Lü— 
den genau bezeichnet und nicht durch willfürliches 
Füllſel verdedt, die finnlofen Trümmer der Ueber: 
lieferung offen bingeftelt find. Aber nicht allein 
died negative Verdienft hat fich der Herausgeber 
erworben, fondern fehr häufig auch durch leichte 
und überzeugende Aenderungen aus den verdors 
benen Zügen der Hdich. das Richtige zuerft her— 
geftellt, wobei die Beobachtung der eigenthümlis 
chen Drthographie der Hdichr. fehr förderlich ges 
wesen iſt. Befonderd verdient noch die Behands 
lung der $$ 37 — 63 mit den Ausführungen der 
Borrede S. X— XII als trefflih hervorgehoben 
zu werden. 

Die eigenthümliche Befchaffenheit der Weberlie: 
ferung zeigt übrigens fchon der Titel. Weder, 
was in der Hdichr. zu Anfang ſteht: Incipit pro- 
logus iulii frontini in libro de aqueductu ur- 
bis romae, noch der Zitel der Abſchriften und 
Ausgaben de aquaeductibus urbis Romae fann 
richtig fein, der leßtere nicht, weil der Ausdrud 
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aquae ductus bei Frontinus nirgends vorfommt. 
Hr B. hat daher de aquis urbis Romae gejekt, 
und Frontinus kann fo geichrieben haben, aber 
ebenjo gut auch: de cura aquarum urbis Ro- 
mae, oder de officio aquarum ($ 1. 102). 

Bei diefem Zuftand des. Textes ift es ebenfo 
gewiß, daß Bieles fich gar nicht herftellen läßt, 
als natürlich, wenn die Aenderungen des Hn B. 
nicht immer überzeugen. Als Beitrag zur Ber: 
befjerung mögen folgende Bemerkungen dienen. 
S 5 ift nad) cognomen in der Hdſchr. eine Lücke 
von etwa 12 Buchſtaben; Herr B. hat fie nicht 
bezeichnet, aber eodem, was nach cognomen leicht 
‚ausfallen fonnte, paßt für den Sinn vortrefflich. 
$ 7 hat die Hdfchr.: ut curaret, qualinus alias 
aquas quas possei in urbem perduceret .... 

. ores ductus rei..... tertiamilliobriorum 
F . dixc, cu —. Daraus iſt bei Dederich 
geworden: perduceret. (ui lapide quadrato am- 
pliores ductus excitavit perque illos aquam, 
quam. adquisiverat reipublicae commodo, trium 
milium opera fabrorum duzit, cui —. Wie, dad 
mag man bei ihm felbft nachleſen. Hr B. bat 
nur priores (mi Schulge) ductus restituit ei 
iertiam — duzxit geichrieben, fonft die Lesart der 
Hdſchr. unverändert gelaffen. Aber erftens ift 
quas posset faum richtig, fondern mit Heinrich 
und Schul quas zu flreichen und perducere zu 
lefen, dann ift Zertiam illis uberiorem (vgl. die 
Zahlen 8 65— 67) eine fo einfache Aenderung 
der finnlofen Züge der Höfchr., daß kaum ein 
Dedenfen bleibt zu fchreiben : ul curaret, quali- 
nus alias aquas posset in urbem perducere. 
[quare et prilores ductus rel[stituit et] tertiam 
illis uberiorem [aquam per|duzit, cu —. Im 
Folgenden hat Hr DB. est, was vor prorogatum 
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gegen die Hoſchr. eingefegt worden war, mit Recht 
befeitigt, fo daß auch dies noch Worte ded Fene— 
ftella find, aber e& ift wohl prorogatam zu fchrei= 
ben, auf praetura bezogen, da spatium proroga- 
tur ſich nicht fagen läßt. — Gleich darauf hätte 
Hr B. feine Bermuthung [sed Appiam] seu po- 
tius Anionem, während jeßt gelejen wird sed po- 
tius Anionem, getroft aufnehmen dürfen, denn Die 
WB. de hoc enim constantius traditur zeigen 
deutlih, daß vorher von zwei Quellen, die die 
Decemviri in den fibylinifchen Büchern gefunden 
haben folten, die Rede gewefen fei. — In dem= 
felben 8 7 ©. 6, 1 bat die. Hdfchr. deque ea re 
in senatu M. (jo B. für senatum) Lepido pro 
collega verba faciente actum und man nimmt 
M. Lepidus mit Pigh. annal. 2. p.471 als Kols 
legen des Marcius in der Prätur, aber daß fol- 
gende: sed utroque iempore vicisse gratiam Mar- 
cii Regis zeigt, daß im Vorhergehenden von Wis 
derfadhern des Marcius die Rede gewefen fein 
müſſe. Dies können nur die decemviri sacris 
faciundis (p- 5, 22) fein, als deren magistri M. 
Lepidus und 2. Lentulus im Senate einen An= 
trag gegen die Leitung der Marcia auf dad Ka— 
pitol einbradyten. Alfo wird doch wohl mit Pi— 
ghius pro collegio zu lefen fein. — $ 103 hat 
Hr DB. mit Jocundus uf sine intermissione die- 
bus [noctibusque] aqua fluat. Aber dad Aus⸗ 
fallen wird beffer erklärt, wenn man nad) $ 104 
interdiu et noctu annimmt, daß Frontinus auch 
bier et noctibus gefchrieben habe — $ 104 hat 
die Hf. in einem SC die Worte: neque augers 
placere nec minui numerum publicorum salien- 
tium, quos nunc esse retulerunt ii, quibus —. 
Hr B. hat Plinius N. H. 36 $ 121 verglichen : 
Agrippa vero in aedilitate — lacus septingen- 
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tos fecit, praeterea salientis CV, castella CXXX. 
und erfannt, daß nach nunc die Zahl der salien- 
tes ausgefallen fei. Aber im Bambergensis fteht 
nicht CV oder GVI, fondern D, und dad mird 
durch die Aufeinanderfolge der Zahlen 700: 500: 
130 als richtig erwiefen. Alſo ift auch bei Fron— 
tinus nicht quos nunc CV esse zu lejen, jondern 
quos nunc D esse. — 8 106 will in den Wor= 
ten quibus locis intra exira urbem apte ca- 
stella privali facere possent Hr B. extra ftreis 
hen. Vielmehr ift exirave zu jchreiben. — $ 109 
humanius etiam visum est principi nostro fteht 
in der Hf. Für etiam wollte Poleni autem, Hr 
B. freicht e& mit Obſoppeus. Aber es ift wohl 
tamen zu lefen. — $ 110 die aquae caducae 
werden fo erklärt: quae aut ex castellis aut ex 
manationibus fistularum. Das Verbum fehlt. Hr 
DB. führt die Bermuthung des Jocundus an, der 
nach castellis zufegt effluunt, offenbar nach 111. 
Aber da F 94 es heißt: sd est quae ex lacu 
abundavit, eam nos caducam vocamus, fv muß 
wohl auch $ 110 abundant nad) fistularum zu⸗ 
gefügt werden. — 8 120 hat die Hf. aut ve- 
tustale corrumpitur aut quid impotenlia posses- 
sorum aut vi tempestatium. Da died nicht 
richtig fein Fann, fo wollte Dederih nur quid 
hinter daS erſte aut umftellen. Hr B. fchreibt: 
aut impotenlia possessorum quid corrumpitur 
aut velustate aut vi temp. Kine foldye doppelte 
Umftellung ift unwahrfcheinlich. Michtiger fcheint e8 
zu fchreiben: auf quid impotentia possessorum 
aut velustate corrumpitur. Dad erfte Glied mit 
aut war erft ausgelaffen und wurde, als der 
Schreiber die bemerkte, dann nachgeholt. — $ 125 
Statt possint muß es wohl wegen der übrigen 
Imperfecta auch hier possent heißen. 
Hermann Sauppe. 
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Halle 


bei E. Anton 1859. Die ftaatsrechtlihen Wer: 
bältniffe des Gräflihen Hauſes Giedy während 
des Beftehend des Deutfchen Reichs und nad) Der 
Auflöfung deſſelben. Gin publiciftifhes Crachten 
von D. Ludwig Pernice, K. Preuß. Ober:Reg.: 
Kath, Gurator der Univerfität, ordentl. Prof. dv. 
N. u. Director des Schöppenftuhls. Nebft zwei 
und dreißig Beilagen. 12 Bogen gr. Octav und 
Geſchlechtstafel. 


Das Vorwort beginnt: „Dad Hausgeſetz, wel⸗ 
ched der Graf und Herr Franz Friedrih Carl 
von Giech durch eigene perfünliche Thätigkeit ge: 
fhaffen und dann vom altelterlihen Schloffe 
Thurnau aus, Fraft autonomifcher Befugnif, dem 
Gefcylechte der Grafen und Herren von Giech am 
5. März 1855 gegeben, bat in weitern Kreifen 
nicht allein die Aufmerffamfeit auf den Inhalt 
feiner Sabungen gezogen, fondern eine gleiche 
Aufmerkſamkeit audy dem erlaudhten Haufe zuge: 
wendet, welchem der Urheber und Berfaffer jener 
denfwürdigen Urkunde ald Haupt deffelben ange: 
hört.“ — Unter den Familien des älteften deut: 
fchen Reichſsadels flieht dad Haus Giech in vors 
derfter Reihe, dennoch find die Anfichten darüber 
verfchieden, ob Ddafjelbe „dem Inbegriff der im 
Jahre 1806 und ſeitdem mittelbar gewordenen 
reichöftändifchen Fürftlichen und Gräflihen Häu— 
fer” angehöre, und in deſſen Folge der Borrechte 
und Prärogative, welche diefen legtern im Artikel 
XIV der Deutihen Bundedacte vom 8. Sun. 
1815 garantirt worden, von Rechtswegen für 
theilhaftig erachtet werden könne und müſſe. 

Da es feit der Auflöfung des Reichsverbandes 
nicht mit Sicherheit feftfteht, welches einzelne Haus 
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zum Hohen Adel mit dem Prädicat Durchlaucht 
oder Grlaucht gehört, fo muß man zu deſſen Nach: 
weifung auf die Zeit ded beftehenden Reichsver— 
bandes zurüdgehn, fo auch mit dem erlauchten 
Haufe Gieh, welchem der eminente Stand des 
Hochadeld und die Geburtögenoffenfchaft mit den 
einzelnen Häufern „ verbleiben #, alfo aufrecht er= 
halten werden könnte. Diefed zunächſt, nicht noch 
höhere Ansprüche, follen bier nachgewiefen werden, 

Da es nicht möglich ift, in einer einfachen An— 
zeige des längern publiciftiichen Erachtens mit feis 
nen wichtigen Beilagen in Ginzelned näher eins 
zugehn, gebe ich bier nur eine Ueberſicht des In— 
balis. 1. Hiftorifche Zhatfahen. A. Das Ge- 
Ihlecht der Freiherren von Giech bid zum fiebens 
zehnten Zahrhundert. & 1. B. Die Grafen und 
Herren von Giech im achtzehnten Jahrhundert. 
$2. C. Die Stellung der Grafen und Herren 
von Giech vor und nach dem Eintritt der Krone 
Preußen in die Regierung der fränfifchen Fürften- 
thümer des Haufe Brandenburg. 1. Stabiliti- 
tung der landeöherrlicdyen und reichöftändifchen Po: 
fition. $3. 2. Die Decupation von Seiten Preus 
ßens. $ 4. 3. Die Affesurations-Acte von 1796, 
$5. D. Die Berhältniffe der Grafen und Her: 
ten von Giech nad) der Auflöſung des Reichs— 
verbandes. 1. Bis zur Subjection unter Baiern. 
6. 2%. Die Königlih Baierfche Oberherrfchaft. 
Ir. — — 1. Fefiftelung der zu beantworten 
den Rechtöfragen. $ 8. — — II. Rechtliche Ers 
Örterung. A. Die Reichsſtandſchaft und der hohe 
Aelftand des Gräflihen Haufe Giech zur Zeit 
des Deutichen Reichs bi8 zum Jahre 1796. 1. 
Leitende Grundfäße der Beurtheilung. $ 9. 2. 
Anwendung auf dad Gräflich Giechfche Haus. a. 
Auffaffung im Allgemeinen. $ 10. b. Einwen- 
dung und deren Widerlegung. aa. Ueberficht. $ 11. 
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bb. Die angeblich reichöritterfchaftliche Natur des 
Gräflich Giechſchen Beſitzes. $12. cc. Die wirk— 
lich reichsſtändiſche Qualification des Giechſchen 
Beſitzes. $ 13. dd. Die vermeintliche Geringfü— 
gigfeit des die Reichsſtandſchaft des Gräflichen 
Haufes Giech begründenden Beſitzeß. $ 14. ee. 
Nähere Erläuterung der Giechfchen Reception. $ 15. 
c. Die Zradition des Perjonalliftenftandes. S 16. 
d. Documentirung. $ 17. B. Die Keichöftand: 
fchaft und der hohe Adelftand des Gräflichen Haus 
ſes Giech feit der Kataftrophe des Jahres 1796. 
1. Principielle -Auffaffung. $ 18. 2. Analogien. 

19. C. Die ftaatsrechtliche Stellung des Giech— 
fhen Grafenhaufes feit dem Jahre 1806, vor 
und nach der Begründung des Deutfchen Bundes. 
1. Das Berbältnig vor der Bundes-Acte. F 20. 
2. Der Artikel XIV der Deutihen Bundes-Acte. 
F 21. 3. Würdigung individueller ftaatörechtlicyer 
Theorien in Betreff der Giechfchen Standesherr: 
lichkeit. $ 22. D. Schlußbetracytung. $ 23. IV. 
Ergebniſſe $ 24. 

Bon S. 77 an folgen 32 Beilagen, melde die widtig- 
ſten Belegftüde enthalten, Urkunden, zum Theil bis jegt un= 
gedrudte, und Urkundenaudzüge, neu angefertigte genealogi— 
fhe Tafeln 2. — — Schon aus unfrer Inhaltdangabe des 
Buches erfieht man, daß hier eine gründliche und fehr tüch— 
tige Arbeit vorliegt, wie eine folhe auch von einem fo ge— 
lehrten und geübten Publiciften zu erwarten war. Dennod, 
und wenn mirklich keine einzige der aufgeftellten Pofitionen 
eine ſchwächere Stelle darböte und eine andre Deutung zus 
ließe, fondern die hohe Stellung des Haufes der Grafen und 
Herren von Giech und des gegenwärtigen Oberhauptes def: 
felben auf Thurnau durch die hier mitgetheilten Beweiſe 
völlig feftgeftellt und gefichert erfchiene, kann doch das er= 
laudte Haus einen Grund nit ins Feld ſchicken, die be— 
tannte ultima ratio regum,. wenn etwa der Wille der 
DObermadt ſich geltend machte; auch rollt das eiferne Rad 
der Zeit und der harten Nothwendigkeit nicht felten zerftörend 
über die Werke der Menſchen und deren ältere nn 
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Berlin 


Berlag von Heinrich Schindler 1857. Die 
Deutfche Kunft in unferem Zahrhundert. ine 
Reihe von Borlefungen mit erläuternden Beis 
Ihriften von Dr. U. Hagen, Prof. an der Unis 
verfität zu Königsberg. ter Thl. 446 ©. und 
2ter Theil 293 Seiten. 


- Borlefungen über die neuere deutfche Kunft 
werden feit längerer Zeit an den größeren Univers 
fitäten und zwar, wie ich glaube, mit Recht und 
mit Grfolg gehalten. Durch den Blid in das 
fünftlerifche Leben und Zreiben der Gegenwart 
gewöhnt fi das Auge nicht nur an die kunſthi— 
ftoriiche Betrachtung der Bergangenbeit, fondern 
dad SIntereffe für die Lünftlerifchen Freuden und 
Leiden unfrer Zeit wird dadurch zugleich geweckt 
und wach erhalten. Schreiber diefer Zeilen felbft 
hatte Gelegenbeit, über den in Rede ftehenvden 
Gegenftand Waagen in Berlin und Garriere in 
München fprechen zu hören, zwei Männer, die in 
und mit der Kunft unfrer Tage gleihfam groß 
gewachfen find und denen ed Daher in den mei» 
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ften Fällen aus eigener Anſchauung und voller 
Bruſt zu reden vergönnt war, wie wenig Ande— 
ten. Welch liehenswürdige Befcheidenheit in. ih— 
ten Urtbeilen, aber auch welche Unſicherheit noch 
in der Richtung und dem einzuſchlagenden Gange! 
Ungeordnet lag noch das bis dahin von keiner 
kundigen Hand geſichtete und geſäuberte Material 
wüſt und in chaotiſcher Unordnung durcheinander. 

Das Verdienſt, den Weg geebnet und ſeinen 
Nachfolgern in dieſer Hinſicht wenigſtens den Gang 
erleichtert zu haben, gebührt erſt unſerem Autor. 
Mit außerordentlicher Sorgfalt hat er aus allen 
ihm zugänglichen Quellen geſchöpft und das un— 
ſaubere, von Leidenſchaften und Vorurtheilen aller 
Art getrübte Waſſer der Tagesſtimmen geläutert 
und geklärt, für deren zahlreiche Mittheilung wir 
ihm nur im höchſten Grade dankbar fein köunen, 
da e8 ihm auch als Referenten gelungen ift, fein 
eigenes redlich erworbenes Urtheil ſich zu wahren. 
Das Material, welches anzuordnen, zu benutzen 
und zu ſichten war, fand ſich in den verſchiede— 
nen deutſchen Kunſtblättern, Zeitungen, Zeit-, 
Streit- und Vereinsſchriften zerſtreut oder günſti— 
gen Falls in größeren umfangreichen von religiö— 
fen, localen oder perſönlichen Intereſſen geleiteten 
und von beſchränktem Standpunkt aus aufgenom= 
menen Werfen gefammelt. Unter den Rocalfchrifz 
ten fcheint Herrn Hagen Söltl's „ bildende Kunft 
in München (1842)# entgangen zu fein. Befon: 
ders intereffant und lehrreich find neben den ges 
meinen Stimmen ded Marktes die hier und da 
mitgetheilten Urtheile bedeutender Männer über 
eben neu entfiandene Werke oder neue eben erft 
eingefchlagene ünftlerifche Richtungen. Wie über: 
trieben oft daB Lob auf der einen, wie ungerecht 
und fchonungslos oft der Tadel auf der anderen 
Seite! In den meiften Fällen ift nicht Kurzſich— 
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tigkeit oder böfer Wille die Urfache davon, fon: 
dern eine nirgends übler ald bei Beurtheilung 
von Kunftwerken angebrachte Principienreiterei. 
Die Kunftkritit verlangt nicht nur ein ‚fcharfeß 
Auge, einen wiffenfchaftlid gebildeten Geift, fon» 
dern vor Allem und zunächft eine gewifje Naivi: 
tät und Ungetrübtheit des Herzen. 

Alle diefe Eigenichaften befigt in gemwiffen Grade 
dev Verfaffer der Norifa und der Chronik deß 
Ghiberti, er, der und früher lieber die Wahrheit 
der Gefchichte in Novellenform ald Novellen und 
Tagesneuigkeiten in Form abgefcyloffener Gefchichte 
zu geben vorzog. Dagegen hätten wir eine fnaps 
pere Form und eine fichere Haltung bin und 
wieder gern gefehen. Bor Allem dankbar find 
wir dem Berf., daß er uns mit der philofophi« 
ſchen ebenfo wie mit der technifchen Phrafe vers 
Ihont hat. Gin großer Uebelitand bleibt ed jes 
doch, daß die zwölf erften Borlefungen einen Cyclus 
für fih bilden, während die fünf legten über Gö— 
tbe, Thorvaldien, Rauch und Schwanthaler, die 
vor einem befonderen Publicum gehalten wurben, 
nur eine weitere Ausführung des über diefelben 
Männer im erften Theil bereit8 Gefagten find. 
Wiederholungen aller Art waren bei Ddiefer Un: 
ordnung unvermeidlih. Ebenſo bedauern mir, 
daß dad überaus reiche Material der Beifchriften 
nur eine fpätere Zuthat geblieben und nicht lies 
ber in den Text felbft mit verwebt ift, weil dies 
fe6 Berfahren auch bier Wiederholungen herbeie 
führen mußte. Der fehr genaue Inder am Ende 
des zweiten Theiles und die Gefammtüberficht 
lämmtlicher Borlefungen am Anfang deffelben mas 
hen dieſes Verſehen nicht vollfommen gut. Die 
Anführung der Kupferftiche und Steindrüde würde 
und in einer einzelnen Tabelle willfommener gewe— 
fen fein, al& vereinzelt unter dem Xerte. Angabe 
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der im Ludwigsalbum enthaltenen Werke würde 
bei der großen Berbreitung defjelben paflend ge= 
wefen fein, ebenfo Verweiſungen auf den Aten 
Band von Guhl und Caspar's Atlas. Sollte 
dem Verf. vielleicht in fpäteren Jahren zu einer 
Zufammenarbeitung ded in feinem gegenwärtigen 
Werke hier und da Zerftreuten Gelegenheit wer— 
den, fo würden wir uns folgenden Gang zur 
Prüfung vorzufchlagen erlauben. 

Zunädft eine genauere Schilderung der Zopf— 
zeit und ihres fcharf ausgeprägten Charakters in 
den verfchiedenen Zweigen der Kunft, mit welcher 
dad Erwachen der revolutionären Ideen, die zu 
der Negeneration der neueren Kunft führten, 
Hand in Hand gehen müßte, denn wefentlich 
find es ja Doc Diefelben, die je nach) Der 
größeren oder geringeren Schwere des von Der 
Kunft zu überwindenden Materiald zuerfi in. den 
Merken. unfrer großen Zonfünftler, Dann unfrer 
großen Dichter, endlidy in denen unfrer berühm— 
ten Maler, Bildhauer und Baumeifter zur Er— 
fheinung und Geltung gelangt find. Die Ver— 
gleihung, die fo große Siege auf dem Gebiete 
der Philologie errungen hat, darf unfrer Anficht 
nach auch bei der Bearbeitung der Kunftgefchichte 
in Zukunft nicht mehr aus dem Auge verloren 
werden. Den Männern der reinen Zdeen, den 
Neformatoren von rein wiffenfchaftlihem Stand: 
punkt (Winkelmann, Leffing, Göthe, Schiller, 
Kant zc.) mögen die theoretifch:praftiichen Refors 
matoren der bildenden Kunft in Rom (Garftens, 
Koch, Wächter zc.) folgen, die dem Gedanken 
Form, aber noch Feine Farbe zu geben verftan- 
den. Ihnen mögen ſich die Romantifer auf Elaf- 
fiihem Boden (Cornelius, Overbeck, Schadow, 
Führich, Pforr ꝛc.) anſchließen, die zuerſt erkann⸗ 
ten, daß die Kunſt ein Vaterland und einen Heerd 
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braucht, bei denen der Gedanke noch über der 
Form, die Form noch über der Farbe ſteht. Auf 
klaſſiſchem Boden ſammeln fie faft ohne es zu 
ahnen die Kraft, die ſie bei ihrer Rückkehr ins 
Baterland zum Siege führt, während ihre ſchwäch— 
lihen, befangenen und engherzigen Bor: und Mit: 
fämpfer in Dresden (Runge, Friedrich, Kügelgen, 
Klinfowftröm ꝛc.) auf dem heimiichen Boden vers 
fommen. Erſt der Münchner Schule gelingt es, 
nachdem die Kunft im Vaterlande eine bleibende 
Stätte fi) errungen hat, in ihren Werfen der 
Idee, der Form und der Farbe zu einer gewiffen 
Gleihberechtigung zu verhelfen, indem fie in ih: 
ten Reiftungen jedem Gegenftande aus der höhe: 
ten oder niederen Sphäre, aus dem Heiden: und 
Chriſtenthum, der Vor: und Mitwelt gerecht zu 
werden verficht. Eine Zheilung in eine jüngere 
und ältere fcheint uns durchaus unnöthig zu fein, 
denn die Schule hat ihren feften männlichen Cha— 
tafter im Weſentlichen bis in die jüngfte Zeit ge: 
wahrt, ohne ſich den einfeitigen von Düffeldorf 
ausgehenden Beftrebungen, die deshalb auch ebenſo 
einzeln nur im Zufammenhange mit fidy abzuban: 
deln find, gänzlic zu verjchließen. Nachdem die 
weichlihen, in Gefühl und Farbe ſchwelgenden 
Gebilde der Düffeldorfer in der gehörigen Weife 
gewürdigt find, würden die einzelnen Meifter abs 
zuhandeln fein, die unter dem Einfluß der niedera 
ländifchen Malerei ſich in der neueften Zeit dem vollen 
kräftigen Leben der Gefchichte zugewandt haben, bei 
denen die Barbe Geftalt gewinnt und deren Figuren 
und Präftig modellirt faft aus ihren Gemälden entge— 
genipringen. Die Geſchichte der Malerei wünſchen 
wir von der der Sculptur und der Baufunft 
nicht unterbrochen zu fehen. Dieſe beiden lebte: 
ten ihrem Weſen nach flarrer und den Wandlun— 
gen der Zeitanfichten weniger unterworfen, würden 
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nur in die Elaffifche und die mittelalterlich-toman= 
tifche Richtung zu trennen fein. Ihnen müßte 
zum Schluß eine zufammenhängende Betrahtung 
der Zechnif, der vervielfältigenden Künfte und der 
gewerblichen Kunfithätigfeit beigefügt werden. Den 
Berliner und Wiener Malern, die außerhalb der 
eigentlihen Entwicklung der neueren Kunft ftehen 
blieben, könnte höchſtens bei einer geographifchen 
Betrachtung, eine gewiffe Berechtigung zuerkannt 
werden. Den Leiftungen der Berliner Künftler, 
will es uns dünfen, hat Here Hagen einen ver= 
bältnigmäßig zu großen Raum zugemeffen. 

Der Berf. geftatte uns jetzt noch unſre Beden- 
fen gegen einzelne in feinem Werke auögefpro= 
chene Anfichten laut werden zu laffen. Sm 2ten 
Bande ©. 59 heißt ed: „die Karrifaturen von 
Hogarth, die Genreftüde von Willy und die Thier- 
ſtücke von Landfeer find verhältnißmäßig in Deutſch— 
land nur wenig befannt geworden.“ Bon Wilky 
geben wir da8 gern zu. Wie der Verf. aber in 
Betreff Hogarths dafjelbe behaupten Fann, ift uns 
unbegreiflih.. Ein Blid auf dad Schaufenfier 
eines Bilderhändlers, meine ih, follte ihn auch 
bei Randfeer fein Wort vergeflen laffen. Wunder: 
lich ift uns ferner folgende Stelle (1. ©. 162) 
vorgefommen: „traurig ift es, daß ein Maler und 
Schriftfteler, dem als Doctor ed am we: 
nigften ziemt, die gelehrte Kunftfennerfchaft 
zu verfpotten, mit dazu beiträgt, daß die Kluft 
zwifchen Künftleen und Gelehrten immer größer 
wird. Statt bei einer Bronze die Bemerkung zu 
machen, daß man fich nicht Darüber einigen fünne, 
ob fie echt oder unecht fei, wird gefagt: der ſtrei— 
tige Disfuswerfer, über defjen Geburtsjahr die 
Kunftforfcher um 1500 Jahr differiren.” Sehr 
unfchuldig unirer Anfiht nah! Es wäre fhlimm 
für unjre Wiffenfchaft, wenn fie auf fo Schwachen 
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Füßen flände. Im Gegentheil, wir achten Diefes 
Bekenntniß. Nichts ift verächtliher an einem . 
Manne der Wiffenfchaft, ald eine anfcheinend fichere 
Miene bei zweifelhaften Dingen. Wahrheit alſo, 
um was es fich auch handle, Wahrheit felbft in 
unbeholfener Form: ob die Künftler uns achten 
oder verachten, ift und gleichgültig, wenn wir nur 
nicht Urfache haben, uns vor und felbft zu fchäs 
‚men. Die an diefer Stelle gefammelten archäo= 
logifchen Irrthümer find im höchften Grade Fehr: 
rei und geeignet, und vor Selbſtüberſchätzung 
und Zunftdünfel zu wahren. Ferner fpricht der 
Berf. mehrfach von einem in der neueren Seit 
eingetretenen Rückſchlag in Beziehung auf die 
Anwendung der Gothik. Wir fehen nichtd da» 
von. Sn Baiern und Deftreih, in England und 
Sranfreich ift Ddiefelbe oben auf (vgl. die Bes 
tihle im Org. f. chriftl. Kunſt). Die elenden 
neuefien Kirchenbauten Berlins mit ihren fog. alt= 
hriftlihen Formen geben doch wahrlich feinen 
Ausihlag. Die Sauberkeit des Detail entſchä— 
digt nicht für Engherzigfeit und Befangenheit der 
Auffaffung. Wer möchte zwifchen den Erzeugnifs 
fen der Präraphäliten in der Malerei und ib: 
nen eine gewille Geiftesverwandtfchaft verken— 
nen? Billiger Weife hätten fie in des Verfs Ur— 
theil nicht günftiger wegfommen follen als die 
Erzeugniffe jener befchränften Maler. Die über 
dad Nadte in der Kunft entwickelten Anfichten 
. ©. 238. II. ©. 229) entbehren der Klarheit 
und der Wahrheit. Mer mag der Theorie nach 
Schinkels Meinung als falfch beftreiten: daß je- 
des Berhüllen ein Verhüllen der Schönheit ifl, 
ein Verſtoß, den die Kunſt fich gegen die Natur 
etlaubt?“ Umgekehrt aber, wer wagt e8 zu ver: 
neinen: daß, wenn die Kunft in einem Klima wie 
dem unftigen Figuren entkleidet und zwar bei 
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Handlungen, die fie nur bekleidet vollbringen kön— 
nen, fie eben fo fehr gegen die Wahrheit ald ges 
gen die Natur verftößt. Das Kriterium über 
Bekleidung und Entkleidung der Figuren fteht 
einzig und allein der Vernunft zu. Der kunſtge— 
fhichtlihe Verlauf in der alten wie der neuen 
Zeit zeigt ein Fortfchreiten von der Berhüllung 
zur Enthüllung, von fittliher Strenge zu fittlicher 
Freiheit und in der Berfallözeit von fittlicher Frei« 
beit zu unfittlicher Frechheit. Gelegentlich (11, 252) 
kommen die Sculpturen der goldenen Pforte zur 
Beiprehung. Auch hierin Fönnen wir mit dem 
Berf. nicht Hand in Hand gehen. Zunächſt find 
wir der Anficht, daß diefelben eher dem Anfang 
ded 13. Zahrh. ald dem Ende des 12. Jahrh. an: 
gehören. Sodann glauben wir allerdings, Wan: 
gen Recht geben zu müſſen, der in ihnen eine ei: 
genthümliche Ausbildung nad) den Principien an- 
tifer Kunft wahrzunehmen glaubte. Die Perfo: 
nificationen von Sonne und Mond auf gleicyzeis 
tigen Diptychen wie unzählige andre Dinge (Gentaus 
ren, ant. Ornamente) zeigen, daß antife Grinnerun- 
gen in diefer Zeit in Deutichland noch Feinesweges 
ganz erlofhen waren. ine zweite DBerbindung 
fann grade Durch die in dieſer Zeit in Stalien 
thätigen deutichen Urbeiter herbeigeführt worden 
fein. Ueberhaupt entfpricht der Idealismus der 
genannten Sculpturen mehr dem Charakter der 
romaniſchen Bölfer, während der Realismus dem 
deutschen Charafter eigen ift, das bewähren die ° 
angelfähfifhen Miniaturen nicht weniger als die 
gothifchen Sculpturen und Malereien. — Das etwa 
find die Bedenken, die uns bei dem Studium des Bus 
ches aufgeftoßen find, das uns, wie wir hoffen, in uns 
ferm Urtheil über die Leifiungen der Gegenwart ges 
fördert und unfre Hoffnungen auf eine fernere güns 
ſtige Entwidlung der deutichen Kunft gefräftigt hat. 
Wilhelm Weingärtner. 
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Paris 

Imprimerie Impériale. Etudes sur la gram- 
maire vedique, Prätigäkbya du Rig-Veda (Pre- 
miere lecture ou chapitres IA VI. ParM.Ad. 
Regnier Membre de Institut. Extrait no 4 
de ’Annde 1856 du Journal asiatique. 1857. 
2 Bl. 315 ©. in Octav. — (Deuxieme lecture 
ou chapitres VII a XII). Extrait no 12 de l’An- 
nee 1857 du Journal. asiatique. 1858. 2 BI. 
145 ©. — (Troisieme lecture ou chapitres XII 
a XVlll). Extrait no 5 de l’Annde 1855 du 
Journal asiatique 1859. 2 Bl. 299 ©, 


Mit dem Scluffe des vorigen Jahres hat Hr 
Regnier diefe höchſt verdienftvolle Arbeit, deren 
Anfang im Jahre 1856 erfchienen ift, vollendet. 
Sie bildet eine Bierde der drei Jahrgänge von 
1856 -- 1858 des Journal asiatique und ift zus 
gleich in einem befondern Abdrud publicirt, wel- 
her und bei unfrer Anzeige vorliegt. | 

Das Präticäkhya des Rig Veda ift unter den, 
biß jeßt befannten Prätigäkhya’8, welche zu ver: 

(77) 


1010 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 102. 103. 


fchiedenen Theilen der Beden gehören und über 
die ich im Allgemeinen bei Anzeige von Weber's 
Bearbeitung des Väjasaneyi-Präticäkhya gefpro: 
chen habe (in diefen Anzeigen 1858 St. 161 ff. 
S. 1601 ff.), das michtigfte, theild weil es am 
forgfältigften und umfaffendften audgearbeitet ift 
und die eigentlihe Aufgabe diefer grammatifchen 
Schriften am treuften, firengfien und vollfon: 
menften erfüllt, theil& weil e8 von einem im San: 
zen vortrefflihen Commentar begleitet ift, durch 
deffen Hülfe und fein — fonft fehwer verftändlie 
cher, vielleicht Faum erflärbarer — Inhalt mit 
überaus wenigen Ausnahmen vollftäntig aufge 
belt wird. Dadurch, daß diefes — für die Be: 
denfpradhe, dad Sanffrit überhaupt, ja für die 
tiefere Erfenntniß der Sprache im Allgemeinen — 
insbefondre von ihrer phonetifchen Seite — fo 
überaus bedeutende — Werk in der vorliegenden 
Ausgabe auf eine höchſt anerfennenswerthe trefi- 
liche Weile verarbeitet ift, bat fih Herr Regnier 
um diefe Zweige ded Wiſſens Fein geringes Ber: 
dienft erworben, für welches ibm nicht bloß die 
Rndianiften danfbar fein werten. 

Die Aufgabe diefer Prätigäkhya’d ift die Art 
und Weife zu firiren, wie die Vedenfchrift, zu de— 
nen fie gehören, vorgetragen werden fol. Diele 
wird einerfeitö mit der minutiöfeften Sorgfalt voll— 
zogen, mie fie fhon an und für fi für fo hoch: 
heilige Schriften geziemend fcheinen mußte, aber 
noch dadurch gejleigert ward, daß nach indis 
fcher Ueberzeugung nur vom ganz richtigen Bor: 
trag der vediichen Stellen die Erlangung der da: 
durdy erfirebten Früchte oder Segnungen erwartet 
werden durfte; andrerfeitö zugleich mit der den 
Indern eigenen ab ovo beginnenden Gründlidy: 

keit. Lebtre insbefondre --- theilmeife vielleicht 
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auch erſtre — fcheint bewirkt zu haben, daß in 
die älteren Redactionen diefer Schriften Manches, 
felbft Vieles, Eingang fand, was nicht fireng zur 
eigentlichen Aufgabe gehörte; wie Died insbeſondre 
durch Bergleihung des Rig Veda Präticäkhya 
mit den übrigen wahrfa,einlich wird. In der und 
vorliegenden Redaction findet fidy aber faft Feine 
Spur mehr von ſolchen Ausmüchfen, während 
flatt defien das eigentliche Problem in viel größ- 
tem Umfang behandelt if. Wir können daraus 
folgern, dag die NRedaction, in welcher e8 und 
vorliegt, in verhältnigmäßig fpäter Zeit abge: 
ſchloſſen iſt, jedoch keinesweges: weder daß auch 
ſein Anfang jünger ſei, als der Anfang der übri— 
gen Prätiçakhya's, noch daß dieſe früher abge: 
Ihloffen feien, fondern einzig, daß man ſich häu— 
figer,, eindringlicyer und forgfältiger mit diefem 
Präticäkbya befchäftigt habe (mad ja auch um fo 
natürlicher, da es zu dem allerwichtigften Theil 
der Beden, dem Fundamente aller übrigen, dem 
Rigveda, gehörte), während die übrigen Präticä- 
khya’8 zu feiner harmonifch verarbeiteten abſchlie⸗ 
ßenden Redaction gelangt ſind. 

Im Rig-Veda-Präticakhya wird? — inſofern 
mit dem Väjasaneyi-Prätigäkhya übereinftimmend 
— auf drei Arten des Bortrags Rüdfiht genom— 
men, nämlidy zunächft auf die in Schrift auf uns 
gelangten beiden, den Pada-Vortrag Pada-pätha 
und den Samhitä-Bortrag Samhitä-pätha und 
ferner auf den und bislang nur durch Regeln 
und einzelne Beiipiele, aber nicht durch eine durch— 
geführte Schriftliche Repräfentation befanntenKrama- 
Vortrag, krama-pätha. Das grammatifche Ber: 
fändnig der Veden, infofern ed auf der Forma— 
tionslehre beruyt, wird dabei vollftändig voraus- 
gelegt und zwar in der uns vorliegenden Redac— 


Ele 
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tion des Rig-Veda-Präticäkbya faft außnahme- 
[08 in der Grundlage, welde ihm in dem und 
befannten Pada-pätha gegeben if. Denn bier 
erfcheinen alle einfahen Wörter in ihrer unbe 
dingten — im indifhen und — abgefehen vom 
Bifarga ftatt eines amöluutenden s oder r und 
einigen Kleinigkeiten — auch in unferm Sinn — 
grammatifchen Geftalt; die Compofita werden mes 
nigftens in zwei Glieder getrennt und die einzel: 
nen Wörter — außer bezüglich des Accentes, jes 
doch bier nicht ganz conjequent — als für id 
beftehende vom ihrer Umgebung nicht beeinflußte 
gefchrieben, bezüglich vorgetragen. Eine Yusnahme 
davon befteht nur darin, daß hinter einigen Wör— 
tern, deren phonetifhe Umwandlung einft unter 
die Anomalien geftelt war, durch ein hinter fie 
geſtelltes iti (melche& fo! sic! bedeutet) auf ihre 
Befonderheit aufmerffam gemacht wird. Dieſes 
fteht mit ihnen in demfelben phonetifchen Zufam: 
menhang, wie fonft ein Wort im Satz mit dem 
ihm vorhergehenden, weshalb die bei foldyen Ber: 
bindungen eintretenden phonetiſchen und Accent— 
regeln mitgetheilt werden; alles übrige den Pada- 
pätha Betreffende wird ald aus der Kormationd- 
lebte befannt — alfo — abgefehen von der Syn— 
tar — die volftändige Grammatik — voraudgefeßt. 

Diefer Pada-pätha bildet die Grundlage des 
größten und wefentlihften Theiles unſres Präti- 
cAkhya, der Lehre vom Samhitä-Vortrag, mie 
dies im erften Diftichon des 2ten Kapitel aus— 
drüdlich gefagt wird. | 

Her die Veden genauer Eennt, dem bat fid 
ficherlich die entfchiedne Ueberzeugung aufgedrängt, 
daß im Allgemeinen der Vortrag der Veden nad) 
lautlihen Gefegen, wie fie in der Berfchlingung 
der Wörter zu Sätzen oder Verſen eintreten, älter 
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war, ald der nach der Auflöfung in unbedingte 
Worteinheiten, mit andern Worten der Sämbilä- 
pätha im Allgemeinen älter als der Padapätha. 
Ich fage: im Allgemeinen; denn ebenfo gewiß ift, 
daß nicht diejenigen pbonetifchen Gefege für ihn 
galten, welche in dem jetzigen Samhitàptha vor⸗ 
gefhrieben find, fondern eine große Anzahl der: 
jelben erft nach Analogie der fpäteren für das 
Sanffrit ald Eulturs oder gar Gelehrten-Sprache 
geltend gewordenen Berfchlingungen auf eine ganz 
ungehörige Weiſe auf die Veden übertragen ift.. 
65 ift feinem Zweifel. zu unterwerfen, daß in den 
wirflih alten, zu der Zeit al& die Vedenfprache 
eine Volksſprache war, gedichteten Liedern die Wör- 
ter im Allgemeinen weit entfernt waren, in einem, 
vom phonetifhen Standpunft aus fo untergeord- 
neten Berhältniß zu der Satz- oder Verdeinheit 
zu ſtehen, wie im jeßigen, wejentlich nach Analo- 
gie de fpäteren Sanſkrit geftalteten Samhitäpätha, 
fondern vielmehr eine viel felbftändigere unabhän: 
gigere Stellung behaupteten. In dieſer DBezies 
bung näherte fich alſo der alte oder urjprüngliche 
Vortrag mehr dem Padapätha. Dagegen ift es 
ebenfo wenig zu bezweifeln, daß alle, oder: wenig« 
fiens der größte Theil der vediſchen Eigenthüms 
lihkeiten in Bezug auf ungrammatifche Dehnung, 
Berfürzung und Aehnliches, welche im heutigen 
Samhitäpäiha erfcheinen, fo wie auch mehrere jeis 
ner phonetifchen Berfchlingungen ſchon der älte 
ſten Conception angehörten. 

68 ftellen ſich demnach in Bezug auf den: Pa- 
dapätha und Samhitäpätha, wie fie im vorlies 
genden Prätigäkhya theild vorausgefeßt, theild ger 
lehrt werden, zwei Thätigkeiten heraus, auf denen 
fie beruhen und deren Refultat fie find; erftens 
die volftändige Burüdführung der-Geflalt, in: wels 
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‚cher die Wörter im zufammenhängenden Vortrag 
erfchienen auf ihre unbedingte Form ; zweitens die 
Durchführung der geltend gewordenen phonetifihen 
‚Gefege im zufammenhängenden Vortrag. Bei je 
ner Thätigfeit war augenfceinlich eine vollftän: 
dig oder faft vollftändig entwidelte grammatiſche 
Kenntniß des Sanjkritd maaßgebend; bei diefer 
faft ganz daffelbe Samhitä-Syftem, faft völlig bie: 
felben Verfchlingungsregeln, welche uns in dem 
fogenannten klaſſiſchen Sanffrit ‚entgegentreten. 
Beide. Momente. fprehen mit unzweifelhufter 
Gewißheit dafür, daß die Präligäkhya's das Gr: 
gebniß einer verhältnigmäßig ziemlidy fpäten Zeit 
fein müffen, einer Zeit, in welcher der eigentliche 
Vortrag der Veden im mwichtigften Theil fchon 
vergeffen war, die bedeutendfte Partie der Sau: 
rit- Grammatik ſchon wiſſenſchaftlich firirt, die zu 
einem großen Theil ficherlich rein conventionellen, 
völlig unnatürlihen, auf feinen Fall natürgemä 
fen Samdhi-Geſetze für die Producte des dama— 
ligen Sanffrit durchweg geltend geworden waren. 
Chronologifch läßt fich diefe Zeit zwar noch nicht 
beftimmen; dad aber kann man. wohl fchon mit 
Beftimmtheit behaupten, daß die Zeit, in welcher 
die uns befannten. Präticäkhya’d abgefaßt find, 
nicht Die der Anfänge der Grammatik ift, daß fie 
vielmehr auf einer fehr entwidelten Grammatik 
beruhen, und hätte man nur zwifchen Anfang und 
Ende zu wählen, unendlich eher den Eindrud eis 
ner Spiße ald einer Bafid der Grammatik ma- 
chen; noch viel weniger fünnen fie bemgemäß — 
denn eine entwidelte Grammatik ohne Schrift 
wird und wohl Niemand einzureden verfuchen — 
einer Zeit angehören, in welcher Schrift etwas 
Ungemwöhnliched gewefen wäre, und wenn fich in 
den Präticäkhya’8 gar feine Rüdfiht auf fie fin 
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det, fo erklärt fi das hinlänglich aus ihrer Auf: 
gabe, welche nur den richtigen Vortrag, nicht aber 
die richtige Schreibweife zum Gegenftand bat. 
Daß legtre ald Ergebniß von jenem, fo weit fie. 
ihn zw reflectiren vermag, gemiffermaßen mit ge— 
lehrt ift, ift ein accessorium, welches für und 
überaus bedeutfam ift, den Präticäkhya-Berfafs 
fern aber, die wohl nur den ritualen aus dem 
Gedächtniß Statt findenden Gebrauch der Veden 
im Auge hatten, in der Zhat vielleicht volftän- 
dig gleichgültig war. 

Das Rig Veda Präticäkhya — die Lehre vom 
richtigen Vortrag des Rig-Veda — zerfällt in 3 
adhyäya Abfchnitte (eig. Leſungen), deren jeder 
in 6 patala Kapitel getheilt if. Darin laffen fich 
vier Haupttheile unterfcheiden. 

Den: erften bilden die in der Wortverbindung 
eintretenden Abweichungen der Wörter von ihrer 
unbedingten Form. Diefe begreifen im Wefentlis 
chen die Konftitution des Samhiläpäiha, doch ents 
halten fie zugleich dad wenige, was von dieſem 
Gefihtöpunft aus für den Padapätha gelehrt wer- 
den mußte und die Regeln über den Kramapätha, 
Nachdem auf diefe Art Ddreierlei Weifen, in wel: 
chen der Rig-Beda vorgetragen werden fol, con» 
ftituirt find, folgt in dem zweiten Haupttheil die 
Lehre von den bei der Ausſprache derfelben zu bes 
folgenden Regeln, oder faft eher von den dabei 
zu vermeidenden Fehlern. Dann im dritten Theil 
Vorfchriften über die Art wie der Unterricht im 
Lefen des Veda vom Lehrer zu geben und vom 
Schüler zu empfangen ift. Der vierte Theil lehrt 
die Metra kennen, fomit auch die metrifche Reci— 
tation. Wer alles bier Mitgetheilte erlernt hat, 
recitirt den Rig-Veda in allen feinen drei Bor: 
tragsweiſen richtig. Was mehr als Diefe vier 
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Theile gegeben fcyeint, dient nur zum — im ins 
difhen Sinn — gründlichen Berftändniß derſel— 
ben, wobei jedoch vielleicht Einiges in der le&ten, 
auf uns gekommenen Redaction ftehen geblieben 
fein mag, was für frühere — in denen noch Ans 
dreö behandelt fein mochte — von Bedeutung war, 
Einiges dagegen binzugefeßt, weil. es fib an Ver— 
wandtes zu fchließen fchien, wie died ja in den 
Sanfkritfchriften fo überaus häufig der Fall iſt; 
denn die Abfchreiber der Handjchriften waren bier 
größtentheild Gelehrte, hatten vor Zerten an und 
für fi) wenig Reſpect, und ſcheuten ſich deshalb 
nicht, Zuſätze hinzuzufügen, fobald fie ihnen Ver— 
befierungen oder Erläuterungen zu enthalten ober 
fonft angemeffen oder auch nur dienlich fchienen. 

Doch wir müffen und erlauben, die Verthei— 
lung des Stoffes in dem vorliegenden Prätigä- 
khya: etwa8 genauer zu betrachten. Das erſte 
Kapitel handelt von. den Budhftaben, da ohne de— 
ven Kenntniß die Samhitä- Borfchriften nicht zu 
verftehen find. Das 2te und die folgenden Ka— 
pitel bis zu dem 11ten enthalten die Samhitä- 
Borichriften und zwar Kapitel 2.die die Vokale 
betreffenden, Kapitel 3 die bezüglich des Accents, 
Kapitel 4 bis 6 die, melche die Conſonanten be= 
treffen, Kapitel 7 — 9 die unregelmäßigen Deh— 
nungen, Kapitel 10 und 11 die Krama⸗Vorſchrif— 
ten. Diefe 11 Kapitel liefern alfo gemwiflermaßen 
die Texte für drei Arten des Vortrags des Nig 
Beda, den erften Theil der Aufgabe. 

Die drei folgenden Kapitel 12 — 14 betreffend, 
fo behandeln 13 und 14 die Lehre von der rich 
tigen Auöfprache, und dazu leiten im 12ten Ka= 
pitel die 4 Anfangs = Diflicyda über, in denen die 
Rede ift von den Auslauten, Anlauten und Grup= 
pen; denn deren Kenntniß wird als eine der 
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Grundlagen einer richtigen Ausfprache angefehen 
fein. Allein die 5 übrigen Difticha find entfchie= 
den in der vorliegenden Redaction unſres Präti- 
säkhya ein hors d’oeuvre; zwei derfelben — daß 
Ste und Ite — find jedoh wohl unzweifelhaft 
ein fpäter Zufag, wie theild daraus hervorgeht, 
daß fie von. dem Scholiaften nicht commentirt 
find, theild daraus, daß das Ste eine Definition 
der vier Medetheile gibt, Die aber ſchon in 5 und 
6 — obgleich leicht abweichend — vorliegt. So 
bleiben nur noch drei Diftiha, von denen daß 
öte und Géte die indische Eintheilung des Wort: 
Ihaßes in vier Redetheile enthalten, daS Tte eine 
ganz aus Der Aufgabe des Rig Veda Präticäkhya 
berauöfallende, dem Gebiet der eigentlichen Grams 
matik angehörige, Regel über die Accentuation der 
Upasarga (Präfire und Präpofitionen). Alle drei 
Diſticha find für unfer Prätigäkhya in feiner vor- 
liegenden Redaction unnüß; doch halte ich fie 
nit, wie 8 und 9 für einen fpäteren Zufaß, 
fondern für ‚einen Ueberreft einer älteren Redac— 
tion. Dafür fpriht mir die PVergleihung mit 
dem Väjasaneyi-Präticäkhya. Während das Rig- 
Veda-Präticäkhya fo weit gefichtet ift, daß Alles 
fehlt, was der eigentlichen Grammatif angehört, 
und nur zurücgeblieben ift, was unter den Be 
griff des Vedenvortrags fällt, iſt dies im Väja- 
saneyi- Prätigäkhya noch keinesweges der Fall, 
urd war ed, wie ich vermuthen mödte, aud) 
Ihwerlih in den älteren Redactionen de Rig- 
Veda-Präticäkhya. So finden fih 3. B. im 
Väjasaneyi-Prätigäkhya die Regeln über Einbuße 
des Accents durch Einfluß beftimmter Wörter oder 
der Stellung im Saß, fpeciel 3. B. wo ein 
upasarga (Präfir), ein äkhyäta (Verbum), ein 
näman (Nomen) ihren Accent verlieren, oder ein 
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Verbum ihn durch Einfluß eines nipäta (Partikel) 
bewahrt. Um Diele Regeln zu verftehen, muß 
man augenscheinlich dieſe — Lie vier indifhen 
Redetheile — kennen und ihre Aufzählung und 
Definition fonnte nicht entbehrt werden. Genau 
genommen, fann man jogar vielleiht behaupten, 
daß diefe Ummandlungen — der Accente — eben 
fo fehr zu den des unbedingten — um mid fo 
auszudrüden — Zerted in den ſatzlichen Samhitä- 
Pätha gehören, al& die durch die Sagverbindung 
berbeigefübrten phonetifchen. Allein das Rig Veda 
Präticakbya — und daran erkennt man deutlich, 
daß bei der Redaction deffelben, welche uns be: 
wahrt ift, ein, um mich fo auszudrüden, fir und 
fertiger Pada-päiha zu Grunde lag, während im 
Väjasaneyi ſich noch eine Menge Regeln für die 
Eonftitution deffelben finden, z. B. noch IV, 26 
—32 — erwähnt fie nicht; denn fie find in dem 
Pada-pätha, welchem es folgt, volljogen und zwar 
in Folge eben derfelben allgemeinen Grammatik, 
nach welcher die grammatifche Form der Wörter 
in ihm fixirt ift, fie werden danach als befannt vor= 
audgefeßt, und bedürfen, da fie im Samhitäpätha 
unverändert bleiben, Feiner weiteren Hervorhebung. 
Uber wie gefagt, ich glaube, daß die große prin= 
cipielle Differenz zwifchen dem Rig Veda Präti- 
cäkhya und dem Väjasaneyi-Präligäkhya, welche 
in der und erhaltenen KRedaction befteht, nicht 
auch in der älteren Statt fand; dies ergibt fich 
noch aus vielen Beziehungen, in denen fie zu 
einander ftehen; ich glaube nicht, daß in’ den äl— 
teren Redactionen des Rig Veda Präligäkhya alle 
Spuren der Thätigkeit, durch welche der Pada= 
Text conftituirt war, fo fehr verwifcht waren, wie 
das in ver vorliegenden der Fall ift; denn daß 
e8 feine geringe Arbeit war, vermittelft der Ines 
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dividualifirung und Loslöfung der Wörter auß 
ihrem überlieferten faßlichen Vortrag ihre unbes 
dingte grammatifche Geſtalt, ja felbft die Tirens 
nung der Compofita zu gewinnen, läßt fich fchon 
an und für fid) ohne Weiteres annehmen und 
wird durch die mancherlei Regeln beftätigt, die 
fi im Väjasaneyi-Prätic. darauf beziehen — 3.2. 
grade die ‚eben erwähnten IV, 26, wo angegeben 
wird, warn hinter dem im ſatzlichen Vortrag vigvä 
lautenden Wert im: Pada-pätha ein Bifarga zu 
fegen ift zc. — Diefe Thätigfeit war aber vor 
der Schlußredaction des Rig Veda Präticäkhya 
vollendet ; dem Verfertiger derjelben ‚lag der Pa- 
da-pätha in derjelben Geftalt vor, in welcher er 
auf und gefommen ift, und feßte ihn dadurch in 
den Stand, bei der Aufftelung feiner Regeln fo 
confequent verfahren zu können, für den Pada- 
pätha nur die Abweichungen von der unbeding- 
ten Geftalt angeben zu müffen, für den Sambitä- 
pätha die vom Pada-pätha. War Died aber in 
den früheren Kedactionen nicht der Fall, waren 
fie in vdiefer Beziehung dem Väjasaneyi-Prätig. 
ähnlich, fo konnte auch in ihnen die Erwähnung 
und Definition der vier Redetheile nicht fehlen. 
Daß fie auch der letzte Redacteur beibehielt, ob— 
gleich feine Redaction fie nicht mehr nothmendig | 
erforderte, erklärt fich wohl aus der Scheu, eine 
ſo wichtige grammatiſche Eintheilung in einem 
doch immer grammatiſchen Werk auszumerzen, 
eine Scheu, die um ſo mehr berechtigt war, da 
die lernbegierigen Inder es — in den Scholien 
— ftet$ dankbar anerkennen, wenn ihnen ein 
Autor mehr bietet, ald daß Bereich feiner Auf: 
gabe erforderte. 

Der Thal über die richtige Ausfprache der 
Laute und die dabei zu vermeidenden Fehler ift 
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einer der intereffanteften und wichtigften in diefem 
Präticäkhya, Gr zeigt und einerfeits, welche Ein= 
wirfungen von Seiten der Volksſprachen auf die 
richtige Ausſprache der Veden fih ſchon geltend 
gemacht hatten, worüber ich auf des Herrn Her— 
audgebers Bemerkungen in der Ginleitung zum 
14ten Kapitel verweile. Auch diefe fprechen für 
den verhältnißmäßig fpäten Abichluß diefes Prä- 
tieäkhya, ja idy möchte fogar einen Beweis dafür 
in dem Kunſtausdruck barbarat& XIV, 8 finden; 
denn, bei dem immer entfchiedner hervortretenden 
Einfluß der griechifch indifhen Reiche auf die Ent- 
wicklung der indifchen Cultur, bin ich fehr ge- 
neigt fjErit, barbara und barbaratä ÿ als Bezeich- 
nung von „Barbar” und „barbarifchen Weſen“ 
für Entlehnungen von Buoßaoos und Bagfueo- 
zyg zu nehmen, die fid) nur zufällig an das echt 
fanffritifche varvara „krausgelockt“ anfchloffen. _ 

Andrerfeit8 werden und bier mehrere Regeln 
gegeben, welche wohl unzweifelhaft in der Schreibr 
weile ded Rig Veda befolgt werden müffen, fo 
z. B. XIV, 10 (vgl: Väjas. Pr. IU, 12 u. GgA. 
1858 ©. 1626), XIV, 11 wonad ATIUT zu ſchrei— 
ben ift (nicht ga:dig wie M. Müller I, 24, 13 
noch in feiner neuen Ausgabe hat) und mehrfach 
anunäsika ftatt anusvära, wie z. B. VII, 16, 8 
Area, wo M. Müller ie? bat. 

Endlich tragen die falfchen Ausfprachen dazu 
bei, einzelne anomale Erfcheinungen im Sanffrit 
zu erklären; fo bildet 3.8. die XIV, 14 erwähnte 
falfhe Ausfprache vayyagva ftatt vaiyacva Die 
Brücke zur Erklärung der anomalen Vriddhi's in 
dätyauha :c. ftatt daityauba zc. (Vollſt. Gram⸗ 
mat. ©. 291, 3. 1 Pän. VII, 3, 1). | 

Der dritte Theil — den Unterricht betreffend 
— ift im 15ten Kapitel abgefchloffen. 
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Der vierte Theil endlich umfaßt die drei leßten 
Kapitel 16—18 und behandelt die Metrik. - Diefe 
ift zum Abfchluß der Lehre vom Vortrag des Rig 
Beda entfchieden nothwendig; da jedoch die übris 
gen Präticäkhya’8 feine Spur derfelben enthal- 
ten, fo ift e& mehr als wahrfcheinlich, daß fie in 
früheren Redactionen ebenfall& fehlte und erft auf: 
genommen ward, als fich ein volftändigered Be— 
wußtfein der Aufgabe des Rig Veda Prätigäkhya 
geltend gemacht hatte; vorher war fie befondern 
metrifhen Werken überlaffen, wohl urfprünglic) 
einem Werke, aus weldyem das Chandas u. aa. 
hervorgegangen find. 

Die Hülfsmittel, welche Hrn Regnier bei feiner 
Bearbeitung diefes Präticäkhya’s zu Gebote ftans 
den, babe ich bei Anzeige der M. Müller’fchen 
Ausgabe des Rig Veda und defien Bearbeitung 
unfre8 Präticäkhya’& in der Zeitjchrift der Deut: 
hen Morgenländifchen Geſellſchaft XI, S. 344 
erwähnt; Einzelnes ift feit der Zeit hinzugefoms 
men, was von Hın Regnier an den betreffenden 
Stellen bemerkt iſt. Die Bearbeitung felbft, de: 
ten Anfang, wie dort auögefprochen, ſchon fo ans 
erkennenswerth war, ift fich in ihren Vorzügen 
nit allein gleich geblieben, fondern hat — wie 
fih dieß bei einem fo eifrigen, gründlichen und 
urtheilfähigen Gelehrten. vornweg erwarten ließ 
— im Fortgang an Sicherheit, Werth und Bes 
deutung immer mehr zugenommen, fo daß mir 
diefed Werk unbedenklich als eine ausgezeichnete 
Bereicherung der Sanffrit = Litteratur betrachten 
dürfen. Es verfteht ſich von felbft, daß wir das 
mit nicht fagen wollen, daß Hr Regnier in Allem 
das Richtige getroffen habe; allein einzelne Mäns 
gel der Erklärung benehmen einem Werke diefer 
Art nichts MWefentliches an feinem Werth. So 
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leicht haben es uns die indischen Schriftfteller, ins— 
befondre die grammatifchen nidyt gemacht, daß wir 
behaupten dürften, mit dem erften Anlauf fogleich 
dad letzte Ziel erreichen zu können. Es bleiben 
in Hrn Regnierd Bearbeitung noch mandye Stel- 
ten zurüd, bei denen man — gewiß aud der Hr 
Bearbeiter felbft — ſchon jetzt richtigere Erklärun— 
gen geben Fönnte, andre über deren Deutung man 
bedenklich fein, oder mit dem Erflärer rechten 
fünnte. Doch dad zu verbeffern oder genauer zu 
erörtern, wird fich fortan die Gelegenheit bei zu= 
jammenhängender Behandlung der in den Präti- 
çükbya's geregelten Gegenftände darbieten, fo 3.3. 
bei der Silbenlehre, welche bisher ein Defidera= 
tum in der indiihen Grammatik, jegt mit Hülfe 
der Präticäkhya’s ergänzt werden muß, oder bei 
der Metrif, deren Bearbeitung von Seiten eines 
im Sanfftit bewährten und der Muſik Fundigen 
Gelehrten wir recht bald erwarten dürfen. Sch 
bejchränfe mid bier auf die Erläuterung einer 
Stelle, zu welcher Scolien fehlen, es ift Die 
fhon erwähnte, ohne Zweifel fpäter hinzugefeßte, 
XU, 9; außerdem werde ich mir noch ein paar 
MWorte in Bezug auf VI, 15 erlauben, obgleid) 
bier die Berichtigung ſchon von Weber zu Väja- 
saneyi Prätic. 4, 164 gegeben if. Was jene 
Stelle betrifft, fo lautet fie bei Hrn Regnier: 
FAOTATTTTASTTERTTTATZTE Ta amaat: ı 
Ada zraferı RO ara farrat rate an 
Die Ueberfegung ift: Et parmi ces particules, 
qui par leur incidence dependante du sens, 
sont insignifiantes, il y en a d’autres qui ont 
un sens. Il n’y a point ici d’enumeration di- 
sant: [voici] celles qui [s’emploient]) dans le 
style mesur& [c’est-a-dire dans les vers] et 
[celles qui s’emploient] dans [le style] non 


— 
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mesur6 [c’est-ä-dire dans la prose]. Diefe 
Ucberfegung ſowohl als die in den Noten gegebne 
Erklärung ift unvichtig; wie fie zu verbeffern, er: 
gibt ſich aus der faft ganz gleichen Stelle in den 
Cesha's zum Hemacandra dist. 206b und 207a 
bei BöhtlingE in feiner Ausgabe ©. 443. Diefe 
Stelle lautet: 

garaı zfer Siraret Prater a fernen Roh u 

ara aaraza graz 

Danach ift im Prätie. in b Ar in ein Wort 
zu verbinden; zezrıma wefentlich identifh mit 
gatsızarııa in den Cesha’s; Prater ebenfo zu 
deuten wie bier Frame. Es war alfo im Prä- 
tieäkhya zu überfegen: „Bon den Nipäta’s, welche, 
weil fie Nutzens wegen bingeworfen werden, bes 
deutungslos find, find einige auch bedeutungsvoll. 
Eine Aufzählung, welche (von ihnen) in metrifcher 
und in profaifiher Compoſition erfcheinen (lau: 
tend), „fo viele (find es)“ gibt es bier nicht.“ 

Saft ganz daſſelbe bedeuten die beiden Stichoi 
der Gesha’s: 

„Eine Aufzählung der Nipäta’8 (lautend) „fo 
viele (find es)“ eriftirt nicht; des Nutzens wegen 
werden diefe Wort für Wort hingeworfen.“ — 
De Sinn ift: die Partikeln tragen nichts We— 
ſentliches zum Berftändniß des Satzes bei, ſon— 
dern ſind nur etwas Acceſſoriſches. 

Bei VI, 15 iſt es .in der That höchſt auffal- 
Iend, daß ſowohl M. Müller als Regnier nicht 
erkannten, daß fich die Regel über khyä auf die 
ſchon aus Weftergaard (unter as), den Schol. 
ju Pänini 2, 4, 54. 55, der Siddhänta Kaumud!t 
und Vopadeva IX, 37. 38 befannte Annahme 
der Grammatiker bezog, nach welcher khyä mit 
keä identificirt wird, bei Mar Müller um jo mehr, 
da feine Abfchrift des Gommentars die richtige 
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Erklärung enthielt, während Regnier’s einen Feh— 
ler (F flatt gr) darbietet. Die Verbindung, in 
welche die Regel über die Ausſprache von khyä 
mit der vorhergehenden gejeßt ift, nach welder 
einige Lehrer „eine harte Nichtafpirata vor einem 
Zifchlaut afpirirten“, dient zur Ergänzung des 
Värtika 1 zu Pän. 2, 4, 54; denn bier heißt es 
in Bezug auf dad Verhältniß von khyä zu keä 
»gasya vibhäshä yatvama „für ga tritt arbiträr 
ya ein“, wodurch nur kyä entſtehn würde, aus 
der im Prätigäkhya vorliegenden Verbindung mit 
der Regel über die afpirirende Kraft der Sibilans 
ten fieht man, daß der Uebergang von k (in kgä) 
in kh (in khyä) durch den Einfluß des c erflärt 
ward. — Die auf khyä& bezügliche Negel lautet 
‚ bei Regnier | 
SATT TATORT S IM Alert FATARZUTT TO. 
Meder Regnier noh M. Müller geben Barianten 
dafür an; dennoch hat des Legteren Tert (ftatt 
ag) uragı da er aber nicht „ Wurzeln“, fon: 
dern „Wörter“ überfegt und die Vergleihung mit 
dem Väjasaneyi-Prätigäkhya, jo wie der ganze 
Zufammenhang ray fordert, jo bin ich überzeugt, 
daß urarg nur ein zufällig entflandener Fehler ift. 
Die Regel lautet überfeßt: „in khyäti (d. h. in 
der Wurzel [d. i. dem Verbum] khyä) nehmen 
einige (die Buchftaben) kh und y an; diefelben 
beiden in den Nominibus, welche khbyäti ähnlich 
find; « das bedeutet, „während nad) der alö be: 
kannt voraudgelegten vibhäshä im Allgemeinen 
erlaubt ift kcä ftatt khy& zu fprechen, nach Der 
vorhergehenden Regel über die afpirirende Kraft 
nachfolgender Sibilanten einige fogar kheä für 
kcä erlaubt halten möchten, fprechen einige in 
dem Verbum weder ke noch khg, fondern nur khy.« 
(Schluß folgt). 
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Diefe Lehre bietet das reine MWiderfpiel zu der 
im Väjasaneyi-Prätig. 4, 164, nach welcher Gars 
gya ks (nicht ke, wenn bier nicht zu ändern ift) 
ftatt kby in khy& fprady. Die zweite Regel des 
Stiho8 im Rig Veda Prätic. wird durch daß 
Väjas. Prät. wenigftens deutlicher; denn bier heißt 
ed: Gärgya (fpriht) ks in (der Wurzel) khyä 
außer in sakhya, ukhya, mukhya.« Diefe Aus— 
nahınen find augenfcheinli die Nomina, weldye 
im Rig Veda Prät. als khyäti-ähnliche bezeichnet 
werden, während. fie Gärgya al& davon abgeleitet 
betrachtet zu haben fcheint. Wir fehen bier im 
Rig Veda Prätig. einen Fortfchritt fowohl in der 
grammatijchen Erfenntniß (indem augenfrheinlich 
die Etymologie aufgegeben ift) als gewiffermaßen 
in der Darftelung (indem die Regel generalifirt 
if), Der Scholiaft zum Rig Veda Prätig. gibt 
von diefen drei Nominibus jedoch nur daß erfte, 
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weil fomohl ukhya als: mukkyasnicht im Nig 
Veda (fondern erft bezüglich im Yajur Veda und 
Atharvaveda). vorkommen. | 

Die Brauthbäarkeit* der vorliegenden“ Bearbei⸗ 
tung des Hrn Regnier wird nicht wenig erhöht, 
durch die zu dem Tten bis Iten Kapitel gefügten 
alphabetifchen: Liften. in Betreff der. Dehnungäfä: 
bigen Wörter (Th. I. ©. 21 —55), fo wie de 
ans Ende gejeßten Inder der vediſchen Stellen, 
weldhe im Xert und in den Noten citirt find 
(&h. I. ©. 241— 277) und des dann folgenden 
Snder der termini lechnici (Th. III. S. 277— 
293); den Abſchluß bildet eine Ueberſicht des Sn: 
halts der Kapitel (S. 294 --299). 

Wir Fönnen diefe Anzeige nicht fchließen, ohne 
nochmals unfern Dank für diefe im Ganzen fo 
ausgezeichnete ‚Arbeit und zugleich unfre Freude 
aud;ufptechen , daß wir bald von’dem’ Hrn Verf; 
einer: neuen Bearbeitung eined vedifchen Merfes 
entgegenfehen dürfen, in welchem uns neben’ der 
Gründlichkeit und Gewiffenhaftigkeit, welche. fchon 
die. bisherigen Leiftungen defjelben ı charakterifiten, 
ficherlich eine immer tiefer eindringende Korfchung 
za —— Gebiet entgegentreten wird. 

— Sam 


ee 


bei Fr. Frommann 1858. Die Streitflage deb 
Materialismus.“ Ein vermittelndes Wort von 
Karl Snell, o. Prof. d. Math. u Phyſ. a. d. 
U. Jena. 63 S. in Octav. 


Nur über die letztere Hälfte dieſes Schrifichenb 
mögen bier einige Worte geſtattet fein. Die er⸗ 
ſten dreißig: Seiten ,. befchäftigt: Die Einfeitigkeiten: 
des Materialismus und Dualismus, fo. wie die 
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geringe Befugniß unferer gegenwärtigen Phyſio— 
logie zur Entſcheidung der hierher fallenden Fra: 
gen zu beweifen, geben bei der maflenhafteren Zu: 
fammenfafjung von Standpunften, die man fchärs 
fer zu trennen Urfache hätte, weder ein völlig be— 
ftiedigended Reſultat der Kritik, noch wird ihr et- 
was gereizter Ton weſentlich zur Vermittlung bei- 
tragen. Bon viel größerem Interefje iſt die po» 
fitive Arbeit, die fi) der Berf. S. 30 vornimmt, 
nämlich: die Anficht, weldye die Weſenseinheit der 
Natur und ded Geiftes als das Palladium jeder 
tieferen wiffenfchaftlidyen Forſchung betrachtet, auf 
einem andern ald dem bisher eingefchlagenen 
Wege zu flügen und zu rechtfertigen; auf einem 
Wege, der die Region der metaphyfifchen Allge— 
meinheit verläßt, und zu den Begriffen und Leh— 
ten der Phyſik herunterfteigt, um in denfelben 
den erfahrungsmäßigen Ausdrud deſſen nachzu— 
weifen, was jene metaphyfiichen Lehren in einer 
dem Boden der Wirklichkeit, zu weit entrücten 
Sphäre erfcheinen laffen. Es ift die phyfifche 
Lehre von der Aequipollenz der Actionen, Die in 
erweiterter Auffaffung auf die Wechjelbedingtheit 
der phyſiſchen Vorgänge im lebendigen Körper 
und der ihnen entfprechenden pſychiſchen Ereig- 
nifje übergetragen werden fol. Der Gedanke die— 
ſer Webertragung ift an ſich nicht new, aber dem 
Derf, eigenthümlich die fpeciellere Anwendung, die 
von jener Lehre. zur. Erörterung des allgemeinen 
Verhältniſſes zwiſchen Leib und Seele verfucht wird. 

Wenn man einmal weiß, daß. zwei qualitativ 
verfchieden: erfcheinende und zunächfi auch dafür 
angenommene Naturproceffie a und b: überhaupt. 
im Stande find, einander hervorzurufen, und 
wenn zugleich beide einer quantitativen Gradui: 
tung fähig find, fo. ift unter foldyen Vorausſe⸗ 

[78 +] 
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kungen der Satz, daß einer beftimmten Größe 
des einwirkenden oder anregenden Proceſſes alle: 
mal auc eine beftimmte Größe des erzeugten 
oder. angeregien entfprechen werde, feiner beſon- 
deren Entdedung bedürftig, fondern folgt einfach 
aus dem Srundfaß der Gefeglichfeit alles Natur— 
zufammenhangd. Ob dagegen überhaupt jeder 
Proc a ein Motiv für das Hervortreten von b 
werden kann, ob es aljo von jeder wie auch im— 
mer beichaffenen Naturwirtung b ftetö ein ge— 
wiffes Yequivalent gibt, das von a hervorgerufen 
werden kann, dies läßt fich weder kurzweg a priori 
beantworten, noch ift dieſe Frage bis jetzt empi— 
rifh in völliger Allgemeinheit zu bejahen. Das 
natürliche Vorurtheil, nur ſolche Wirkungen für 
recht glaubhaft zu halten, die ihren Urfachen for- 
mel ähnlich find und fih aus ihnen analytijch 
durch Umformung eines fchon vorhandenen Ges 
ſchehens erklären laffen, gab den in neuerer Zeit 
genauer unterfuchten Fällen einer Aequivalenz ver: 
jchieden ausfehender Naturproceffe zuerft ein eigen= 
thümliches Interefje des Wunderbaren, wurde aber 
doch bald wieder durch die hinzukommende Ueber: 
legung verföhnt, daß in der That die fich fo ent: 
fprechenden Borgänge auf ein gemeinfames Maß 
zurüdführbar find. Denn wenn ein. gewiffes 
Duantum bemwegender Kraft, auf einen Körper 
verwendet, nicht ganz als Rocomotion bdeffelben, 
fondern zum Theil durdy Wärme oder Gleftricität 
vertreten wiederkehrt, fo zweifelt man doch nicht, 
daß durch die innere Gonftruction des Körpers 
und durch die Gegenwirfungen feiner Theile der 
ibm zugefügte Bewegungsanftoß theilweis in eine 
innerliche Bewegung feiner Molecüle gegen ein: 
ander übergegangen fei; eine Transformation des 
an ſich gleichartigen Bewegungsproceffed, die nur 
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für unfer Gefühl qualitativ neue Formen der Gr: 
ſcheinung, Wärme- oder Lichtempfindung hervor: 
bringt. Aber denknothwendig ift dies keineswegs, 
daß die beiden einander vertretenden Proceffe diefe 
Reduction auf eine gemeinfame Kategorie geſtat— 
ten, und wir Fünnten, allgemein genommen, dem 
Verf. nicht beiftiinmen, wenn er ©. 46 behaup: 
tet, beide, da fie für einander eintreten und fich 
erfegen fönnten, feien als wefentlich gleidyar: 
tige zu betrachten. Im Gegentheil grade nur als 
gleihartig in Diefer Beziehung; darin beftcht 
ihre Gleichartigkeit und fo weit geht fie, daß fie 
einander vertreten können; wie fie das anfangen, 
bleibt dahingeftelt als Dbject weiterer Unterſu— 
dung. Im Sntereffe einer Phyfif, die fich zu 
dynamifchen und idealen Principien befennt, liegt 
ed gewiß nicht, eine ſolche Gleichartigkeit zu ver: 
langen, die in ihren Gonfequenzen alle Naturpro= 
ceffe ihrer fpecififchen Eigenthümlichfeit ‚berauben 
und fie fämmtlich in eine wechſelnde Vertheilung 
eined monotonen Bewegungsproceſſes verwandeln 
würde. Wenn der Berf. ©. 48 daS Bedeutfame 
diefer Lehren darin fieht, daß fie die fonft ſo ganz 
getrennt erfcheinenden mechanischer ,- chemijchen 
und andern Naturproceffe in eine innere Bezie: 
bung jegen und fie in dem gemeinfamen Begriffe 
der Arbeit vereinigen, fo dürfen wir weder den 
großen Merth diefer neu aufgefommenen Abftrac: 
tion noch anderfeitd ihre ganz abftracte Natur 
vergeflen. - Diefer Begriff der: Arbeit entfpricht 
dem nationalöfonomilchen des Kapitals, und 
fo wenig wir fagen werden, daß Alles, was fich 
als Kapital betrachten läßt und andere Kapitale 
vertreten fann, wefentlich daffelbe fein müffe, 
fo wenig wird durch jenen phyfikalifchen Begriff 
darüber entfchieden, ob die einander vertretenden 
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Naturproceffe auch fonft gleichartig oder ungleich- 
artig find. 

Für die gegenwärtige Abficht des Verfs ift nun 
nicht ſowohl die quantitative Aequivalenz differen= 
ter Proceſſe von Wichtigkeit, als vielmehr nur Die 
Thatfache ihrer Wechfelbedingtheit überhaupt. So 
wie in den einfachen unorganifchen Maflen aus 
Drud und Stoß ſich Wärme und Gleftricität ents 
wideln, fo. follen ſich entfprechend die viel edler 
als Driud und Stoß zu achtenden phyſiſchen 
Vorgänge in einem lebendigen organifchen Körper 
zu den pfychifchen Greigniffen wie äußere Arbeit 
zu innerer verhalten; beide follen fich gegenfeitig 
hervorrufen, für einander eintreten und in einem 
wahrhaft realen urſachlichen Zuſammenhang fte= 
ben. Biß bierber ift der Gedanke des Vfs nicht 
neu, fondern nur ein neuer Ausdruck der alten 
Ueberzeugung, daß eine gewiſſe Griße Förperlichen 
Keized aufgewandt werden muß, um die Seele zu 
einer beftimmten Größe derjenigen Thätigkeit zu 
nötbigen, welche fie auf phyſiſche Veranlaſſung 
ausübt, und daß umgekehrt eine gewille Intenfi= 
tät pfychifcher Erregung angeftrengt werden muß, 
um die förperlihen Organe zu einem gewiflen 
Maß der Function zu ‚zwingen, melde fie über- 
haupt auf Geheiß der Seele vollzichen, | 

Die Intention des Verf, ging jedoch weiter. 
Er mißbilligt den Dualismus, der die Seele als 
ein Weſen für fich betrachtet, das nothmendig 
wäre, um die Äußeren Anregungen des Driganis- 
mus aufzunehmen, in fich zu concentriren, und 
die Form der innern Arbeit, in der fie wiederer: 
ſcheinen follen, aus feiner eignen Natur heraus 
zu beflimmen. Laſſen wir alfo die Seele weg: 
welches Subjectes Zuftand ift dann die reſulti— 
ende innere Arbeit? Da wir außerhalb des or: 
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‚ganifchen Körpers nichts haben, was hier concur: 
viren fönnte, fo: irren wir wohl nicht, wenn "wir 
eben die organifirte Maffe des Körpers felbft als 
dies Subject anfehen, entweder die ganze oder ei: 
nen Theil von ihre. Die organifhen Yunctionen 
find die Äußere anregende Arbeit, durdy welche 
‚der lebendige Körper in feiner eignen Mafle die 
innere Arbeit des pfychifchen Lebens erzeugt, oder 
Die organifchen Functionen eined Theils der Kör— 
permaffe wirken ald äußere Arbeit auf einen an= 
dern Theil derfelben und bringen jene innere Ars 
beit nur in Br hervor. Zweierlei bleibt hier 
unflar. 

Zuerft, woher rührt: diefe befondere- Kormi der 
innern Arbeit, daß fie Vorftellen, Fühlen ꝛc. ift? 
Denn wie nah verbunden auch dieſe pſychiſchen 
Greigniffe mit den phyſiſchen der Körperfunctionen 
fein mögen, fie find denn doch nicht gleichartig 
mit ihnen. Unmittelbar gleich gefeßt hat fie auch 
der Berf. gewiß nicht, aber es ift fehr ſchwer zu 
fagen, wodurch feine Anficht über diefen Punkt, 
jo wie fie bier allerdings wohl unvollftändig und 
mit Verſchweigung mancher aufklärenden Neben: 
‚gedanken: auögedrüdt fein mag, ſich von der Auf 
fafjung des gewöhnlichen Materialidmus unter- 
Scheidet. Denn das meint doch der Lebtere auch, 
daß die Maſſe unter andern mehr unmittelbaren 
Functionen auch die mehr, mittelbare, an verwi: 
delteren, übrigens unbefannten Bedingungen: häns 
gende, ‚ded ‚Denkens ausübt; nur ſetzt er. ſich 
ganz über die Frage hinweg, wie,denn prinipiell 
Diefe neraßeoıg. eisı aAdo YEvog , die Verwand⸗ 
lung des. legten mechanischen: Beiwegungselement$ 
in das. erfte pſychiſche Gedankenelement möglich 
ſei. Ih finde micht, daß die modernere Termi⸗ 
nologie der äußern und innern Arbeit mehr ſagt; 
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auf irgend eine unnachweisbare Art fol auch bier 
das Phyſiſche in Pſychiſches umgeſetzt werden. 
Etwas gewonnen fünnte mit der ganzen Darle- 
gung nur dann fein, wenn die angezogene Ana= 
logie des phyſikaliſchen Gefeßes uns zwar über 
die befondere Procedur, durch welde in Dies 
fem Falle die Verwandlung qualitativ verfchie= 
dener Procefje in einander Statt findet, nichts zu 
fagen wüßte, uns aber doch im Allgemeinen 
darüber aufklärte, daß und wie fo etwas wohl 
zugehen könne. Uber jene Analogie leiftet das 
gar nicht, denn fie zeigt und immer nur Zrand= 
formationen von Bewegungsproceffen, und es iſt 
im Detail zwar nicht, im Ganzen jedody recht 
wohl begreiflich, wie die innere Gonftruction eines 
Körpers und die Gegenwirkung feiner Theile dieſe 
Metamorphofe des Außern Impulſes in innere 
Arbeit zu Stande bringen können. Unbegreiflich 
dagegen bleibt nad) wie vor, wie ſich dad Cha: 
tafteriftifche des pfychifchen Lebens aus Prämiffen 
entwideln fol, in denen feine Analyfe eine Spur 
feiner Begründung entdeden kann. 

Der Berf. hatte gewiß Unrecht, als er ©. 23 
der Seele ald einem principium expressivum, 
einem Außfunftsmittel der Trägheit, abfagte. Die 
Annahme einer Seele, weldye factiih nun einmal 
die Natur habe, ſich durch äußere Reize zu der 
innern Arbelt des Worftellend beftimmen zu Taf: 
fen, ift allerdings Feine Erflärung des Vorſtellens, 
fondern fie ift vielmehr die Behauptung, daß eine 
analytifche, genetifche Erklärung defjelben aus an— 
dern Proceffen, die nicht Vorftellen find, — als 
verftände es fich von felber und ed müßte ja na= 
türlih fo fein, daß aus einer gewiſſen Combina— 
tion derfelben das VBorftellen entfpränge, — uns 
möglich fe. Es lohnt nicht, die abgetreienen 
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Declamationen gegen die principia expressiva zu 
wiederholen; wir find alle einig über ihren Scha— 
den, wo fie zu früh fommen; aber es ift ebenſo 
gewiß, daß fie irgendwo doch zulegt unvermeid- 
lich find, ebenfo gewiß endlich, Daß fie eine wei— 
ter rückwärts gehende caufale Erklärung zwar abs 
fchneiden, eine weitere fpeculative dagegen geftat= 
ten. Es ift Niemand genöthigt, bei der That: 
fache, daß es folche Seelen gebe, ftehen zu blei: 
ben; wer weiter ftrebt, mag fich fragen, wie. Diele 
Thatfache mit der andern von dem Vorhanden— 
fein der natürlihen Welt in dem vernünftigen 
Sinne des Ganzen oder in der einen dee zu: 
ſammenhänge als deren Verwirklichung wir Die 
in einander greifende Gefammtheit beider Reiche 
betrachten. Wielleicht findet er dann, daß beide 
einander verlangen, einander vorausfegen und for 
dern wie Töne, Die zu einer Melodie zuſammen— 
fimmen follen, und vielleicht entdeckt er dann 
aud in dem Sinne, den jeder dieſer großen Gr: 
eignißkreife hat, den Grund’ zu den Gefeßen, nad) 
denen fie in beftändiger Wechfelwirfung begriffen 
find. Und dann, feheint es mir, würde er alle 
jene Wefenseinheit von Natur und Geift gefuns 
den haben, die man wirklich als dad Palladium 
der Wiſſenſchaft betrachten kann. Nicht eine 
Steigerung, fondern eine Wiederverfümmerung dies 
fer Einheit würde es fein, dann: noch beſonders 
eine ſolche, ich möchte fagen, ftofflihe Wefens: 
gleihheit zu verlangen, die und erlaubte, das 
caufale Hervorgehn des Geiftigen aus dem Phy— 
ſiſchen und feine Rückkehr in daſſelbe analytifch 
zu verfiehen, als fei dafjelbe überhaupt möglich) 
in ‚jeder logifch denkbaren Welt, auch in einer 
folhen, aus der wir die fchaffende und verbin- 
dende Kraft jener inhaltvollen höchſten Idee wies 
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der hinwegdächten, möglich alfo in der Art, daß 
die Wechſelwirkung beider Meiche als ein nach 
allgemeinen Gefegen erfolgended Transformiren ei= 
ned immer gleichartigen Ereigniffes erfchiene. Denn 
mit einer ſolchen Forderung ſtänden wir dicht amı 
Rande eined neuen Dualismus, desjenigen näm— 
lid, der zwar die Idee anerkennt, aber fie nicht 
für fo real und mächtig hält, daß fie dad, was 
Conjequenz ihres Sinnes ift, auch unmittelbar als 
Wirklichkeit fegen Fann, fondern für fo bedingt 
einem zu bearbeitenden Stoffe gegenüber, daß fie 
nur dad als zweites Ereigniß realifiren könnte, 
was auch ohne fie aus einem erften ſich analy= 
tifch von felbft entwideln müßte. Aber fo.eifrig 
man darauf halten muß, daß in der weitern Ent= 
faltung der Wirklichkeit allerdings die Idee nicht 
noch einmal, gemwiffermaßen neben fich felbft ber, 
in den Ablauf der Greigniffe eingreift, ebenfo 
fiher muß. man den andern Grundfaß umfaſſen, 
daß die feften Punkte, zwifchen denen dies Ge— 
[heben bin und ber fpielt, fo wie die Gefeße, 
denen es folgt, von der Idee felbft feſtgeſetzt 
find, und nicht automatifch auseinander, fondern 
alle zufammen, jedes an feiner Stelle, au dem 
Sinne der Zdee entfpringen. Diefer Pluralis- 
mus der Anfangdpunfte in der nalura naturata 
widerfpricht keineswegs der Einheit, die wir in 
der nalura nalurans fuchen; vielmehr ift dad Be—⸗ 
fireben, alles qualitativ verfchiedene Seiende auf 
Transformation eines gleichartig Seienden zurück“ 
zuführen, nur eine Uebertragung eines in be= 
fchränften Grenzen richtigen .Gedanfens auf ein 
Gebiet, in welchem er nicht zur Xbleitung des 
Mechanismus aud der Idee, fontern zu dem 
ganz unerwünfchten Refultate einer Medanifirung 
der Idee führen: müßte. 
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Den andern Punkt, der mir unklar zu bleiben 
jcheint, die Einheit des innern Lebens, will ich 
nicht weiter -berühren, da auch der Verf. ihn nicht 
erörtert hat. Ueberlegt man die wenigen, unbe— 
flimmten und in der That nur fehr von fern 
andeutenden Bemerkungen, welche er über die 
Frage nach der Unfterblichfeit binzufügt, fo Fann 
man faum anders glauben, als daß in diefer 
ganzen Betrachtung ein fcharffinniger und gründs 
lic) gebildeter Geift auf die feltfamfte Weife durch 
einen Gedanken genedt worden ift, der neue 
Aufichlüffe zu verfprechen jhien und fich bei nä= 
berem Zufehen in ein völlig weſenloſes Irrlicht 
auflöft. 


St. Petersburg 


Buchdruckerei der Kaiferl. Akademie der Wiſ— 
jenfchaften 1858. Verhandlungen der Ruſſiſch⸗ 
Kaiſerlichen mineralogiſchen Geſellſchaft zu St. 
Petersburg. Jahrgang 1857 — 1858. 174 ©. 
in Octav. Mit 11 Tafeln, 3 geognoftiichen Kar 
ten und 3 Holzichnitten. 


I. Ueber die Zufammenfegung des: Banadinits, 
Pyromerphitd und Mimetefitt. Bon Heinrich 
Struve S. 1—20. Der Berf. beftätigt den 
von N. v. Kotſcharow zuerft gemadten Aus 
ſpruch, daß der Banadinit von Bereſowsk 
nur in Pfeudomorphofen aus Pyromorphit auf: 
tritt und nicht in felbftändigen Kryſtallen, wie 
man bisher angenommen hatte. Er fand in dies 
ſem VBanadinit: 


Chlor 2,45 
Blei 7,15 
Bleioryd 71,13 

80,73 
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80,73 
Gifene und Chromoryd 0,43 
Phosphorfäure 2,92 
Arfenikjäure Spuren 
Banadinfäure 15,92 
100,00. 


Die Analyfen des Pyromorphits von Bes 
reſowsk und vom Altai im Tomskſchen Gouver- 
nement haben folgende Zufammenfegung ergeben: 


Chlor 2,54%/, 2,58%0 
Blei 7,40 7,55 
Bleioryd 73,36 - 73,40 
Eifen= u. Chromorydp 0,59 ——— 
Phosphorjäure 15,52 12,90 
Venadinfäure Spuren ——— 
Arſenikſäure — — 2361 


99,71 99,04. 

Der Mimeteſit wird in Oſt⸗Sibirien im Gous 
vernement Jakutsk auf dem Preobragensfifchen 
Bergwerke, im Nertichinsfifchen Bezirk angetrofs 
fen. Gr fommt dort auf Eilenoryd in heragonaz 
len Prismen vor, die an der Oberfläche mit eis 
ner dünnen. fhwarzen Schiht Meichbraunftein 
überzugen fint, während auf der Bruchfläche der 
Kryftalle eine reine gelbe Farbe ſich zeigt. Eis 
genthümlich ift e&, daß alle Kryftalle im Innern 
in der Richtung der BVerticalachfe hohl find. Die 
Analyfe ergab: 


Chlor 2,38 
Blei 6,95 
Bleioryd 68,65 


Phosphorfäure 2,44 
Arfenikfäure 19,58 


100,00. 
1. Sämmtliche bis jeßt befannte Trilobite Ruß— 
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lants. Syſtematiſch zufammengeftelt von €. 
Hoffman. (Hierzu Tafeln I—VIN. ©. 21 
—55. Bei Diefer Arbeit it Barrande’8 Sy- 
steme silurien de Boh&me zu Grunde gelegt. 
Die vis jet in Rußland befannt gewordenen 
Arten, deren Anzahl fi auf 35 beläuft, find mit 
deutfhen Diagnofen verfchen. 

Ill. Gine einfadye Methode zur Beftimmung 
des fpecifiichen Gewichtes der Mineralien von 
Arel Gadolin, Gapitain der Artillerie. ©. 56 
—67. Die Methode ift folgende. Auf einen zwei— 
ermigen Hebel, etwa in der Art eines gemöhnlis" 
hen Wagebalfens, werden an feine Seidedräthe 
oder Haare zwei Mineralien aufgehängt, deren 
fpeifiichen Gewichte verglichen werden follen. 
Eines von den Mineralien wird mit feinem Dra: 
the längs dem Hebelarm verſchoben, bis bei ho— 
tizontaler Lage des Balkens das Sleichgewicht ers 
reiht if. Darauf wird der Balfen etwas ges 
fenft, fo daß beide Mineralien in dad Waſſer ei- 
ned untergeftellten Gefäße eintauchen. Wird das 
Gleichgewicht nicht geftört, fo find beide Mineras 
lien von gleiher Dichtigkeit; im entgegengefeßten 
Falle wird das eine von den Mineralien nad) der 
einen oder anderen Seite verfchoben, bid daß 
Gleichgewicht wieder hergeftellt ift. Iſt diefed ges 
heben, fo Fann man aus dem anfänglichen Ab: 
ande diefes Minerald vom Aufhängepunft und 
aus Seiner Verfchiebung nad) einer einfachen For- 
mel das fpecifiiche Gewicht ded einen von den 
beiden Mineralien berechnen, wenn daß des an: 
deren befannt if. Der Berf. liefert die Entwis 
delung feiner Formel, und fnüpft daran eine 
Diecuffion der Fehlerquellen, fowie die Beftim> 
mung der Genauigkeit der Methode. 

IV. Geognoftifche Befchreibung der Infel Pufu 
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(Pufun = Saari) im Ladoga = See, von Ar. Ga: 
dolin. S. 68— 84. Die Grundlage ded. Feld: 
gebäudes der Infel Pufu bildet ein granitarti:* 
ger Gneus. Ueberlagert, wird er, von Schichten, 
die in zwei Gruppen einzutheilen find. Der un: 
teren derjelben legt der Verf. den Namen Ati: 
nelitb» Schiefer: Gruppe, der oberen, den Namen 
Merneritfeld bei. Diefe Gebirgsart befteht. faft 
außfchließli aus kryſtalliſchem Sfapolith, der eine 
Menge verfchiedener Mineralien eingefprengt ent: 
hält. Granite fegen in vielen. mehr, oder weniger 
außgedehnten Gängen: auf. Es find zwei. ver: 
fchiedene Arten von Granit zu unterscheiden: die 
eine mit Drtboflas, die andere mit Albit. 
V. Geognoftiihe Skizze der. Umgebungen von 
Kronoborg und Tervus am Ladoga » See von 
Arel Gadolin. ©. 85—96. Der. Grund-Bo— 
den dieſer Gegend ift, die Sand= und Lehmlager 
abgerechnet, der Urgneud = Formation zuzuzäblen. 
Grauer Glimmer: Gneuß ift das vorherrfchende 
Geftein. Der Gneus wird von verfchiedenen Gra— 
niten durchfegt. Nach dem Berhältniffe der Gras 
nite zum Gneuſe ift die unterfuchte Gegend in 
drei Bezirke einzutheilen. Im erften Bezirke tritt 
der Granit, welcher Orthoklas enthält, nur- in 
einzelnen Gängen auf. In dem zweiten: Bezirk 
fommt graugrürer Granit, in weldhem der Feld: 
fpath ganz von Dligoflas vertreten ift, in. großer 
Maffe vor. In dem dritten Bezirk ift der Gneus 
beinahe überall von weißen, Albit: enthaltenden 
Granit durhdrungen. Nach den Unterfuchungen 
des Verfs ift diefer Albit Granit der älteſte; dann 
folgt im Alter der Dligoflas » Granit; und al 
jüngfles Glied der, Formation, der Dxthoflas- Granit. 
VI. Die Kreidefprnration des füdlichen Ural von 
Yleris Antipoff, Berg: Ingenieur. S. IT7— 
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121. Die Glimmerſchiefer-Zone, die ſich zwiſchen 
den Flüſſen Ick und Ural hinzieht, bildet die 
Haupterhebungsachſe des ſüdlichen Theils des Ural, 
und theilt die ganze Fläche in zwei Hälften, die 
öſtliche und die weſtliche. Die Kreideformation 
iſt in dem Längenthal zwiſchen der Haupterhe⸗ 
bungsachſe und der Fortſetzung des Jerendyck ent— 
wickelt; ſie bildet hier ein ziemlich laͤngliches Baf- 
ſin. Man kann bei ihr zwei Etagen unterſchei— 
den: die obere, welche weiße und gelbliche Kreide 
zu Repräſentanten hat, und die untere, welche 
durch feinkörnigen Sandſtein charakteriſirt wird, 
welcher eine Menge feiner Chloritkörner einges 
fprengt enthält. F 

VII. Notiz über die Diluvialerſcheinungen im 
Ural von Barbeaut⸗de-Marny, Berg-In— 
genieur. ©. 122— 125. Der Verf. hatte auf 
einer geognoftifchen Reife, zu. den im Lande der 
Drenburger Kofafen belegenen Golpfeifen öfters. 
Gelegenheit, deutliche. Spuren diluvialer. Strö: 
mungen auf den den Goldfeifen zu Grunde lie: 
genden Kalkfteinen zu beobachten. Diefe find mit— 
telft regelmäßiger, von D. nah W. gerade bin: 
jiehender. Riffe in zahlreiche parallele Bänder ge: 
Ipalten, und ihre. Oberfläche ift dermaßen glatt 
und glänzend politt, daß man. an die weltbes 
rühmte Diluvialpolitur der: Felfen Finnlands und 
der filurifchen Kalkfteine de8 Gouvernementd St. 
Petersburg lebhaft erinnert wird. 

VIN. Ueber die:Crotaluren und: Remopleuriden, 
ein Beitrag zur Kenntniß der ruffifchen Trilobi— 
ten von Dr. %. v. Volborth. ©, 126 — 145. 
Die Zufammenftellung diefer kleinen Trilobitenge- 
Ihlechter, wovon das erfte ganz neu, das zweite 
aber als ſolches in Rußland noch nicht befchrie— 
ben worden iſt, findet, wie der Verf. bemerkt, ihre 
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Rechtfertigung in gewiflen, ihnen gemeinfam zu: 
kommenden Charakteren. Beide Geſchlechter zeich— 
nen ſich nämlich durch die verhältnigmäßige Klein» 
beit ihrer Pygidien aus, und ſcheinen ſomit die 
Stellvertreter der in Rußland fehlenden Paradori: 
den zu fein, weldye die Primordialfauna anderer 
Länder charakterifirin. Beide unterfcheiden fich 
ferner von allen übrigen Zrilobiten durd den 
Mangel der Zrilobation am Pygidium. Sie bil: 
den fomit eine gut charakteriſirte natürliche Gruppe 
unter ihren Stammverwandten. 

IX. Piyhopyge und Megalaspis, Zrilobiten 
des unterfiluriihen Kalkfteind des Gouverne— 
ments von St. Peteröburg, von N. Lawrom. 
©. 146 — 147. 

X. Piylopora, Korallen in dem Bergkalke an 
der Msta. Bon Guftav v. Stephan, Direc— 
tor der Nikolajewſchen Akademie des Generalfta: 
bee. ©. 148. 

XI. Bericht über die Fortfchritte der Minera: 
logie in Zinnland von H. 3. Holmberg. ©. 
149—155. 

XI. Silberkaltiges Kupfererz des Bergrevierd 
Werchneudinsk. Analyfirt von Th. Lwoff. ©. 
156 — 157. Die phyfifhen Eigenſchaften dieſes 
Erzes laffen daffelbe ald ein Gemenge verfchiede: 
ner Kupfererze betrachten. 

XI. Berichte über die Fortſchritte mineralogi: 
fcher Wiffenfchaften in Rußland. Bon Profeffor 
Dr. ©. Kutorga. ©. 158—174. 

9. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





105. Stuͤck. 
Den 4. Juli 1859. 
— —“bö“— — — —— — — — 


Dresden 


Verlag von Adler und Dietze 1858. Die Koh- 
lendunstvergiftung, ihre Erkenntniss, 
Verhütung und Behandlung. Eine monographi- 
sche Skizze zum Gebrauche für ausübende Aerzte, 
Medicinalpolizeibeamte und Gerichtsärzte ver- 
fasst von D. Friedrich Julius Sieben- 
haar, Königl. Sächs. Medicinalrathe, und D. 
Friedrich Gustav Lehmann, Prosector 
bei der Königl. chirurgisch-medicinischen Aca- 
demie zu Dresden. V und 159 ©. in Octav. 


Dr Siebenhaar hatte in feiner amtlichen Stels 
lung, welche vderfelbe früher eine längere Reihe 
von Sahren ald Bezirksarzt einnahm, vielfache 
Beranlaffung, durch Kohlendunft verunglüdte Ins 
dividuen zu ſehen, zu unterfuchen und zu behan— 
deln, Die große Aehnlichkeit, welche er zwiſchen 
ihnen und den Grfcheinungen, welche verfchiedene 
narkotifche Gifte, vorzüglich Dad& Opium, hervor: 
jubringen pflegen, fand, veranlaßte ihn (zuerft im 
Dctober 1839 in einem der fchwerften Fälle der: 


[79] 
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artiger Afphyrie) den Kaffee ald Heilmittel anzu: 
wenden, und zwar mit dem glüdlichften Erfolge, 
Auch fpäter bewährte fih ihm Died Mittel als ein 
vortreffliche& und veranlaßte ihn im Jahre 1845 
in einem öÖffentlihen WBortrage (f. Siebenhaar’s 
und Martini's Magazin für die Staatdarzneifunde. 
Bd 5. ©. 162-—172. 1846) die Aufmerkſamkeit 
aller Berufsgenofien hierauf zu lenken. Seit die: 
fer Zeit hat derjelbe die Kohlentunftvergiftung fort: 
während einer bejondern Aufmerkſamkeit gemür: 
digt und war ſchon vor einiger Zeit gefonnen, dies 
felbe fewohl nach feinen eignen, als nach frem— 
den Beobachtungen ausführlicher abzuhandeln und 
vorzüglich dahin zu wirken, daß eine rationelle 
Behandlung derfelben zur allgemeinern Geltung 
gelange. Allein durch verfchiedene Umftände ver: 
bindert, hat er erft am Ende des vergangenen 
Zahres bei Gelegenheit der am Hten November 
1858 Statt gehabten Feier des 25jährigen Stif— 
tungstages eines wiſſenſchaftlichen Vereins von 12 
Aerzten zu Dredden den Entfchluß gefaßt, das 
bis dahin über diefen Gegenftand Beobadhtete zus 
jammenzuftellen. An der Abfaffung diefer Mos 
nograpbie hat Dr Lehmann auf Grund gemein: 
famer Studien den wefentlichften Antheil genom= 
men, und bei einer Anzahl von Erperimenten mit 
Thieren, namentlich mit Hunden, Katzen, Kanin= 
hen und Zauben, welche in der Beterinärfchule 
zu Dresden angeftelt wurden, theild um felbft 
eine eingehendere Kenntniß von den Frankhaften 
Veränderungen im lebenden Organismus in Folge 
der Einwirkung des Kohlendunftes fich zu ver— 
ſchafſen, theil$ um die bisherigen Ergebniffe wos 
möglich noch zu vervollftändigen und nach Befin— 
den zu berichtigen, leilteten ihm Prof. Piefchel, 
fowie Profector Voigtländer und Apotheker Sup: 
- dorf ihren Beiftand. 
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In der Einleitung (S. 1—9) zeigen die Verff. 
zunähft, daß der fchädliche Einfluß des Kohlen 
dunftes fchon den Alten befannt war, und er: 
wähnen in diefer Hinficht befonderd Cälius Mus 
telianud, Grafiftratus und Galen. Während ſpä—⸗— 
ter in Stalien (Cäſalpin, Mercurialis, Panarolo zc.; 
erwähnt hätte vor Allen noch fein können: Ra: 
majzini, Opera, Genev. 1717. 4. p. 663), Frank⸗ 
reih und England (Lorry, Gardanne, Vicq d'A⸗ 
zir, Portal, Fothergil ꝛc) dem Begenftande Auf: 
merffamfeit gefchenft und befonderd eine zweck— 
mäßige Behandlung erftrebt wurde, vermochte in 
Deutihland erft ein Vorfall, der in der Ehrift: 
naht 1715 fich ereignete, indem ein Studiofuß 
in einem Pleinen Weinbergshäuschen bei Jena, 
wohin derfelbe mit 2 Helfershelfern zur Hebung 
eines Schaßed und Ermwerbung eines Hedethalerd 
fih) begeben hatte, bei einem Koblenfeuer und feft 
verichloffenen Fenftern und Thüren den andern 
Nachmittag betäubt gefunden und erft nach lan 
gen Bemühungen ins Leben zurüdgerufen wurde, 
die beiden Helfershelfer aber todt gefunden wur: 
den, und ebenfo auch von 3 Wächtern, welche 
diefe Teichname, deren Tod man dem Teufel zu: 
fhrieb, die folgende Nacht bewachen mußten und 
fih ebenfalls Kohlen angezündet hatten, zwei todt 
gefunden wurden und der dritte nur mil großer 
Mühe gerettet werden konnte (f. Friedrich Hoffe 
mann, Medicina consultatoria,. Fünfter Thl. ©. 
186. Halle 1726), die allgemeinere Aufmerkfam: 
keit dem Kohlendunfte zuzumenden. Wie fehr aber 
trotz der Häufigkeit derartiger Berunglüdungen 
felbft in neuerer und neuefter Zeit das Ganze oft 
durchweg verfannt worden ift, dies zu bemeifen, 
führt Verf. nur 2 Fälle an, von denen der eine 
von Berthold in Göttingen (Henke's Zeitfchrift f. 
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Staatsarzneitunde Bd 19. S. 94 ıc. 1830) nad 
Berichten aus dem Ddenwalde, wo in einer Elei: 
nen Stadt Ddiefe Reihe von unerflärbaren Ber: 
giftungen ſich ereigneten, ausführlicher mitgetheilt 
und in audgezeichneter Weife beleuchtet ift, der 
andere, welcher ficy Ende 1844 in der nmächften 
Nähe von Dresden ereignete, durch falfche Deu: 
tung der am Magen gefundenen Erfcheinungen 
und die darauf geftüßte Begründung einer Ber: 
giftung mit Abenden Mineralftoffen Veranlaſſung 
wurde, daß eine unfchuldige Perfon der Giftmi— 
fcherei angeflagt wurde. Im leßtern Falle hatte 
in beiden Leichnamen die gerichtliche Section na= 
mentlih eine bedeutende Röthung ſowohl, ald 
auch mehrere mißfarbige Flecken auf der Schleim: 
haut des Magens nicht nur, fondern auch des 
übrigen Darmfanald ergeben und auf Grund bie: 
jer Ergebniffe gab der Gerichtsarzt fein Gutach— 
ten dahin ab, „daß beide fecirte Leichname ihren 
Tod in Folge eines im Magen und Darınfanale 
vorgefundenen Entzündungszuftandes und Bran— 
des gefunden haben, welcher allerdings bei der 
faft völligen Uebereinftimmung der vorgefundenen 
Erſcheinungen auf Gleichartigfeit der entfernteren 
Urſachen und indbefondere auf die Einwirkung ir: 
gend »einer fcharfen, giftigen Subſtanz hindeute, 
über deren nähere Befchaffenheit jedoch ohne che 
mifche Unterfuchung fi Beftimmted nicht aus— 
fprechen laſſe/ Befonderd Casper hat das Ber: 
dienft, mit allem Gewicht feiner entjcheidenden 
Stimme wiederholt darauf hingewieſen zu haben, 
die gewöhnlichen Fäulnigerfcheinungen des meift 
fehr raſch verweſenden Magens richtig zu deuten, 
und indbefondre die durch Hypoſtaſe bedingten 
Berfärbungen nicht ald Entzündungderfcheinungen, 
oder Kolge der Einwirkung von äßenden Giften 
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aufzufafien (ſ. Caöper, Pract. Handbuch der ge= 
richtl. Medicin. Thanatologifcher Theil ©. 54 und 
an vielen andern Orten, und deffen Atlas, af. 4 
Fig. 9 u. 10). 

Nach diefer hiftorifchen Einleitung befprechen die 
Verff. zunädft (S. 10— 28) Urfprung, Bus 
fammenfegung und phyſikaliſch-chemi— 
ſche Eigenſchaften ded Kohlendunſtes. 
„Geht ein Verbrennungsproceß wegen Mangels 
an gehörigem Luftzutritt nur langſam und un— 
vollſtändig vor ſich, oder wird er durch irgend 
welche Verhältniſſe überhaupt geſtört oder verzö— 
gert, ſo entwickelt ſich in dem betreffenden Raume 
ein Gasgemiſch, welches gewöhnlich eine beträcht— 
liche Menge Kohlenſäure, weniger Kohlenoxydgas 
und außerdem noch Spuren von Kohlenwaſſer— 
ftoff enthält.» Die Quelle diefed Kohlendampfes 
oder Koblendunftes ift nicht allein im Holze und 
in Braun= und Gteinfohlen, fondern überhaupt 
in allen möglichen brennbaren Stoffen zu fuchen 
und dem entiprechend auch der Kohlendunft alß 
dad Erzeugniß einer jeden unvollflommenen Ber: 
brennung anzufehen. So lange fi noch Koh— 
lendunft aus glühenden Kohlen entwidelt, hat in 
der unmittelbaren Nähe diefer Entwidlungsquelle 
felbft eine viel größere Goncentration des Kohlen— 
dampfes Statt, als in einiger Entfernung davon, 
während erſt nach dem Grlöfchen der Kohlen eine 
vollfommene Audgleihung erfolg. Died wird 
durch die Erfahrung beftätigt, indem allemal die 
Individuen am intenfivften von der Vergiftung 
betroffen werden, weldye der Quelle des Kohlen 
dunftes am nächften geweſen find. 

Nach einer gedrängten Ueberfiht über die man: 
nichfahen Quellen des Kohlendunftes (glühende 
Kohlen, wie man fie in fogenannten Koblenpfans 
nen oder Kohlenbeden theild einfach behufs der 
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Erwärmung, theild zu technifchen Zweden, z. B. 
beim Löthen zc. in Anwendung bringt; unvoll- 
ftändige und verlangfamte Berbrennung der Brenns 
materialien eincstheild in fchlecht ziehenden, ver— 
rußten, rauchenden Defen überhaupt, anderntheils 
befonder8 auch in denjenigen, in welchen durch 
Klappen in den Röhren fogar aller Zug abge: 
fchnitten werden kann; Verkohlen von Dielen und 
Möbeln oder von dem Holzwerfe in den Wänden 
oder in der nächften Umgebung von Zimmern und 
gefchloffenen Räumen überhaupt; der Raud von 
audgelöfchten Dellampen, Talglichtern ꝛc.; Coaks, 
wenn er bei Rothglühhitze fortbrennt; glühende 
Aſche; vielleicht auch Kohlenmeiler) gehen die Vff. 
in einem zweiten Abfchnitte (S. 29—43) zu ten 
Symptomen, welde die Einwirkung des 
Kohlendunfteshervorruft, über. Obgleich, 
entiprechend den variabeln Miſchungsverhältniſſen 
des Kohlendunftes, und durch manche andere Ein- 
flüffe bedingt, die Erfcheinungen an vereifteten 
Individuen verfchieden ausfallen, fo flimmen dies 
felben dody in den Hauptpunften überein. Bor 
allen prägnant tritt der Kopfſchmerz hervor, 
Schwindel, Neigung zum Schlaf, Stumpfmwerden 
der Sinneöthätigfeiten, Berluft des Gedächtniffes 
und vollftändige Befinnungslofigfeit, welche nicht 
felten bligfchnell eintritt, und oft lange Zeit, felbft 
Tage lang anhalten Ffann. Sehr häufig ftellen 
ſich Krampfanfälle ein, über kurz oder lang tritt 
aber weiterhin jedesmal unter allmählicher Zus 
nahme der allgemeinen Schwäche und Abgeſchla— 
genheit der Glieder ein immer mehr und mehr 
um fich greifender und an Intenfität gewinnender 
Lähmungszuftand cin, damit zugleich Abnahme der 
Hautfenfibilität, Beides zuerft an den untern Gr: 
tremitäten fich zeigend und von da allmählich aufs 
wärtd zum Stamme und den obern Ertremitäten 
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fortfchreitend, was ſich auch beſonders charafteri- 
ftiih bei den Verſuchen an Thieren zeigte. Fer— 
ner find zu bemerken: Beränderungen der Herz: 
thätigfeit, ſchnelle Gerinnungsfähigfeit des Blu- 
tes, auffallend belle Farbe des Venenblutes, felt: 
ner dunkele, violette Röthe des Geſichts, im Ge— 
gentheil meift eine ziemlich allgemeine bleiche und 
fahle Entfärbung der Haut ꝛc. Damit ftehen im 
innigften Zufammenhange die krankhaften Erfcheis 
nungen im Bereiche der VBerdauungdorgane, Drud 
in’ der Magengegend, Efel, Würgen, Erbredyen; 
die Verdauung wird nicht allein verzögert, fon= 
dern überhaupt unterbrodyen, und e& bleiben da= 
her die Speifen unverändert im Magen liegen, 
wad auch Drfila durch Verſuche an Thieren be: 
Rätigt hat. Die Symptome der geftörten Refpi- 
ration, Beeinträchtigung der Athmung ıc. treten 
meift erft ziemlich fpät ein. 

Die pathologifheanatomifhen Ber: 
änderungen (S.44—61) werden zunächft aus— 
führlid einzeln aufgezählt und dann nach ihrer 
Bedeutung in 3 Klaffen eingetheilt, 1. in folche, 
die wir als ganz, oder doch als faft conftant zu 
betrachten haben (vor Allem jene eigenthümliche 
tofenrothe bis zinnoberrothe Färbung der Weich: 
heile, ferner Dünnflüffigkeit des Blutes und hel- 
lere Färbung deſſelben, endlich jene auffällige Ruhe, 
wie fie fih nicht nur in der Körperhaltung der 
Leihname im Allgemeinen, fondern namentlid) 
auch in ihrem Geſichtsausdrucke ausfpricht), 2. in ‘ 
ſolche, die zwar ziemlich unbeftändig find, deren 
Vorhandenfein im fpecielen Falle aber für die 
Beurtheilung des Ganzen von mefentlicher Be: 
deutung ift (eine noch längere Zeit nach dem Gin: 
tritte des Todes zu. beobachtende auffällige Wärme 
der Reichname; ein den obwaltenden äußern Ber- 
hältniffen nach nur außerordentlich wenig vorge: 
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fchrittener Grad der Verweſung; eine ungewöhn— 
liche Gefchmeidigfeit und Biegfamfeit der Glie— 
der; ein eigenthümlicher und widernafürlich lang 
andauernder Glanz und Durchſichtigkeit der Horn 
baut; ein fchwarzer oder grauer Anflug an der 
äußern Nafenöffnung und eine ähnliche Färbung 
der Schleimhäute in der Naſen- und Mundhöhle 
und in den Luftwegen), 3. in foldye, die durchaus 
unzuverläffig, zufällig und darum ganz bedeu— 
tungslos 'erfcheinen. 

Der folgende Abfchnitt (S. 62 — 87) befpricht 
das Wefen der Kohlendunfteinwirfung. 
Nachdem die Anfichten älterer Autoren, als erfolge 
der tödtliche Audgang durch Hirnfchlagfluß, oder 
durch Erftidung oder Suffocation, oder durdy Beis 
des zugleich, widerlegt find, ftellen die Verff. die 
Koblendunfteinwirfung als eine directe Vergiftung 
bin, weldye nach Allem dad unzweideutige Bild 
einer narfotifhen oder einer Diefer ähnlichen 
(3. B. durch Alkohol bedingten) acuten Blutver: 
giftung darbietet. Bor Allem ift es das Kohlen: 
oxydgas im Kohlendunfte, welches die deletären 
Ginwirfungen bedingt, ein Gab, welches neuer: 
dings befanntlid) auch als Anäftheticum erkannt, 
zu vielen derartigen Verſuchen benugt und felbft 
therapeutifch angewendet ifl. Es hätte bier außer 
der ältern Abhandlung von Lourdes (Relat. med. 
des asphyxies occas. à Strasbourg par le gas de 
l"’Eclairage, 1841) auch die neufte Schrift deffelben 
(Rech. sur les subst. anesth. l’Oxyde de Carbone 
— l’Amylene. Strasb. 1857, und: Gaz. med. de 
Strasb. 1. 1857) benußt werden fönnen, ebenfo die 
Arbeiten von Ozanam (L’Union med. 5.1857), Bern- 
ard (Legons sur les efleis des subst. toxigq. etc. 
1857. p. 157), Gauchet (Union med. 5. 1857), 
Jaubert (Gaz. des Höp. 27. 1857). 

(Schluß folgt). 
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Dresden 


Schluß der Anzeige: »Die Kohlendunstver- 
giftung, ihre Erkenntniss, Verhütung und Be- 
handlung etc. von D. F. J. Siebenhaar und D. 
F. G. Lehmann.« 


86 fcheint, ald ob die Verff. die anäfthefirenden 
Wirkungen des Kohlenorydgafed und die mit den: 
jelben fich befchäftigenden Arbeiten der leßten Jahre 
nicht gefannt hätten, und Doch tragen Diefelben 
zur Aufklärung der Wirkungen des Kohlendunftes 
viel bei. Vergl. des Ref. Handbuch der Arznei: 
mittelehre und Receptirkunſt 1858. ©. 242. 

Der folgende Abichnitt (S. 83— 116) beichäf: 
tigt fi mit der Behandlung der Kohlen— 
dunfivergiftung. Nach ver richtigern Gr: 
fenntniß des Weſens der Kohlendunftvergiftung, 
welche fo weſentlich Durch die Verff. gefördert wor— 
den iſt, Hält ed nicht mehr fchmwer, "richtige Ans 
haltöpunfte für eine paflende Behandlung zu fin: 
den. Da wir offenbar einen Depreffionszuftand 
bier vor und haben, fo find wir, weit entfernt, 
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zu den herabflimmenden, fchwächenden Mitteln 
unfere Zuflucht zu nehmen, vielmehr zunächfi auf 
die anregenden, reizenden, belebenden angemiefen. 
Wie verwerflih unter den erflen Mitteln befon: 
ders der Aderlaß ift, mit dem von den älteften 
Zeiten bis auf uns ein fo großer Mißbrauch ge: 
trieben ift, und mie nachtheilig derfelbe meiftens 
gradezu einwirkt, geht namentlich aus den zahl: 
reihen Beobachtungen Siebenhaar's felbft und 
Faure’8 (Archiv. gener. de Medecine, Janv,, 
Mars, Mai, Juillet 1856) hervor. Ganz Aehnli— 
ched gilt von der Anwendung der Brechmittel. 
Auch die Wärme iſt nachtheilig. Im Gegentheil 
befteht eine rationelle Therapie in Folgendem: 
Bor Allem ift der Kranke fofort aus dem verpe 
fteten Drte zu entfernen und in eine mit durch— 
aus reiner, frifcher Luft gefüllte Zocalität zu brin— 
gen, vorfichtig zu entkleiden, in eine mehr fißende, 
mit dem Kopfe erhabne Lage zu bringen, und 
zum Zwecke der eigentlichen Wiederbelebung die 
Athmung wieder anzuregen und damit zugleid 
die Blutcireulation wieder in Gang zu bringen, 
gleichzeitig aber auch der von dem Blute auß be: 
dingten Narkofe des Hirns entgegen zu arbeiten. 
In erfterer Beziehung dienen befonder6 äußere 
Mittel, in leßterer dagegen innere. Zu den er: 
ftern gehört vor Allem das Falte Waſſer und die 
Kälte überhaupt (in Begießungen, als Faltes Waf: 
ferbad, als Abreibung mit Eis oder Schnee ıc.), 
ferner Begießungen mit heißem Waffer (ohne daß 
die Haut verbrannt wird), Cauterifationen, Gei: 
Belungen, Reibungen, Frottitungen, Bürftungen 
des Körpers, was Alles aber in wohlgeordneter, 
überlegier, methodifcher Weife, nicht ſtürmiſch an— 
gewendet und im Nothfall felbft flundenlang fort: 
gefegt werden muß, ehe die Wiederbelebung ein: 
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tritt. Hieran fchliegen fi die Galvano=Eleftrici- 
tät, die hin und wieder ſich nüßlich zeigte, und 
das Einpumpen oder Einblafen von Luft, felbft 
von reinem Sauerftoff oder von Stikorydulgas, 
was aber meift zu umfländlich fein würde. Meis 
terhin hat man noch Riechmittel (befonders Li- 
quor Ammonii caustiei, Ammonium carbonicum, 
Nießpulver), ferner verfchiedene Mittel in Klyftir 
form (befonders Eiswaſſer, Effig 2c.) angewendet. 
Bon den innern Mitteln, welde in jedem Falle 
jo früh als möglidy, d. i., fobald der Kranke zu 
athmen wieder anhebt, und durch das Deffnen 
des Mundes dad Einflößen eines Medicamentes 
möglich macht, angewendet werden müffen, gehen 
die Verff, nachdem zunächſt von den gewöhnlichen 
analeptifchen Mitteln (dem Hoffmann’s Beifte, dem 
Beine, verfchietenen aromatifchen Thees 2c.), fer— 
ner von verdünnten Weineffig, von doppelt koh— 
lenſaurem Natron, vom Schwefelfohlenftoff die 
Rede ift, zur nähern Beiprechung der fo überaus 
tajhen und fihern Wirkungen des ſtarken fchwars 
zen Kaffee’5 über, deffen Anwendung zuerft von 
Siebenhaar gefchah (1. oben). Ref. kann die treffe 
lihe Cinwirkung deffelben aus mehrfacher eigner 
Erfahrung beftätigen. Abgefehen von ein paar 
frühern Fällen, in denen die Betäubung feine hoch— 
gradige war, erlaubt ſich Refer., den legten von 
ihm beobachteten intenfivern Sal hier furz mits 
jutheilen. Bor einigen Monaten wurde derfelbe zu 
einem Eifenbahnwärter gerufen, den man Nachts 
gegen 1 Uhr befinnungslos, an den obern und 
untern Grtremitäten gelähmt und nur noch müh— 
fom und flertorös athmend in feinem Wärters 
bäuschen gefunden hafte. Gr wurde gegen 2 Uhr 
in dad benachbarte Dorf Weende in feine Woh— 
nung gebracht, und als Ref. denfelben gegen 4 
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Uhr Morgens fah, fand er ihn in folgendem Zu: 
flande: Das Gefiht war etwas livide geröthet, 
namentlich die Wangen, und leicht gedunfen, an 
dem Gingange der Naſenlöcher zeigte ſich etwas 
rufiger Anflug, die Refpiration ging noch immer 
etwas mühfam vor fi), der Herzichlag war bes 
fchleunigt, ftärfer al& normal und etwas unregels 
mäßig, die Augen glänzten, und die Pupillen was 
ven etwad erweitert. Die Lähmung war infomweit 
beffer geworden, als auf Reize (Kneipen und 
Stehen) Bewegungen der Ertremitäten eintraten; 
jedoch erfolgten diefelben an der rechten Seite, an 
welcher auch vorher die Lähmung ftärfer hervor: 
getreten war, unvollftändiger, als in Dder- linken. 
Als durch einen fofort angeftellten Berjud ſich 
berauöftellte, daß Patient, wenn auch mühfam, 
zu fchluden vermochte, fo wurde ihm fofort eine 
Taſſe Schwarzen Kaffee's (aus. 1 Loth Kaffee dar: 
yeftellt) nach und nach eingeflößt. Es war auf: 
fallend, und felbft den umftehenden Angehörigen 
bemerkbar, wie ſchon nach diefer erften Taſſe die 
foporöfen Grfcheinungen fih minderten, die Bes 
wegungen freier wurden zc. Im Laufe der näch— 
ften Stunden erhielt der Patient weiterhin von 
Zeit zu Zeit ſchwarzen Kaffee (im Ganzen von 3 
Loth), und unter Diefer Behandlung (außerdem 
waren nur noch etwa eine halbe Stunde lang 
falte Umfchläge auf den Kopf gemacht worden) 
befferte fich der Zuftand deffelben raſch fo, daß 
gegen 8 Uhr Morgens das volle Bemwußtfein zu: 
rüdkehrte, und der Kranke nun anzugeben ver: 
mochte, daß er den Abend vorher um 9 Uhr nad) 
dem vermeintlichen Ausbrennen des Feuers Die 
Dfenflappe ganz feft zugefchroben und fich auf die 
Banf hingelegt babe, von diefer Zeit aber biß 
jebt fi auf gar nichts, was während derfelben 
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paffirt fei, befinnen Fünne. Einige Zage darauf 
Fonnte er feinen gewohnten Geſchäften wieder 
nachgehen. ef. hat dieſe Anwendung des Kafs 
feed, wie auch in unferer Monographie (S. 113) 
angeführt wird, in feinem Handbuch der Arzneis 
mittellehre ꝛc. ©. 585 empfohlen, und wenn auch 
allerdings der dort gebrauchte Ausdrud, „zur Bes 
jeitigung ter foporöfen Zuftände in Folge der Ein: 
athmung itrefpirabeler Gaſe“, was die lebtere Be: 
zeichnung anbetrifft, vielleicht zu allgemein gehals 
ten ift, fo möchte derfelbe den Kaffee doch auch 
bei, Bergiftungen mit andern Gafen, als dem 
Kohlendunfte, die eine narfotifche Einmwirfung bes 
Dingen, verfucht wiffen, und zunächft befonders zu 
derartigen Verſuchen an Thieren auffordern. 
Der folgende Abſchnitt (S. 117—121) fchildert 
die Erfiheinungen nad der Wiederbele 
bung, und die Nachkrankheiten. Dann 
werden weiterhin (SS. 122— 130) die Verhü— 
tung der Kohlendunftvergiftung um 
medicinalzpolizeilihe Maafßregeln bes 
fprochen.. Im legterer Hinfiht iſt auf die dort 
mitgetheilte fehr zweckmäßige öffentliche Befannt: 
machung „über die Lebensgefahr durch Kohlen 
Dämpfe“ aufmerkſam zu machen, welche ſeit 1847 
auf Anordnung des Königl. Sächſiſchen Miniſte— 
riumd des Innern 34 Anfang eines jeden Wins: 
ter6 durch die Provincial= und Localblätter des 
Landes zur allgemeinen Kenntniß gebracht wird, 
eine Maafregel, welche die größte Empfehlung 
auch für andere Länder verdient. Der Schluß 
jener Befanntmadhung laufet: „Fühlt man fid 
ohne fonftige Krankheit in einem geheizten Zim- 
mer unwohl, fo verlaffe man es fogleich oder öffne 
die Fenſter, unterfuche den Dfen, ob die Klappe 
geichloffen ift, ob noch glimmende Kohlen unter 
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der Aſche find ꝛc. Erkrankte oder Scheinfobte 
bringe man fogleich in die freie Luft oder wenig— 
ftend in ein anderes Zimmer, oder öffne, wenn 
dies nicht fchnell genug gefchehen fann, Fenfter 
und Thüren, um einen Quftzug zu erzeugen, lüfte 
Halsbinden, Gürtel, Mieder und alle feft anlie- 
genden Kleidungsftüde, bringe den Körper, wo 
möglich, in eine figende Stellung mit’ herabhän— 
genden Beinen, fprige Faltes Waſſer auf Geficht 
und Bruft, bürfte oder reibe Füße und Hände 
und rufe fchleunigft einen Arzt herbei. Bis Die- 
fer ankommt, trinke der Erkrankte etwas ftarfen 
ſchwarzen Kaffee; dem Ohnmächtigen oder Schein: 
todten laffe man den Dunft oder Brodem von 
heißem ftarfen Kafferaufguß einathmen.“ 

In dem legten Abfchnitte (S. 131—159) wer: 
den die Berhältniffe, welche die Wirfun- 
gen des Koblendunftes modificiren, be: 
fprochen und fihlieglih gerichtlich-medicini— 
he Unterfuhungen mitgetheilt. In erfte: 
rer Beziehung werden die Einflüffe des Alters, des 
Gefchlechted, der individuellen Dispofition, des 
wachenden oder fchlafenden Zuftandes, der Ange— 
wöhnung zc. einer genauern Crörterung unter: 
worfen. In letzterer Hinficht werden 2 Fälle aus 
der gerichtöärztlichen Praris, von denen der eine 
von Devergie, der andere von Dllivier beobachtet 
und beide von Devergie (Annal. d’Hygiene publ. 
Tom. 23. p. 177 ꝛc.) mitgetheilt find, erwähnt; 
ed bieten diefelben das höchfte Intereffe dar, und 
fie zeigen, in wie hohem Grade fich die Schwie— 
rigkeiten, zu einer klaren Ginficht, ob Mord oder 
Selbfimsrd, oder Verunglüdung vorliegt, zu ges 
langen, fteigern können. | 

Wir erfehen fchon aus dieſen Furzen Mittheis 
lungen, einen wie reihen Schag der trefflichften 
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Erfahrungen und Beobachtungen und dieſe Mo— 
nographie darbietet, und Ddiefelbe ift um fo mehr 
allen Xerzten zum genauen Studium zu empfeh: 
Ien, als die Fälle von Kohlendunftvergiftung ge= 
wiß zu den häufigiten aller Vergiftungen jeßt ge: 
hörten. 

Schließlich mögen noch ein paar Fleine Bemer— 
Fungen bier Plag finden. In Bezug auf die 
Note zu ©. 14 ift zu bemerken, daß die Beob— 
achtung Devergie's in der 5ten Aufl. des Traite 
de Toxicologie von Orfila, Tom. 2, p. 782 ge: 
nau fo lautet, wie fie von Siebenhaar und Leh— 
mann aus dem Original (Annal. d’Hygiene publ. 
Tom. 25. p. 189) mitgetheilt ift, daß aljo wohl 
in der deutfchen Weberfegung ein Verſehen des 
Veberfegers vorliegt. — Auf ©. 25 ift ein Citat 
aus Schürmayer'8 Handbuch der medic. Polizei, 
2te Aufl. 1856. $ 227 Anmerk. entlehnt, aber 
die Genauigkeit deffelben durch ein (2) angezweis 
felt. Allein der dort citirte Band ded Archiv, 
gener. de Med. ift ganz der richtige; es enthält 
nämlich der 20fte Band derfelben im Augufthefte 
1829 von ©. 508 an einen Auffag von. Rene 
Bourgois, Observations et considerations 
praliques qui &tablissent la possibilit& de re- 
tour à la vie dans plusieurs cas d’asphyxie. 
lle article: Mort apparente à la suite d’asphyxie 
par la vapeur du charbon. Schuchardt. 


Kiel 
Schwers'ſche Buchhandlung 1858. Phyſiolo— 
giſche Unterſuchungen über das Sehen mit zwei 
Augen. Bon Dr. P. L. Panum, Profeſſor der 


Phyſiologie in Kiel. Mit 57 Bildern. 94 S. 
in Quart. 


— 
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Menn Ref. auch in Beziehung auf die Haupt: 
ergebniffe mit dem Herrn Berf. der vorliegenden 
Schrift nicht übereinftimmt, fo Fann diefer doch 
keinenfalls das Lob entgehen, eine Reihe von in= 
tereffanten Erperimenten und Modificationen be— 
Fannter Erperimente vorgetragen, und — jo weit 
fie fih auf das Zuſammenwirken beider Augen 
sum Erkennen der Entfernung bezieht — auf eis 
nige Umftände bingemwiefen zu haben, weldhe auf 
die Beurtheilung diefer Function einen bisher nicht 
gewürdigten Einfluß ausüben Fünnten. 

Das Erkennen der dritten Dimenfion durch das 
Zufammenwirfen beider Augen findet fich hier Durch 
verfchiedene einfache Erperimente geprüft, und es 
ift der Berf. zu dem Refultate gefommen, Daß 
dieſes Erkennen nicht daraus herzuleiten fei, daß 
man die außerhalb der SHoropterebne gelegenen 
Punkte doppelt fehe. Diejed Doppeltfehen findet 
nach ded Verf. Meinung nicht immer Statt, wenn 
Die in beiden Augen vorhandenen Bilder eines 
Punfts auf fog. nichtidentifche Neghautftiellen fal— 
len. Es müffe die Lehre von den identifchen oder 
correfpondirenden Nethautftellen alſo bejchränkt 
und zwar dahin bejchränkt werden, daß einem 
Punkte der einen Neghaut je eine Eleine Fläche 
der andern entiprehe. Da Berf. von bieraud 
alfo zu dem Scluffe gelangt, daß ein Bertieftfe: 
ben durchaus ohne Doppeltiehben Stati finden 
könne, fo meint er auch weiterhin zu bemweifen, 
daß diefe Wahrnehmung überhaupt nicht auf pſy— 
hifche Zhätigkeiten zurücdzuführen, „fondern von 
der reinen Sinnlichkeit, von fpecififchen Nerven: 
energien abzuleiten” fei. Wir dürfen uns ein kri— 
tiſches Eingehen auf diefen letztern Theil der De: 
ductionen des Verf. erfparen, da wir nicht der 
Meinung find, daß die Grundlage derfelben feft ftche. 


- 
a‘ 
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Es ift befannt, daß Wheatflone, der Begrüns 
der der ftereoffopifchen Studien, in ähnlicher, nur 
mehr ertremer Weife als der Verf., die Lehre von 
den itentifchen Neshautpunkten angriff. Wheat— 
fione meinte, da man von einem Körper unter 
Umftänden in dem einen Auge ein ganz andere 
Bild habe, ald im.andern, den Körper aber gleich: 
wohl einfach fehe, fo fei die Lehre vor den iden: 
tiſchen Nebhautfiellen nicht haltbar. Es war of: 
fenbar, daß Wheatflone zu wenig Uebung im Auf: 
faffen der Doppelbilder befaß und dadurd in Irr— 
thümer gerathen war. Es lag für Jeden mit den 
Erſcheinungen der Doppelbilder der außer dem 
Horoyter gelegenen Gegenftände Bertrauten nahe, 
folgendermaßen zu fchließen: da es äußerſt leicht 
ift, Doppelbilder wahrzunehmen von Punkten, welche 
weit dieffeitö oder jenjeits des Horopter liegen, fo 
fern diefelben fih nur .ungefähr in der Richtung 
des firirten Punktes befinden, da man ferner durch 
Uebung es dahin bringt, Doppelbilder auch dann 
wahrzunehmen, wenn die Punkte nicht fern vom 
Horopter oder auch etwas feitwärts liegen, fo darf 
man fie confequenter Weiſe für alle außer dem 
Horopter liegenden Punkte ald vorhanden anneh— 
men, wenn auch ihre Abweichung von einander 
fo ſchwach fein kann, daß man fie nidyt mehr als 
Doppelbilder erkennt. Wollte man nun von bier 
aus das Erkennen der Tiefe bei rubenden 
Augen erläutern, fo durfte man ſich allerdings 
nicht auf da8 Sehen oder Wahrnehmen der Dop— 
pelbilder, auf ihr Erkennen als ſolche, be: 
rufen, da man ſich derfelben bei der gewöhnlichen 
Praxis ded Sehens überhaupt nicht bewußt wird 
und in manchen Fällen felbft durch Uebung fie 
nicht fiher erkennen kann. Aber ed fchien nur 
tonjequent, fie überall anzunehmen, und es war 
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netürig, wenn man Hi ‚ Bai ihr 
—32 dem Se einen eigentbimlihem 
Gharafter verieibe, eweldoer 2 om Dem Durd em 


beit 
Hülfsmittel des Grfennene der drtten Dimerüon 
Made, welches es efienbaer ıE. 

Dieſe einfache und durchgrerende Erflärung, zu 
welcher die Virfung der Muskeln dann zur als 
ein — allerdings fehr wichtiges — Gomplement 
binzutritt, hat Ref, feit dem Gridgeinen der Sbeat⸗ 
ſtone ſchen Beobachtungen immer für rien ge: 
halten, und des Berr, Gegengründe baben ibn 
auch nicht eines Andern überzeugt. Dieſe beru: 
ben zunädft in einigen Erperimenten, bei welchen 
Berf, feine Doppelbilter fieht, während jeiner Mei- 
Nung nah eine firenge Durhführung der Pebre 
von den correfpondirenden Regbautftellen fie fer 
dert. Verf. zieht z. B. zwei fenfrechte Linien ne: 
ben einander für dag eine Auge und zwei äbn: 
lie, nur etwas weiter Oder weniger weit von 
einander entfernte, für das andere Auge. Gem: 
binirf ergibt dies dag Bild einer vor- und einer 
rücktretenden Linie, Nun behauptet Berf., daß 
wenn diefe Gombination und die darauf berubende 
Ziefenwahrnehmung eingetreten fein, man feine 
von beiden Linien mehr doppelt zu ſehen ver: 
möge. Da der Verf. fein Probeobject hat abdru— 
cken laſſen, ſo kann man darauf erwidern, daß 
dieſes Nichtſehen der Doppelbilder individuell iſt, 
denn Ref. ſieht dieſelben. Es iſt dazu nur ſelbſt— 
verftändlich erforderlich, daß man die eine der Li— 
nien und nicht einen Punft zwifchen beiden, firirt. 
Sollte die Beachtung dieſes Umftandes noch nicht 
für Jeden genügen, fo nehme man etwaß gerin= 
gere Entfernungen der Linien; wo daß eine Paar 
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3m.m. und dad andere 5m.m. yon einander entfernt, 
fo nehme man 2 und 4m.m, d. h. man laſſe die 
Differenz dabei gleich bleiben. Nun wird man 
die Doppelbilder leichter gewahr, weil fie auf ei— 
nen fchärfer ſehenden Nebhauttheil fallen. 


Aehnlich verhält es fich mit dem zmeiten, ſchon 
von Wheatftone aufgeftellten Verſuche: zwei Kreife 
von etwas verfchiedener Größe, einer dem linken, 
einer dem rechten Auge dargeboten, follen voll= 
ftändig als einer erfcheinen. Dies ift nun ſchon 


inſofern nicht richtig, ald man immer eine Ab= 


weichung der beiden obern Theile fieht, wenn die 
untern ſich deden, oder umgekehrt. Es ift aber 
auch nicht richtig, daß die linfen Ränder fich des 
den, während man die rechten firirt und umge— 
kehrt. Um fich davon zu überzeugen, iſt es frei— 
lih nicht vortheilhaft, große Kreife zu wählen. 
Menn ich einen Kreis von 10m.m, Durchmeffer 
und einen von 11,5m.m, Durchmeffer anmwende, fo 
fehe ich, beim Firiren des einen Seitenrandes, den 
andern deutlich Doppelt, während erheblich größere 
Kreife das allerdings aus nahe liegenden Urſa— 
hen unmöglich machen. 


Nun muß man allerdingd zugeftehen, daß durd) 
joldye abweichende Beobachtungsrefultate die An— 
fihten des Vfs nicht widerlegt find, daß die oben 
ausgeſprochene Anficht nicht Dadurch bewiefen wird. 
Es wird immer möglich fein, Grperimente in fol- 
hen Formen aufzuftelen, daß die Doppelbilder 
einander entweder wirkli zu nahe liegen, oder 
zu weit ſeitwärts fich befinden, um mit Beſtimmt— 
beit als Doppelbilder erfannt werden zu kön— 
nen. Das mag denn immer von Cinigen auf 
eine Einfchränfung der Lehre von den identifchen 
Nephautpunkten gedeutet werden — für nothwen: 
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dig und für empfehlenswerth halten wir diefe 
Folgerung nid. 

Wichtiger ald diefe Einwendungen des Berfß, 
gegen dad Erkennen der Tiefe aus dem Vorhan— 
denjein der Doppelbilder, erfcheint und eine ans 
dere Bemerkung defjelben, welche zwar keines— 
wegd einen Grund gegen jene Lehre daritellen, 
aber mohl auf eine Ergänzung derſelben hindeu— 
ten würde. 

Der Berf. findet nämlih unter Umftänden bei 
einfachen ftereoffopifchen Bildern auch da ein Her: 
vor- oder Zurüdtreten, wo gar feine Doppelbil: 
der vorhanden fein Fünnen. Es bietet z. B. dem 
einen Auge eine einfache fenfrechte Linie dar, dem 
andern zwei dergleidhen, einander nahe gelegene. 
Die erftere wird dann mit der einen oder andern 
der beiden letztern verſchmolzen, man fieht zwei 
. Linien und von diefen beiden fol eine vor= und 
eine zurüdtreten! Ref. will feinen Werth darauf 
legen, daß er fich diefer Täuſchung nicht hat be: 
wußf werden können; denn in einem andern vom 
Berf. angegebenen und entichieden analogen Ber: 
fuche bat ihn eine folhe Täuſchung wirflic) an— 
gewandelt. Diefed Erperiiment befteht darin, daß 
man dem einen Auge einen einfachen Kreis dar: 
bietet, dem -andern einen gleich großen, welcher 
einen concentrifchen, um einige Linien im Durch—⸗ 
meffer Eleinern, einfchließt. Hier fchien auch dem 
Ref. der innere King etwa fchräg zu liegen, fo 
daß die eine Seite fid) über das Niveau ded äu— 
Bern Ringes erhebt, Die andere hinter daffelbe zus 
rücktritt. 

Daß nun aber dieſe Verſuche wohl ein bisher 
nicht gewürdigtes Element des ſtereoſkopiſchen Se— 
hens andeuten und ſomit ſehr dankenswerth ſein 
mögen, daß fie aber keineswegs als Eckſteine ci- 
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ner fundamental verfchiedenen Auffaffung des Er- 
fennend der dritten Dimenfion tauglich find, das 
dürfte aus der vom Berf. felbft zur Hand geleg= 
ten Bergleihung des letztern Verſuches mit ei= 
nem andern hervorgehen. Sch habe mich abficht- 
lich des Ausdruckes bedient, daß bei dem oben 
erwähnten Verſuche die Täuſchung mich anges 
wandelt; ich: wüßte e8 in der That nicht anders 
zu bezeichnen: es ift diefe Zäufchung keineswegs 
von der zwingenden Natur, wie die gewöhnlichen 
ftereoffopifhen Täuſchungen — fie gehört offen 
bar einer ganz. andern’ Kategorie an, und Fann 
nicht fo, wie der Verf. will, mit diefer in eine 
Theorie zufammengefaßt werden. Man wird fich 
hiervon, denke ich, überzeugen, wenn man folgen 
den Bergleichöverfuch anftelt: dem einen Auge 
wird ein Ring mit einem etwa Fleinern concen= 
trifchen dargeboten, dem andern ein Ring gleich 
dem größern, einfchließend einen concentrifchen, 
welcher im Durchmeffer etwas von dem Eleinern 
Kreife des erften Auges abweicht. In diefem 
Tale fieht man zwei Ringe, deren einer mit gros 
fer Entſchiedenheit an der einen Seite vor, an 
der andern zurüctritt, und eine DBergleichung die: 
fe Berfuches mit dem obigen, welder nur dem 
einen Auge zwei Ringe, dem andern einen dars 
bietet, beweif't, daß die Zäufchung in beiden Fäl— 
len nicht gleicher Drdnung if. Wodurch aber 
eine folche, wenn auch nur fpurmweife, in dem ei— 
nen Falle überhaupt auftritt, das zu erklären, 
wird fich die Phyfiologie bemühen müjfen. 

Wir dürfen übrigend die Schrift des Berfs 
nicht ‚verlaffen, ohne zu bemerken, daß fih ein 
uicht Pleiner Theil derfelben mit den Regeln für 
die Wahrnehmungen befchäftigt, welche dann ein= 
treten, wenn beide Augen verfchiedene, nicht fies 
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reoffopifch vereinbarte, Zeichnungen, oder verfdie: 
bene Färbungen, oder Zeichnungen einer=, Farben: 
flächen, auch Weiß oder Schwarz andrerfeits, dar: 
geboten werden. Durd) eingedrudte, für das Ste: 
revffop geeignete, zum Theil auch fchon durch 
bloßes Schielen zu benugende, Fiauren fieht fi 
der Leſer auf das leichtefte in den Stand geſetzt, 
feine Wahrnehmungen mit denen ded Verfs zu 
vergleichen. Es ift wohl zu hoffen, daß man auf 
ſolchem Wege zu einem allgemeinen GEinverftänd: 
niffe gelangen werde, zunächft über die Erſchei— 
nungen. So dürften die Erperimente des Berfs 
wohl geeignet fein, zu einem Abfchluffe zu brins 
gen hinfichtliy der Wirfung verfchiedener Farben 
in beiden Gefichtöfeldern. Sehen wir von dem 
Falle ab, daß eine Farbe durch ihre größere Leb— 
baftigfeit die andere unkenntlich macht, fo dürfte 
bauptfächlicy zweierlei zu unterfcheiden fein: ob 
man dad ganze Sehfeld jedes Auges färbt, wie 
eb 3. B. durch ein farbige Brillenglas gefchieht, 
oder ob man nur jedem Auge eine Fleine gefärbte 
Fläche, 3. B. eine Oblate im Stereoffope darbie: 
tet. In letzterm Falle ift es fehr deutlich, daß 
mit der Verfchmelzung der beiden Bilder auch fo: 
gleich eine Mifchfarbe vorhanden ift, welche nur 
bei längerın Betrachten bald mehr zu der einen, 
bald mehr zu der andern der erzeugenden Farben 
binüberfhwanft, ohne fie doch ganz zu erreichen. 
Derfelbe Proceß geht nun auch bei Färbung deb 
ganzen Gefichtsfeldes vor ſich — nur daß die 
Schwanfungen nicht überall gleichzeitig in glei: 
chem Sinne geiheben. In Folge deffen ift das 
Gefichtöfeld wolkig, hier mehr von der einen, dort 
mehr von der andern Farbe dominirt, und wo 
eben vie eine überwog, herrfcht bald darauf die 
andere. Da man bier nun zwei Farben neben 
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einander fieht, fo hat man wohl geglaubt, die bei- 
den Grundfarben vor ſich zu haben; doch mit 
Unrecht, ed find nur Annäherungen an diefelben. 
Sehr deutlich findet ſich diefes in Zeit und Ort 
wechjelnde Borherrfchen der Nebhäute auch bei 
unvereinbaren Zeichnungen, wie fie Verf. anwen— 
det. Man fchraffire z. DB. eine Fläche von rechts 
oben nach links unten, Die andere in entgegenge- 
jeßter Richtung, fo fehen die beiden Augen, welche 
diefe Bilder vereinigen follen, Brucftüde der ei- 
nen mit Bruchftücden der andern Zeichnung wech: 
felnd und im Wandern begriffen. Möge man er: 
wägen, ob nicht vielleicht auch durch ein fol: 
ches Schwanken in der Function der Nebhäute 
Doppelbilder zeitweife verfchreinden Fünnen, welcye 
na) der Theorie der identifchen Nekhautftellen 
- vorhanden fein müffen! Bgm. 


Stuttgart 


Metzler's Buchhandlung. Die Eoncordats: 
verhbandlungen Württemberg vom Zahre 
1807. Dargeftelt von Dr. O. Mejer, Gonfi- 
ftorialrath u. Profeffor der Rechte zu Roſtock; mit 
bisher ungedrudten Xctenftüden. 100 ©. Dkt. 


Diefe Kleine Schrift liefert mehr, als ihr Titel 
verfpricht, da die Betrachtung auch des neuen 
Goncordats von 1857 einen fehr wefentlichen Theil 
ihres Inhalts ausmacht. Sie zerfällt in fieben 
Abſchnitte, von denen der lebte, welcher eben dieß 
neue Goncordat und ihm gegenüber die Lage der 
Proteftanten in Mürttemberg betrifft, vor allem 
Andern unjre Aufmerffamfeit in Anſpruch nimmt. 
Um die ernften Mahnungen der Zeit in ganzer 
Bedeutung vernehmen zu laffen, und jene an 
jcheinende Gleiihgültigkeit vieler Proteftanten, und — 
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felbft wohl mancher proteftantifchen Behörde, bei 
dem confequenten Weitergreifen der Fatholifcyen 
Kirche ald eine der wirkſamſten Begünftigungen 
drohender Uebel nachzuweiſen, wußte gefchichtlid 
auögeholt, der Borgang der Verhandlun— 
gen im Jahre 1807 zwifchen dem Pabfte und 
der Fönigl. Regierung in Württemberg, nebft der 
Situation, in welder ſich damals dieſelbe in 
Bezug auf ihre Fatholifchen Unterthanen befand, 
dem Lefer vorgeführt werden. Es ift deshalb das 
vom Nuntius Della Genga audgearbeitete 
»projet de loi que S. M. le Roi de W, por- 
tera en faveur de ses sujets qui professent la 
religion catholique« in 20 Artikeln und daneben 
die nicht unerheblihen Abweichungen mitgetheilt, 
welche die Föniglichen Commiſſare nicht aufzugeben 
geneigt waren; deögl. der Entwurf des Briefes, 
welchen der König von W. an den Pabft ver: 
tragsgemäß ablaffen follte, — fo wie die beab- 
fichtigten drei geheimen Artikel. Hieran Enüpft 
fih des Königs Entſcheid ung theild über 
den erwähnten Brief, den Gefeßes - Entwurf, die 
DOrganifation und Dotation der Damals einzurich 
tenden Bifchofs : Site Ellwangen und KRothweil, 
theild über die bifchöfliche Gewalt, die Beſetzung 
der biſchöflichen Stühle, die innern Diöcefan-Ein: 
rihtungen und die Beſetzung der Pfarrfiellen. 
Der König gab, außer dem Dotationspunfte, in 
allen Stüden dem päbftlihen Verlangen auf eine 
Weiſe nah, aus welcher fein fichtliched Beſtreben 
hervorleuchtete, mit Nom im Frieden zu leben, 
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Schluß der Anzeige: » Die Concordatsvethand- 
lungen Württembergd vom Jahre 1807. Darge— 
ftelt von Dr. D. Meier.” 


Der Nuntius bezeigte fiy mit dem erlangten 
Ergebniffe ſehr zufrieden, und übergab die von 
ihm gemachte Ueberfegung ded Inftrumentes der 
Convention (aus dem Franzöfifchen ind Lateinis 
Ihe) am 31. Dectober 1807 den königl. Commilffa= 
rien. Uber am andern Morgen brach er fehr uns 
erwartet die Unterhandlung ab, nicht ohne Ver—⸗ 
legung der gebührenden Achtung vor der königl. 
Regierung. Diefe lateinifche Faffung der Ueber: 
“ einkunft mit den Randbemerkungen der königlich. 
Commiſſion ift, als die zweite Redaction des da— 
maligen Entwurfs mitgetheilt; ebenfo die Note 
des Staatöfecretärd der auswärtigen Angelegen: 
beiten, Grafen von Taube, an den Erzbiichof‘ 
v. Tyrus, Strafen Della Genga. Der Vf. 
unterwirft den Abbruch der Verhandlun— 
gen eingehenden Betrachtungen. 


[81] 


1066 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 108. 


Diefe ſechs Abfchnitte bilden die gefchichtliche 
Ginleitung zum fiebenten. Sie feen den Leſer 
in den Stand, das neue Concordat und das 
Berhältnig der Proteftanten zu demfelben ges 
bührend zu beurtheilen. Man erftaunt mit Redt, 
wie die weife Borficht der Regierung vom Jahre 
1807 fi nunmehr in eine maßlofe Nachgiebigfeit 
bat verwandeln mögen. Dad neue Goncordat 
MWürttembergd erfcheint, feinem Gefammtcharafter 
nach, — das ſucht die vorliegende Schrift zu be: 
weifen, als dad Docunient einer Niederlage der 
württemb. Regierung, und eined Sieges der rö— 
mifc)-fatholifchen Kirche über den proteſtantiſchen 
Staat. Died zeigt zunächft der Rüdblid auf feine 
wohlbedädhtigen Verhandlungen von 1807, dann 
aber auch die unproteftantiiche Art, wie er fi 
jegt gebunden hat. 

Doc ift der Verf. weit entfernt, Perfonen ans 
zußlagen, welche dabei gehandelt haben; er mil 
nur warnen und Die Gefährlichkeit des Stand: 
punktes nachweiſen, bevor durch die Gejeßgebung 
MWürttembergd das Concordat für dad Königreid 
fefigeftellt wird. Man bat ſich zu vergegenmärtis 
gen, wie die Curie denkt und wie fie, zum Pros 
teftantismus zu ftehen, ſich für alle Zeiten ent 
ſchloſſen bat. 

Die Fatholifche Kirche fieht den Gedanken, e 
gebe eine württembergifche Landedfirde, 
und zwar eine unter dem oberftshoheitlichen Schuß: 
und Auffichtörechte des Königs flehende, ald einen 
von manchen Proteftanten und auch wohl von 
einigen durch den Proteſtantismus beeinflußten 
Katholiken gehegten Irrthum an, — aber immer 
ald einen bodenlofen Irrthum! Das Bisthum 
Rottenburg ift ihr nichts Andered, ald eins von 
den vielen Biöthümern, welche zu der einen, 
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compacten, römifch»Fatholifchen Kirche gehören, ohne 
daß einem einzigen davon eine Selbftändigkeit 
arundfäglich von ihr zugeftanden würde. Est enim, 
lehrt Johann Devoti in feinen, ungeblih von 
einem Pabfte mit Noten bereicherten Inſtitutio— 
nen, Ecclesiae proprium, ut ea non collegü, 
sed reipublicae rationem habeat a civili distin- 
ctae, et ideo proprio eoque summo regatur im- 
perio; sed protestantes Ecclesiam in civili re- 
publica collegiüi instar esse putant. Daneben ift 
der römifchen Kirche befanntlid), heute wie vor: 
mald, der Proteftantismus nichts al& eine mweit- 
verbreitete, aber gewöhnliche Härcfie, gegen welche 
jede Hülfe willfommen geheißen werden muß, als 
gegen eine. verbrecherifche, kirchenrechtlich unter 
Bann befindlihe Verirrung. Die Proteftanten 
find ohne Weiteres im Banne, find ercommunis 
cirte Keßer. Man muß nidht den Wahn faflen, 
als ob der Zeitverlauf hierin etwas geändert habe 
oder ändern könne; „einer Kirche, die fich über- 
zeugt hält, ihrerſeits wie fie da ift, als äußte, 
concrefzorganifirte Anftalt zu dauern bis zum 
jüngften Tage, ift ein Jahrhundert nicht viel.“ 
— Genau genommen ift für die Fatholifche Kirche 
jeder Proteftant bloß ein kirchlich kranker Ka— 
tbolif und muß geheilt werden; denn durch die 
Taufe, felbft die proteftantifche (die von der 
röm. Kirche im Allgemeinen Elüglich für genügend 
gehalten wird), kommt jeder Einzelne in die ka— 
tbolifhe Kirche, ald deren Glied, — wenns 
gleih er während feined proteftantifchen Abfalles 
die Gnadengemeinfchaft der Kirche nicht genießt. 
Die ganze proteflantifche Kirche eriftirt in der 
katholifcyen Anficht überhaupt nicht. Hilft aber 
gegen den einzelnen Verirrten Belehrung, Ermah- 
nung, Aufforderung zum Widerruf, ja der Bann 
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nicht, muß aljo Gewalt gebraucht werden: jo be= 
darf die kathol. Kirche dazu des weltliiden 
Arms, den ihr der Staat ſchuldig ift, zu leihen, 
wenn er ein hriftlicher, d. i. in ihrem Sinne 
ein römifch:Fatholifcher, fein will. Gegenüber den 
proteftantifchen Regierungen fiebt fie fih deswegen 
gezwungen, einftmeilen Verträge einzugehen, 
um fih den weltlihen Arm zu fidern. 
Sie fügt fih dann in die ihr ungünftigen Ver— 
bältniffe zeitweilig. Über ihrer Natur nady 
kann fie mit den Proteflanten Frieden nicht hal— 
ten; ihr Kampf gegen diefe ift ein Kampf auf 
Leben und Tod. ' 

Doch wir brehen ab. Das Vorſtehende ge— 
nügt, um auf die kleine Schrift und durch ſie auf 
die Wichtigkeit des Momentes aufmerkſam zu ma— 
hen. Mögen Regierung und Stände Württem⸗ 
bergs fich feinen Frieden vorftellen, wo verftecfter 
oder wohl felbft offener Krieg iſt! Der Berf. 
fchließt mit den Worten: „Wir leben in einer für 
evangelifchskirchliche Berfafjungs = Geftalten nicht 
günftigen Zeit, und befjer wäre es unzweifelhaft, 
man brauchte nidyt zu ändern. Geht aber daß 
Goncordat, wie ed geichloffen ift, in Rechtskraft 
über, fo erfcheint die Ausführung der Synodal- 
Vorſchläge durch die Umftände geboten, und mö: 
gen dann Alle, die dabei zu wirken haben wer: 
den, der hoben Berantwortlichkeit gedenken, die 
für eine lange Zukunft auf ihnen ruhet.“ 

W. M. d. ä. 


SFriedrihshafen 
Berlag von Auguft Linde 1859. Die Heil: 
funft und dad Apothefer-Gemwerbe. Ihr 


gegenwärtiger Zuftand und Borfchläge zu Refor— 
men in Bezug auf Beide. XVI u. 222 ©. Okt. 
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Diefe namenlofe Schrift „den Feinden der re= 
trograden oder ftabilen Wiflenfchaft und den Freun— 
den des Fortjchrittes im Denfen und Leben” ges 
widmet, will nicht weniger: als möglichft rafche 
Abfhaffung aller Privilegien zur Anlegung und 
Haltung von Apotheken, fomwie gefegliche Beſtim— 
mungen für das unbedingte Selbftdispenfiren der 
Aerzte und Wundärzte. Am Aufgebot von Grün 
den, das heißt von üblen Nachreden gegen das 
bisherige entgegerftehende Berfahren hat ed der 
anonyme Berf. nicht fehlen laffen; unbefümmert , 
um widerfprechende Anfichten und Thatfachen geht 
er keck und voller Zuverfiht auf fein Ziel los. 
Vielleicht wäre ihm feine Aufgabe beſſer geluns 
gen, wenn er ed -verftanden hätte, Maaß zur hals 
ten, und durch ein ebenfo befonnened als fehler: 
lojes Raifonnement den Lefer für ſich zu gewin— 
nen; allein um nur Eindruck zu machen, ftellt er 
nicht zu vechtfertigende Behauptungen auf. So 
z. B. (S. 122), daß die Baccination nicht nur 
eine unfichere, fondern eine höchft gefährliche Maß— 
regel und jede Blutentziehung verderblich fei (©. 
219), Mit welcher Kritik und Sorgfalt er ver— 
fährt, geht unter Anderm daraus hervor, daß er 
die Mittheilung (S. 124): in Mosfau habe der 
Magnet, fo lange die Cholera dort geherrfcht, die 
Anziehungskraft des Eifens verloren, für eine aus— 
gemachte Thatſache annimmt. Faſt durch dad 
ganze Buch geht die Schreibart Ben efection, 
Boerhave. Unter den Repräfentanten der praf: 
tischen Medicin wird Haller genannt. Wann lebte 
der Hiftoriker Peter Frank (S. 232)? Ift Dars 
wie (S. 81) ein vwoirkliher Name, oder fol es 
Darwin heißen? ob (ebendafelbft) ftatt Cholmerd 
Chalmer8? Die Auctoritäten Baſilius, Valenti⸗ 
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nus (S. 92) fallen wohl in den einen Benedic- 
tiner Bafilius Valentinus zufammen. 

Man kann die löbliche Abficht verfolgen, für wohl— 
feile Arzneien Sorge zu tragen und die drüdende 
Lage der praktifchen Aerzte zu erleichtern, ohne des— 
wegen fidy verjucht zu fühlen, den ganzen Stand 
der Apotheker zu verunglimpfen oder ihn gar ver— 
tilgen zu wollen. Nicht umfonft heißt e8: leben 
und leben laffen, und was du nicht willft, das 
dir die Leute thun follen, das thue ihnen nicht. 
Gegen ehemals find die Arzneien bereit weit 
wobhlfeiler worden, weil die Verordnungen einfa= 
cher gefchehen, und da diefes immer mehr Regel 
wird, fo kann nicht außbleiben, daß ihr Preis 
noch ftel8 geringer werde. Die Lage der Prafti: 
fer ift befonderd dadurch eine ungünftige, weil es 
deren zu viele gibt. Da aber die mwifjenfchaftli- 
hen Anforderungen immer größer, die Prüfungen 
immer. firenger werden, die verlängerte Studien: 
zeit außerordentliche Geldmittel in Anſpruch nimmt 
und die Ausfichten auf Berdienft oder eine gefi: 
cherte Griftenz immer feltener werden, fo wird 
ohne Zweifel die Neigung zu dieſem Berufe fi 
bedeutend verringern und die Zahl auf das bloße 
Bedürfnig ſich befchränfen. Allein von Dingen, 
die fih von jelbft machen, freilich nach und nad), 
will der unbekannte Berf. nichtd wiffen; er vers 
langt rafche, felbft gewaltfam zu erreichende Ergeb— 
niffe. Was nur irgend zum Nachtheil der Apothes 
fer gefagt werden Fann, ift in übertriebener Weife 
gefagt worden, namentlich) daß ihr Dichten und 
Trachten Fein anderes als Gelderwerb fei, daß 
fie da8 Quadfalbern vermittelten, indem es ihnen 
nur darauf anfomme, ihre Arzneien an Mann zu 
bringen, gleichviel an wen und wozu. Auch würde 
Leben und Gefundheit dadurch gefährdet, daß Zeit 


2 m 


k 





Die Heiltunft und das Apotheker⸗Gewerbe 1071 


verloren gehe, wenn für einen Kranken das erfor- 
derliche Mittel erſt von einer entlegenen priviles 
girten Bereitungsanftalt geholt werden müfle. 

Der Verf. fucht durch den Ginfaufspreis von 
China und Cascarilla zu zeigen (S.8 u. 9), daß 
die Apotheker über 99 Proc. gewinnen; allein er 
bedenft nicht, oder will nicht bedenken, wie die 
Taxe wohlweislich auch die vielen Arzneiftoffe be: 
rücfichtigt, welche vorräthig gehalten werden müf: 
fen, ohne gebraucht zu werden, oder welche nad) 
einiger Zeit ihre Eigenfchaften einbüßen und dann 
ohne Entfhädigung befeitigt werden müffen. 

Die Beſchuldigung, daß das jeßige Apotheker: 
wefen nicht mehr als Apotheferfunft, fondern nur 
als Gewerbe, der Apotheker als Arzneifrämer zu 
bezeichnen fei, halten wir für unverantwortlid). 
-Unferer Meinung nah) hat der Stand der Apo— 
thefer gegen früher, menigftens in Deutfchland, 
eine merkwürdige Metamorphofe erfahren: aus Ge- 
werbtreibenden find wiflenfchaftlich gebildete Män— 
ner geworden. Nicht nur in ihrem eigenen Sache, 
aud in andern damit zufammenhängenden ſcien⸗ 
tififchen Zweigen, wie in der Botanik und Che— 
mie, haben fie auffallende Fortfchritte gemacht. 
Kindet ſich Fein beeidigter Chemiker vor, fo kann 
die Unterfuchung eines vermutheten Giftes obne 
Weiteres einem Apotheker übergeben werden. Wir 
überlaffen dem anonymen Berf. den Beweis für 
feine Angabe, daß ed Apotheker gäbe, die kein 
Laboratorium befäßen. 

Sogar die urfprüngliche Gründung der Apothe- 
Een, ein großed Verdienſt der fortbildenden Zeit, 
wird ald Verkehrtheit und Unrecht aufgeführt. 

Den abenteuerlichen Erpropriations s VBorfchlag: 
die Apotheken ohne Umftände für Staatseigenthum 
zu erklären und die bisherigen Beſitzer als Ver⸗ 
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walter derfelben mit Bejoldung anzuftellen, theilt 
der Verf. aus dem Grunde nicht, weil jenem ein 
großer Berluft dadurch entftände, indem aller 
MWahrfcheinlichkeit nah in 20 Zahren von den 
Apotheken überhaupt Fein Gebrauch mehr gemacht 
werde. Bei der Gewohnheit, Feiner oder nur 
böchft einfacher Mittel fich zu bedienen, hörten fte 
von felbft auf zu beftehen. Gr dringt daher bloß 
darauf, die dinglichen Privilegien in perjönliche 
umzuwandeln, die Apothefertare berabzufegen, die 
ärztliche zu erhöhen und dem ärztlichen Perfonal 
das Selbftdispenfiren zu geftatten. Ihren Bedarf 
an Arzneien hätten fie aus vom Staate zu grün: 
denden Gentralapothefen zu beziehen. 

Gefegt, den Aerzten und Wundärzten würde 
dad Recht zugefprochen, die Arzneien felbft anzu= 
ichaffen und zu bereiten, fo müßte erft eine neue 
Generation herangebildet werden, denn die gegen— 
wärtige weiß nichts von Pharmafognofie, und 
faum etwad von Pharmacie; die beliebten Stu: 
dien find ganz andere. Freilich wenn nur einige 
wenige Arzneimittel Gnade finden und diefe in befter 
Qualität ficher bezogen werden fünnen, fo Fönnte 
die Kenntniß davon nachträglich erworben werden, 

Wenn der Apotheker einen Theil der Präparate 
aus den zuverläffigften chemifchen Fabriken ver— 
fchreibt, fo bat er dennoch darauf zu halten, daß 
fie rein und fo befchaffen find, wie die Pharma: 
Eopoe fie fordert. Pflanzentheile, die im Freien, 
an ihrem natürlichen Standorte, eingefammelt wers 
den müſſen, wird er, als redlicher Mann, nicht 
ohne Weiteres vom Materialiftien kommen laſſen, 
fondern nur, wenn er überzeugt fein darf, daß 
jene nicht in Gärten gezogen wurden. So ver: 
fährt er einfichtig, pflichtgetreu, gewiſſenhaft in 
jeder Beziehung. | 
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Mer die Apothefen des freien, leider aber der 
Medicinalpolizei entbehrenden Englands Eennt, felbft 
die von Franfreich oder gar die von Stalien, au: 
Berhalb der Öftreichifchen Herrichaft, nur der weiß 
den Vorzug guter Apotheken, wie fie ald Regel 
in Deutjchland fich finden, -zu würdigen. In 
England bereiten die general practitioners die 
Arzneien felbft, bringen und berechnen fie ihren 
Kranken; die graduirten Aerzte dagegen laffen 
ihre Recepte zurüd, damit folche in die Officin 
gefchiet werden. Obgleich Beide nach der jedes— 
maligen Bifite honorirt werden, und fo nicht bes 
forgt zu fein brauchen, daß ihre Mühe unberüd: 
fichtigt bleibe, jo haben doch die Aerzte, welche 
Recepte verfchreiben, eine weit ehrenvollere und 
auch eine mehr geficherte äußere Stellung. Es 
kommt diejen nicht in den Sinn, zugleich auch 
den Apotheker fpielen zu wollen. 

Der befonnenfte, umfichtigfte Praktiker Fönnte 
zu einer Zeit, wo fein Gemüth von vielen oder 
ſchweren Kranken fehr in Anſpruch genommen 
wird, in einer gewiſſen Zerfireuung, eine Arznei 
bereiten, die gar nicht in feiner Abficht gelegen. 
Die auferlegte Controle des Pharmaceuten über= 
hebt ihn. dieſer Beſorgniß und Der möglichen 
ſchweren Verantwortung. 

Nicht vom Untergang der Apothekerprivilegien 
ift Hülfe und Rettung für die bedrängten Aerzte 
zu erwarten, fondern von ganz andern tiefer lies 
genden Bedingungen, welche an der Zerfaferung 
der Medicin und der verkehrten Schägung ihrer 
Hülfe Schuld find. Wenn, nad dem Siege des 
Rechts und der Wahrheit und nach Bewältigung 
des Reichs des Scheined und der Lüge, wieder 
Ruhe und Befonnenbeit in der Welt fein wird, 
jo wird auch die einfeitige, in fich völlig haltloſe 


1074 Gött. gel. Anz. 1659. Stüd 108. 


Beurtheilungsweiſe der ärztlichen Leiſtung aufhö— 
ren; man wird nur den durchgebildeten, braven 
Arzt aufſuchen und würdigen. 

Nicht Schmälerung, ſondern im Gegentheil 
Steigerung und geſetzliche Gewähr des Monopols 
der Apotheker ſollte beantragt werden, damit kein 
Arzneimittel, ſowohl zum inneren als äußeren 
Gebrauch, anders als einzig und allein vom Apo— 
theker abgelaſſen werden dürfte. Durch dieſe durch— 
greifende Maaßregel würde der ebenſo unüberleg— 
ten als gefährlichen Pfuſcherei Einhalt gethan; es 
würde viel Unheil, ſchwer zu erklärendes bedenk— 
liches Erkranken, ja felbft manche Vergiftung ver: 
hütet. 

Der unbekannte Verf. will, daß die Studiren— 
den auf der Univerſität nicht nur mit allen the— 
rapeutiſchen Syſtemen bekannt gemacht werden, 
ſondern auch mit den Anſichten, Erfahrungen und 
Curarten von Mesmer, Hahnemann, Rademacher, 
Prießnitz, Schrott ꝛc.; allein wir zweifeln, daß 
jenen damit ein reeller Dienft geleiftet würde, in: 
dem wir e8 auch bier mit dem Gabe halten: 
non multa, sed multum! 

Für wen ift die vorliegende reformatorifche 
Schrift gefchrieben? etwa für die Jugend ? Diefe 
wird viel Halbwahred daraus entnehmen und zu 
einer verehrten Oppoſition ſich veranlagt fühlen; 
etwa für Ältere Aerzte? Diefe werden nur Bes 
Fannte8 und Webertreibungen kennen lernen, und 
dad zur Sprache Gebrachte größtentheild beffer 
wiffen; etwa für Nichtärzte? Diefe werden in 
der Beurtheilung ärztlicher Angelegenheiten das 
durdy nur unficherer und verworrener werden. 

Marz. 
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Würzburg 

Stahel'ſche Buchhandlung 1858. Beiträge zur 
Geburtskunde und Gynäkologie herausgegeben von 
Dr. F. W. v. Scanzoni. Dritter Band. Mit 
10 lithogr. Tafeln. 275 ©. in Octav. 

Nach langer (dreijähriger) Unterbrechung, welche 
der Heraudgeber in einem Borworte mit Abweſen— 
beit aus feinem Mohnorte und anderweitigen Bes 
rufögefchäften entjchuldigt, erfchien vorftehender 
Band, jo daß diefe Beiträge auf den Namen ei— 
ner Zeitfchrift wohl nicht Anſpruch machen kön— 
nen, obgleich in denfelben, wie in andern Jour— 
nalen, von andern Mitarbeitern Auffäge und Mits 
theilungen enthalten find. Den zweiten Band ha: 
ben wir in Diefen Blättern 1856 St. 47 ange: 
zeigt und geben in Nachftehendem den moeiteren 
Deriht. Das vorlieg. Heft beginnt mit einer Ars 
beit von Lambl über das Weſen und die Entſte— 
bung der Spondylolifthefi3 (Wirbelverfchiebung) am 
weibl. Beten. Bekanntli hat Kilian zuerft Näs 
heres über dieſe höchſt feltene Bedenform mitge: 
theilt: Lambl hat die bis jeßt befannt geworde— 
nen Deden einer genauen Unterſuchung unterzo> 
gen, und folgende Refultate gefunden: 1. Im 
Prager Beden fand er den Grund der Abwei— 
hung in tem Borhandenfein eined Schaltwirbels, 
d. h. eines überzähligen, rudimentär entwidelten 
in die Sacro:lumbal:junctur. von hinten eingefeil- 
ten Wirbeld, womit 2. aud) dad Münchner von 
Breslau befchriebene Beden große Aehnlichkeit hat. 
3. An einem großen weibl. Beden in Wien (Ro: 
Fitansfy) ift die Knorpelfcheibe der Lumbo-facrals 
Zunctur völlig gefchwunden. Die Gelenfflächen 
im entfprecgenden Sinne find fattelförmig ausge— 
tundet, uneben und Enochenrauh, mit mwarzigen 
und Förnigen Erhabenheiten befäet. Die Knochen 
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wucherungen gehören einer Neubildtung an, Die 
gleichzeitig mit dem Schwund des Knorpels von 
den Knochentafeln der Wirbelförper aus zur Ent: 
widelung gekommen ift, und die Verſchmelzung 
beider Wirbel mit Ankylofe der Verbindung ange— 
bahnt hatte: am vordern Rande des erften Kreuz= 
beinwirbels findet man fymmetrifch zu beiden Sei— 
ten der Mittellinie Enöcherne Stüßwmaffen, welche 
in Bezug auf Form und Größe ſtark entwidelten 
Semilunarflappen gleichen und durch ihre Lage 
und Richtung der Wucht der auf fie dDrüdenden 
MWirbelfänlen entgegenftreben. 4. Ein kleines Be— 
den (Späth) läßt befonderd die Compreffion und 
Ginfnidung des erften Kreuzwirbeld und die Re— 
duction feiner Höhe im vordern Umfange auf 3 
Linien ind Auge fallen, fo daß der untere Rand 
des 5ten Lenden= und der obere Rand des 2ten 
Kreuzmwirbeld einander gegenüber zu ftehen kom— 
men, und dazwifchen in einer tiefen Surche dem 
Reſt der vordern Fläche des erften Kreuzwirbels 
in fattelförmiger Krümmung eingelagert bleibt. 
Der Körper des 5ten Lendenwirbeld wird dadurch 
gleichfam ins Kreuzbein eingejenft und fteht ab— 
normer Weife in feinen breiten Flanken mit den 
Rändern des Eindrudes des Kreuzbeins in Knor— 
pelverbindung. Außerdem findet fih an dem Bes 
den Hydrorrhachis sacrolumbalis mit confecuti: 
ver DBerlängerung des Bogens ded Sten Lenden- 
wirbeld, parallele Senkrechtſtellung der Gelenfflä- 
chen des Proc, oblig. infer. Dislocation deffelben 
Wirbeld nah vorne, Lendenlordofe, Bereiterung 
der Symphyfe und Metrophlebitis puerperalis. 
5. Dad Paderborner Beden (Kilian) ift von al: 
len dad am meiften fymmetrifche, es bietet eine 
reine Rordofe des Lendenfegmentes der Wirbelfäule 
ohne feitliche Krümmung oder Neigung derfelben 
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dar; die Knochen ded Bedens gleichen in Bezug 
auf ihre Structur den ofteomalafifhen. Gin 
Schaltwirbel fehlt. Betrachtet man den 5ten Ren: 
denmirbel von der Seite, fo findet man, daß er 
im fagittalen Durchmeſſer in die Ränge gezogen 
und in einem Bogen mit nach oben gefrümmter 
Gonverität gefrümmt ifl. Der Bogen des ten 
Lendenmirbels ift hydrorrhadhitifch entartet und dies 
ift als das primäre Moment zu bezeichnen, da6 
zur Diölocation des Wirbelförpers und zur Len— 
denlordoje die Grundbedingung abgab, die fi) 
durch den aufrechten Gang ftark entwickelte. Dazu 
eine Reihe von Abbildungen, die genannten Beden 
verfinnlichend. — Unter der Ueberfchrift: Kleinere 
Mittheilungen, erzählt Breslau einen Fall von 
Ecrasement lindaire einer carcinomatöjen Vagi— 
nalportion (mit Abbildung). Der Tumor war ein 
wirkliches Medullar-Carcinom, und leider wird wohl 
eine Örtliche Recidive oder eine allgemeine Verbrei— 
tung des Uebels nadfolgen. Bei der Operation 
felbft war ein etwa guldengroßed Stüd der Scheide 
mit abgezwict worden, und es zeigte fih auch in 
der That in dem vordern Scheidengewölbe eine 
Deffnung, durch welche ſich eine Darmſchlinge in 
die Scheide herabdrängte. Diefe ward fofort re= 
ponirt: die Oeffnung vernarbte fpäter. Derfelbe 
Verf. theilt ferner die Heilung einer volfomme: 
nen Incontinenz des Uterus durch Abtragung bei— 
der hypertrophifchen Nymphen mit. Die Opera: 
tion gefchah durch die Galvanocauftif. Die Frau 
genaß vollflommen. Noch befchreibt der Verf. un: 
ter der Ueberſchrift: zur Wetivlogie der Wirbelver: 
fchiebung, einen Schiefbruch des 12ten Rückenwir— 
bel& bei einem Manne, wobei das untere Stüd 
des Fragmentes nad) vorne, dad obere nach rück— 
wärtd ftand. Es fand demnad) nad) diefer trau— 
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matifchen Beranlaffung eine wirkliche Wirbelver: 
fhiebung, eine Spondylolifthefi8 Statt: hätte die 
Fractur an einem tiefer gelegenen Theile der Wir: 
belfäule, an dem legten Rendenwirbel Statt ge: 
funden, fo wäre derfelbe auf den erften Sacral: 
wirbel herabgefunfen und nothwendiger Weife wäre 
dann durch das Vorwärtsbeugen der Wirbelfäule 
eine folche VBerengerung des Bedeneingangs ent: 
ftanden, wie die von Kilian u. And. befchriebenen 
fpondylolifth. Beden. Kiwiſch und Späth hielten 
die Difformität für einen angeborenen Bildungs— 
fehler, Kilian und der Berf. glauben, fie fei durch 
Krankheit, Durch einen Erweichungs- oder Nekro— 
tifirungöproceh des Knochens und der Knorpel 
nach der Geburt entftanden. Für fünftige Fälle 
madjt der Verf. aufmerffam, daß eine Fractur in 
der Gegend ded Ichten Lendenwirbeld fchließlich 
eine Wirbelverichiebung und eine Verengerung deb 
Beckeneingangs zur Folge haben kann, und Daß 
ed in manchen Fällen vielleicht dem Anatomen 
ſchwierig fein kann, an dem getiod'neten, von Weiche 
theilen entolößten Knochen zu beftimmen, ob Zus 
berculofe, Caried, Nefrofe, Erweichung oder trau— 
matifhe Urſache die VBeranlaffung zu der vor ihm 
liegenden Veränderung gewefen fei. — Gine Zus 
fammenftellung von 61 in Deutfchland theild aus: 
geführten, theild verfüchten Dvariotomien hat Si: 
mon mitgetheilt: es find die Reſultate folgende: 
bei dieſen 61 Fällen gingen 44 Operirte = 72% 
Proc. unmittelbar durd) die Operation zu Grunde; 
bei 5 — 5% Pr. hatte dieſelbe nur vorüberges 
benden oder gar keinen Nußen, obgleich die Kran: 
fen von. dem operativen Eingriffe genaßen, und 
nur 12 Patientinnen — 1984 Pe. wurden radis 
cal geheilt. Bollftändig uusgeführt wurde die Ope— 
ration in 44 Fällen. Bon dieſen ftarben 32 
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— 7228, Pe. unmittelbar durch die Operation, 1 
Pat. — 2%, Pe. farb 8 Monate nach glüdlich 
überftandener Erftirpation eined Colloid-Cyſtoids 
an Kreböbildung in Pancreaß, in den Lymphdrü— 
fen und Lungen und 11 Operirte — 25 Pr. wur: 
den radical geheilt. Verſucht, aber wegen zu ftar: 
fer Verwachſungen unvollendet gelaffen oder ganz 
aufgegeben wurde die Dperation in 15 Fällen. 
Davon wurde 1 Kranke radical geheilt, bei 3 war 
die Dperation ohne, oder nur fehr vorübergehen: 
den Nußen und 11 ftarben unmittelbar durch die 
Operation. Verſucht, aber wegen falfcher Dias 
gnofe aufgegeben wurde die Operation in 2 Fäl- 
len. 1 Operirte ftarb, 1 genaß von der Opera: 
tion. Es ift demnad die Dvariotomie lebenöge> 
fährlicher al& der Kaiferichnitt. -— Holſt theilt Gi- 
niged über Die Knickungen des Uterus mit und er: 
zählt einen Sal von Schwangerfcaft bei Uterus 
bilocularis.— Ein all von Atresia Uteri con- 
genita mit nachfolgender Schwangerichaft wird 
von Tuppert in Wunfiedl mitgetheilt. — In einer 
brieflichen Form erzählt Breslau Einiges von den 
Bifteloperationen de8 Dr Simon in Darmftadt, 
welcher er beizumohnen Gelegenheit hatte. — Ei: 
nen Beitrag zur Lehre von der Entftehung und 
Bedeutung des Nabelfchnur:Geräufches liefert Dr 
Gr. Schmitt. Der Bf. nimmt an, daß daffelbe 
entftehen kann durch Klappenfehler, durch Umſchlin— 
gungen der Nabelfhnur um den Hald des Kindes, 
und Durch anderweite von der Rage des Kindes 
abhängige Gompreifionen des Nabelftrangs. — Gi: 
nen Zodeöfall, hervorgerufen durch das Einftrömen 
von Kohlenfäure in die Uterushöhle erzählt Scan: 
zoni. Eine Dame litt an einer fehr bedeutenden 
Hypertrophbie des Cervix uteri, welches 3 Zoll aus 
den Genitalien hervorragte und bier einen faft 
fauftgroßen Zumor bildete, defjen äußere Oberfläche 
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auffallende Aehnlichkeit mit der innern des Herzens 
darbot. Man beſchloß die operative Entfernung, in: 
deffen glaubte der behandelnde Arzt zur Verhütung 
der bei der Amputation der Baginalportion häufig 
auftretenden profujen Blutungnoc ein Mittelanmen: 
den zu dürfen, welches nach feiner Anficht eine Verrin- 
gerung der Lumina der Gefäße herbeiführen Fonnte. 
Er machtedaherden Borfchlag, Durch einige Tage Koh: 
lenfäure in den Cervickanal einftrömen zu laffen: eb 
gefchah, aber faum mochten 2—3 Cubikzoll Kohlen: 
fäure in den Cervix uteri eingetreten fein, fo ſchrie die 
Kranke laut auf, und die Worte „es tritt mir Luft in 
den Unterleib, Kopf und Hals“ waren die legten, denn 
al8bald erfolgte Starrframpf und 13 Stunden darauf 
der Tod. Bei der Section ließ fi) außer einem hod; 
gradigen Lungenidem feine weitere Todesurſache er: 
mitteln: es zeigte fich aber, daß eine Schwangerfdaft 
vorhanden war, welche den dten Monat erreicht hatte, 
und die der Diagnofe wegen des eigenthümlichen Ber: 
baltens der Gebärmutter nicht zugänglich war. Diele 
warinihrem Körper fo Dünn wie Kartenpapier, und die 
Maffenzunahme des Uterus befchränfte fich bloß auf 
den Halötheil des Organs und ſchien fo Die enorme 
Hypertrophie herbeigeführt zu haben. Auf welde 
Weiſe die eingeftrömte Kohlenjäure den Tod herbeiges 
führt, läßt fich mit Sicherheit nicht ermitteln. Der Bf. 
nimmt? Erflärungsweifen an: entweder drang das Gas in eined 
der größeren Uterinal-Gefäße, oder es war eine wirkliche Intorica: 
tion. In jedem Falle ift aber diefe Beobachtung geeignet, den Art 
zur größten VBorficht bei etwaigen, mit dem fraglichen Gafe vorzu: 
nehmenden Erperimenten aufzufordern. — Es folgt dann eine 
kutze Schilderung des großen kaiſerl. Erziehungshaufes in Mos: 
Bau, welches der Bf. aus eigener Anfhauung kennen gelernt hat.— 
Den Schluß des ganzen Bandes bilden endlich 2 Berichte von 9. 
B. Schmidt u. Gr. Schmitt, von melden der erfte die Leiftungen 
der geburtsh. Klinitzu Würzburg v. 1853— 56 umfaßt, der andere 
in tabellarifcher Zufammenftellung die Ereigniffe derfelben Anftalt 
wührend der 6 Jahre v 185056 überfehen läßt. v. S. 
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Göttingen 
Bandenhöd und Ruprecht 1858. Kritisch exe- 
getischer Kommentar über das Neue Testament 
von Dr. H, A. W. Meyer. Fünfzehnte Ab- 
theilung, den Brief des Jakobus umfassend. 
Bearbeitet von Dr. Joh. Ed. Huther. 208 ©. in 8. 


Der Berf., ſchon längft durch vier treffliche ere: 
getifche Werke rühmlichft befannt, bezeugt in der 
Vorrede, aud bei diefer Arbeit habe er mit un: 
befangenem Sinne die Wahrheit erforfcht und das 
der zoiffenfchafilichen Kritif und den Regeln der 
biftorifchegrammatifchen Interpretation zuftehende 
Recht nicht verleugnet. In der That zeichnet 
feine Erklärung des Briefes von Jakobus wie 
feine frühern Commentare durd) Unbefangenpeit 
des Geiſtes, Nüchternheit und jene eregetifcye 
Keufchheit ſich aus, die das erfte Erforderniß ei- 
ned Auslegers der h. ©. ift, fo wie durch philo: 
logifhe Gründlichkeit. Dazu ift der Verf. Flar 
und fiber, und die Form angenehm und leicht. 
Doch würde die Arbeit noch lesbarer fein, wenn 
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der Berf. manche längft veraltete Auslegungen 
entweder in Noten verwiefen, wie er nur hin und 
wieder. gethan, oder, was noch beſſer geweſen, 
ganz weggelaſſen hätte. 

Es iſt für den Commentar charakteriſtiſch, daß 
er unter den ältern Exegeten ſich am meiſten an 
Calvin, unter den neuern, zumal in der zweiten 
Hälfte an Wieſinger anſchließt, der manche feine 
Blicke in den Brief des Jacobus gethan hat. 
Doch iſt H. präciſer und nüchterner als Wieſinger. 

Seine Vorgänger hat H. im Ganzen genau ci— 
tirt, doch nicht immer. So behauptet er S. 76, 
Wieſinger nehme xaxıa 1,21 = ogyr. Aber die: 
fer fagt, aaxıa begeichne das Genus der ogyr- 

Im erften $ der Einleitung behauptet H., der 
Berfaffer des Briefs fei der Jacobus, der in der 
A. &.12, 17; 155 21, 18 ald Borftand der Ge: 
meinde in Zerufalem erfcheint, der Bruder Jeſu. 
Ader die Begründung diefer Behauptung ift nicht 
überzeugend. Er fagt: „Der Berfaffer des Br. 
bezeichnet fih in der Aufichrift als "Iauwßos, 
He00V ul :avorov In0ovd Xoıorov dovAog und 
gibt fi dadurch, wenn auch nicht als Apoftel im 
engern Sinne ded Wortes, doch als einen Mann 
von apoftolifchem Anfehn zu erkennen. Hieraus 
fhon, fo wie aus der ganzen Stellung, die er 
zu dem Referfreife einnimmt, an den er fein Schrei: 
ben gerichtet hat, erhellt, daß fein andrer Jaco⸗ 
bus gemeint ſein kann als derſelbe, der ſchon 
frühzeitig in der A. G. als Haupt der Gemeinde 
in Jerufalem erſcheint (12, 17 zc.), den Paulus 
6 deApöc zov #voiov Sal. 1, 19 nennt.“ Aber 
wenn doukoc: #500 xal avoiov 1. X. auf einen 
Mann von apoftolifchem Anfehn mweifen fol, warum 
konnte Jacobus, der Sohn des Alpbäus, ſich nit 
ebenfo bezeichnen? Ueberdies iſt jener Ausdrud 
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zu unbeftimmt, als daß man dabei nothiwendig 
an einen Mann von apoftolifchem Anfehn denken 
müßte. Dagegen bat H. mehr Recht, wenn er 
behauptet, aus der Stellung, die der Verfaffer zu 
dem Lejerfreife, an den er fein Schreiben gerich- 
tet (Taig dwdera pvAais vais &v 17 dıaonogk) 
einnehme, gehe hervor, daß Jacobus, der Bruder 
des Herrn, der Schreibende fei. Nur daß man 
richtiger jagen muß, aus der Stellung des Verf.'s 
zu feinen Leſern werde wahrfcheinlich, daß er der 
Bruder Jeſu war. Denn wir wiffen von Jaco— 
bus, dem Sohne des Alphäus, zu wenig, als daß 
wir behaupten dürften, Das Verhältniß unſers 
Berf.d zu den Lefern mache ed unmöglich, an je: 
nen zu denfen. An einer andern Stelle, zu An: 
fang des Aten $& der Einleitung, gibt H. nod) ei- 
nen Grund für feine Meinung an. Aus dem 
ganzen Inhalt des Brief ergebe ſich, daß fein 
Andrer gemeint fei, als der Bruder des Herrn. 
Man fünnte wünfhen, H. hätte ficy darüber nä— 
her erklärt. Es war hervorzuheben, daß die An 
fhauung des Berf.S des Br. ganz mit der über: 
einftimmt, die jener Gemeindevorftand in Jeruſa— 
lem nach der U. ©. und dem Br. an die Gal. 
hatte. Doc auch hier muß man H. gegenüber 
geltend machen, es fei aus dem Inhalt des Br. 
wahrfcheinlich, daß der Bruder ded Herrn ihn 
gefchrieben. 

H. geht fodann auf die Frage ein, ob der Ja— 
cobu8, der Gal. 1 u.2, AG. 12.15. 21 erwähnt, 
mit dem Apoftel, dem Sohne des Alphäus, iden- 
tifh fei. Methodifcher war ed, wenn er diefe 
Trage juerft behandelte und danach fchrieb, was 
er ©. 1 über den VBerfafler fagt. Er behauptet, 
daß die Data, die das N. T. zur Entideidung 
jener Frage bietet, der Annahme der Nichtidenti- 
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tät günftiger find, al& der entgegengejegten An— 
fit. Mit überzeugender Klarheit bat er feine 
Behauptung begründel. Nur wird er fchwerlich 
in der Auslegung der Stellen Gal. 1, 19 und 1 
Cor. 15, 7, die feiner Anficht entgegenzuftehen 
fcheinen, allgemeine Zuftimmung finden. Er hält 
für möglih, daß Gal. 1, 19 die Worte ed ug 
nicht als Reftriction des vorher ausgeſprochenen 
Gedankens Ersoov de ».T.A. zu faffen find, fon= 
dern ald eine diefem beigefügte Bemerkung: Aber 
nothwendig ift & un Reftriction des Vorherge— 
benden, woraud aber nicht folgt, daß Paulus den 
Zacobus zu der apoftolifchen Zwölfzahl rechnete, 
da er dad Wort anoozolog im meitern Sinne 
gebraudt. Was 1 Cor. 15, 7 betrifft, fo glaubt 
H., unter nacı brauche Jacobus nicht mit einbes 
griffen gedacht zu fein. Aber nimmt man die Worte 
einfach, wie fie lauten, fo muß man geftehn, daß 
e8 der Kal if. Das Wort anzoozodog fteht auch 
bier in mweiterm Sinne. 

Mit Recht wii H. aus den Zeugniffen der 
nachapoftolifchen Zeit die Streitfrage nicht erledis 
gen; denn diefe find in der That fehr unficher, 
und felbft wenn dem nicht fo wäre, fo bliebe 
doch die eigentliche Quelle für die Entjcheidung 
das N. T. 

Im Folgenden ftelt nun H. die Nachrichten 
des N. T. über dad Leben des Jacobus, des 
Bruders Zefu, zufammen. Aus der Stelle Gal. 
2, 11 ff. will er auf die Anficht des Jacobus zus 
rückſchließen. Gr nimmt an, daß die von Jaco— 
bus Gefandten Gal. 2, 11, indem fie Anftoß daran 
nahmen, daß Petrus und die übrigen Judenchri: 
fon uera ıav 2Ivav aßen, ganz im Sinne des 
Zacobus handelten. Aber dies ift im Texte nicht 
angedeutet, und was gibt und ein Recht zu der 
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Dehauptung, daß Jacobus wie Petrus wieder aufs 
gerichtet habe, was er aufdem Apoftelconvent eins 
geriffen (Gal. 2,18)? H. meint freilich, Jacobus 
fei nicht inconfequent gewefen, wenn er für unges 
börig hielt, daß jene usa zav 2£Ivmv afen, ins 
dem er glaubt, die legtern Worte feien im eigents 
lichen Sinne zu verftegn. Aber fie müffen Hei— 
denchriften bezeichnen, weil fonft die ganze Rede 
des Paulus, zumal Vs 18 feinen rechten Sinn 
gibt. Dagegen fagt H. mit Recht, daß dem Ja— 
cobus das Geſetz ded A. T. nicht ald ein neben 
und außer dem Glauben nothwendiges Mittel zur 
Rechtfertigung galt. Er begründet dies aus der 
Willigfeit, mit der Paulus AG. 21 feiner Auffor: 
derung nachfommt. Noch näher lag ed, aus Gal. 
2, 9 es zu erweilen, indem Jacobus das Halten 
des Geſetzes ald Bedingung der Rechtfertigung auch 
für die Zudenchriften nicht anfehn Fonnte, wenn 
er die Heidenchriften davon entband. Eine tref: 
fende Bemerfung ift es, wenn H. von Jacobus 
fagt: „Schon vor feiner Belehrung war er einer 
der Frommen, denen das Gefeh nicht ein Jod, 
fondern ald Zeugniß des Gnadenbunded Gottes 
mit feinem Volk das Wort der göttlichen Liebe 
war, und darum hatte er feine Freude und feis 
nen Troft Daran.” 

Im 2ten $ der Einleitung, der von den Leſern 
des Br. handelt, behauptet H. mit Recht, daß in 
der Zufchrift zais dwdera pvlais ». 7.4. von 
Iuderchriften zu verftehn fe. Doch kann man 
ihm darin nicht beifimmen, wenn er die fchein= 
bare Schwierigkeit, daß der Ausdrud an ſich die 
gejammten Juden in der Diafpora umfafle, mit 
der Erklärung befeitigen will, die fi) auch bei 
Meßner findet, „daß dem Verfaſſer nur diejenigen 
im vollen Sinne Juden fein. Fonnten, die an den 
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Meifiad glaubten, durch den das Judenthum erft 
ward, was es werden follte.” Dies ift gefucht. 
Man muß einfach fagen: Jacobus fchreibt an Die 
Juden, bei denen er ald Knecht Jeſu Ehrifti Ein: 





gang findet und auf die er al& folder Einflug 


bat. Bei der Schilderung der Zuftände in den 
judenchriftlichen Gemeinden, an die Jacobus fchreibt, 


erklärt fi Huther, mit Grund gegen Reuß, der 


die in dem Briefe/ erwähnten Streitigkeiten in je: 
nen als theologifche Verhandlungen anfieht, weil 
darauf in dem Schreiben nicht5 deute. Dagegen 
ift nicht haltbar, wenn er von jenen Streitigkeiten 
fagt: „Sie betrafen vorzug&mweife dad Verhalten 
in und mit der Welt. Biele in jenen Gemeinden 
wollten die den Chriften verheißene Herrlichkeit 
fhon auf Erden in weltlicher Weiſe befigen und 
geriethen dariiber mit ihren demüthigen Brüdern 
in Streit, die ſich dann ihrerfeitö zu leidenfchafts 
lihem Zorne gegen das hoffährtige Weien jener 
fortreißen ließen.“ Diefe Anfiht fuht H. aus 4, 
1 ff- zu begründen, indern er bemerkt, unter no- 
keuoı und zayar Seien Zerwürfniffe gemeint, die 
bei gemeinfanem Trachten nach irdifhem Anfehn 
und Reichthum durch Hochmuth auf der einen 
und Neid auf der andern Seite hervorgerufen. 
Uber die Worte zdovaı x. v.A. find zu allgemein 
gehalten, al& daß man fie fo befchränfen dürfte 
auf Streben nad irdifchem Anfehn. Ebenſo ifl 
enıdurnsite. DB. 2 in allgemeinem Sinne zu ver: 
ftehn, und nicht, wie H. thut, auf das Begehren 
irdifcher Herrlichkeit einzufchränten. Daß die ars 
men Brüder fich. zu leidenfchaftlihem Zorne gegen 
die Hoffahrt jener fortreißen ließen, fchließt 9. 
aus 4, 11. Daraus, daß Jacobus hier der. An: 
rede adsApoi fich bedient, während 4, 1—10 erſt 
gar Feine fi fand, dann fo feharfe, wie zosya- 


An 
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im Aides, wil 9. folgern, daß Sacobus bier fein 


9 
iM 


te 
‚ı 


Wort, wenigftend vorzugsweiſe, an folche richte, 
die Durch daß weltliche reiben der andern das 


it zu thun ſich veranlaßt fühlten, wovon er bier ab: 


— 
er 


(4 


Im 
ir 
5 


mahnt. Dagegen ift aber, daß H. zwifchen 4, 
11 f. u. 4, 1 ff. einen firengen Zufammenhang 
fefthalten will, der nicht vorhanden ift, fodann, 
daß er in die verjchiedenen Anreden zu viel bins 
einlegt. Wenn 4, 1 die Anrede fehlt, fo erklärt 
fi) Died aus dem Ernſt der Rüge Hätte 9. 
Recht, fo müßten beftimmte Theile in den Ge: 
meinden unterfchieden werden. Diefed ift aber 
nicht der Fall; adeApo: 4, 11 ift allgemein ge: 
jagt; woryadides B. 4 geht auf die Gemeinden 
im Ganzen, mie denn auf diefe das Feminin. 
deutet. 

Sm Z3ten $ der Einleitung gibt H. den Inhalt 
des Br. an, fodann feinen Charafter. Als ihm 
eigenthümlich bezeichnet er zuerft dieſes, Laß er 
das Chriſtenthum nur von feiner ethifchen Seite 
ind Auge faßt, ein Urtheil, das indeß durch die 
Bemerkung ergänzt werden muß, daß auch daß 
myſtiſche Glement (1, 18) nicht fehlt, das fogar, 
wie Brückner fein bemerkt, in den Ausgangspunkt 
der ganzen Anſchauung geftellt iſt. Als den Brief 
harakterifirend betrachtet .H. ferner die Bezeich— 
nung des Evangeliums ald »ouoc, worin er die 
Ueberzeugung von dem engen Zufammenhang des 
Chriftentbums mit dem Zudenthbum findet, wäh: 
vend er in dem Ausdrud des Jac. voog TEisrog 
0 ıne 2lsvdeoiag den Unterfchied von dem alt: 
teftamentlihen »osoc erkennt, der nur gebiete, 
aber die Kraft des Gehorfams nicht verleibe. 
Der lebtere Ausdrud ift von H. nicht erfchöpfend 
erklärt; dab Gefek des neuen Bundes nennt Zac. 
deshalb vollkommen, weil ed Gottes Willen voll- 
Rändig nach Umfang und Ziefe offenbart. Da- 
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gegen ift e& ungenügend, wenn 9. ©. 82 fagt, 
dadurch, daß der neuteftamentliche vouog die Kreis 
heit gebe, beweife er ſich als den volllommnen. 
Charakteriſtiſch erfcheint H. dad Zurücktreten der 
hriftologifchen Momente; doch findet er ein ent= 
ſchieden chriſtliches Gepräge einmal darin, daß 
alle Ermahnungen durd den Hinweis auf die 
Heilöthat der Wiedergeburt ſowohl als auf die 
Darufie Ehrifti motivirt feien. Damit ift etwas 
zu viel gelagt; vgl. 4, 1 ff.;5 4, 11 ff.; 5, 13 fi. 
u. a. Anderſeits fieht H., wie Kern, Dorner u. 
A, den dhriftlichen Charakter des Br. darin, daß 
derfelbe Ehrifto diefelbe Dignität beilege, wie fonft 
dad N. T., indem ſich Jac. einen Knecht Chrifti, 
wie einen Knecht Gotted nenne, den einen mie 
den andern ald Herrn bezeichne und auf jenen 
ald den Richter weife. Sodann hebt er die un: 
verkennbare, häufig bemerkte Verwandtſchaft zwis 
fhen dem Brief und der Bergrede Jeſu hervor, 
wobei er mit Reuß und Brüdner behauptet, es 
ließe fich nicht nachweifen, daß Zac. jenes Stüd 
in fchriftlicher Aufzeichnung gekannt habe, bei gleis 
chen Gedanfen fei der Ausdruck doch meift ver: 
fchieden, die Verwandtſchaft zeige fich vielmehr in 
der völligen Uebereinftimmung der praftifchen Auf: 
faflfung des Chriſtenthums. Allein ed wäre an: 
gemefjener geweſen, wenn H. nicht bloß Parallel: 
ftellen angeführt hätte, die überdies nicht vollftändig 
aufgezählt find, fondern jene Uebereinftimmung in 
den Grundzügen nachgewiefen hätte, wobei denn die 
gleiche Anfhauung von dem objectiven Ehriftenthum 
nebft dem Gotteöbegriffe, wie von dem fubjectiven 
hervorzuheben war, wie dies von Schmid gefchehn ift. 
Auch wäre wünſchenswerth, H. hätte mit wenig Wor: 
ten die Verfchiedenheit des Briefs des Jac. von der 
Dergpredigt und dem Ev. Matth. bemerft. 
(Zortfegung folgt). 
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Göttingen 
Fortſetzung der Anzeige: »Kritisch exegetischer 
Kommentar über das N. Test. v. Dr. H. A. W. 
Meyer. Fünfzehnte Abtheil., den Brief des Ja- 
kobus umfassend. Bearb. v. Dr. J. E. Huther.« 


Einen Punkt vermißt man bei diefer Charaftes 
riſtik, auf melden Reuß mit folgenten Worten 
aufmerffam macht: „Dad Wefentliche in dem 
Brief und den Grundton angebend ift der fchon 
dem Geifte Iſraels geläufige Gegenfaß der äußer— 
lich beglüdenden aber vermworfenen Freundfchaft 
der Welt und der Äußerlich leidenden aber verheis 
Bungsvollen Freundfchaft Gottes, die Wurzelidee 
ded echten Ebionismus (nicht Ebionitismus),“ eine 
Bemerkung, die durch eine forgfältige Betrachtung 
ded Einzelnen beftätigt wird. Sacob. kennt nur 
arme Brüder; 0 adeApos B. 9 gehört nur zu 
gansıyög, nicht zu 0 nAovosog V. 10; durch 6 
aneıvös wird das charakteriftiiche Merkmal des 
@dehpös angegeben, wie die Beides von 9. rich— 
tig gefehn ift; aber — und bier müffen wir von 
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ihm abweihen — in raneıvog liegt nady dem 
Zufammenhang der Stelle (vgl. B. 10 6 nIov- 
006) nur die Äußere Niedrigkeit, nicht aber zu: 
gleidy Die Demuth vor Gott. 

Die Eigenthümlichfeit der Ausdrudsform und 
Gedankfenfügung hat H. gut angegeben, zum Theil 
mit Morten Kerns und Miefingers. Dod) hätte 
er bereitö bier bemerflih machen können, daß die 
Spradye des Zac. zuweilen fehr kühn ift, wie 4, 
2 29,3. 

Der Ate $ der Einleitung behandelt in gründ— 
licher Weife die Echtheit de& Briefe. Was die 
äußern Zeugniffe betrifft, fo hält es H. nicht fo 
fiber, wie Kern, Gueride u. a., daß Clemens 
Rom. ad Corinth. an entfprechende Stellen unferes 
Br. anfpiele. In feiner Polemif gegen de Wet: 
tes Zweifel an der Echtheit des letztern hätte er 
wohl hervorheben können, daß jener feine urfprüngs 
liche Anficht über das Verhältniß der beiden Ja— 
cobus nachmals aufgegeben hat. Seiner Polemil 
gegen jenen Gelehrten liegt übrigens eine Auffal: 
fung von Zac. 2,14 ff. zu Grunde, die wir fpä: 
ter berühren werden. Gegen Kern, der den Gal. 
2 bezeichneten Zac. als Berfaffer anficht, aber: in 
2, 14 ff. eine directe Polemik gegen Paulus er: 
fennt, fagt H. mit Net, bei diefer Annahme 
ſtehe e8 mit der Authentie bedenklich, denn es fei 
nicht denkbar, daß Zac., nachdem er in Serufalem 
AS. 15 fi) auf die Seite des Paulus geftellt 
und ihm die Hand der zomwwwia gereiht Gal. 2, 
gegen das Princip des Paulus polemifirt haben 
fole. Hierin liegt von H. zugeflanden, was mir 
acceptiren, daß es für die Authentie des Br. un: 
bedenklich ift, wenn fich ergeben follte, daß Jac, 
obgleih er einen andern beftreitet als Paulus, 
aclifch die Lehre des Lektern befämpft. 


. 
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3m Sjten $, der von dem Ort und der Zeit 
der Abfaffung handelt, erklärt H., es fei wahr: 
fheinliher, daß der Br. vor der Verhandlung 
AS. 15 verfaßt fei, als nach derfelben. „Denn 
nach jener Zeit“, fagt H., „war der Grundfaß 
des Paulus, daß der Menſch nur 24 niorewg ges 
rechtfertigt werde, allgemein anerkannt und hatte 
fo gewaltig die Gemüther in der Chriftenheit bes 
wegt, daß es undenkbar erfcheint, Daß Zac. dem 
gegenüber noch in voller Unbefangenheit. fein 2 
!oywv Ödizamvrar EvFownog, al 0U% du Ni- 
oTewg uovov ausfprehen Eonnte, ohne ſich da= 
mit in ein beflimmtes Verhaͤltniß zu der mißver- 
flandenen oder nicht mißverftandenen Lehre des 
Paulus zu ſetzen.“ Allein nur in dem Falle 
war Jac., wenn er nach jenem Borgange A. ©. 
15 ſchrieb, veranlaßt, fein Verhältniß zu Paulus 
zu berühren, wenn feine Gegner fich auf diejen 
beriefen. Wir meinen, grade aus der Stelle 2, 
14 ff. folgt, wie es fcheint, Daß der Brief erft 
dann gejchrieben, als Paulus in mweitern Kreifen 
fi) wirffam erwiefen hatte. Denn wenn mir 
auch — im Einverftändnig mit Brüdner — die 
verkehrte Richtung, die Zac. befämpft, aus Pau= 
liniſchem Einfluß abzuleiten nicht genöthigt find, 
fo find wir doch — auch bier mit Brüdner im 
Einverftändnig — der Anficht, „daß nach den jebt 
vorliegenden gefchichtlihen Daten die Entitehung 
und Anwendung der 2, 14 ff vorfommenden For: 
meln dıxasotodaı 24 niorewg und 2E &oywv vor 
Paulus nicht nadygewiefen werden kann“, fondern 
defien Wirken vorausfegt. Hat man aber auf 
die Geftalt des chriftlichen Lebens der Leſer für 
die fpäte Abfaffung des Br. ſich berufen, fo bat 
H. dagegen ſich mit Recht erklärt. 

Wir gehn zu der Befprechung des Commentars 
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felder über und zwar zunädft in fpracdhlicher Hin: 
fiht. Als Zeugniffe der philologifchen Gründlid: 
feit des Verf's heben wir Folgendes hervor. Die 
Wortftelung 1, 5 bat er genau beachtet, indem 
er bemerkt, durch das Vorantreten des zov di- 
dowros werde der Begriff des Geben nahe an 
den des Bittens gerüdt. — Die gewöhnliche Er: 
FHärung von 1, 10—11, die in diefer Stelle den 
Gedanken findet: dives non habet, quo glorie- 
tur, nisi ab humilitate sua, nam divitiae mox 
periturae sunt, 'befcitigt 9. mit der einfachen Be: 
merfung, daß in aoedevosıcı B. 10 und xa- 
ouvdHosraı B. 11 das Subject 6 mAovorog ſei. 
— Die Worte ano roV noouov 1, 27 follen nad 
ihm weder bloß von 7;0eiv, nod) bloß von konı- 
Aov abhängen. — In 4, 12 betont er gehörig den 
Artikel von duwunsvog, was freilich 1, 21 nicht 
geſchehn ift. 

In einigen Stellen müſſen wir in ſprachlichet 
Beziehung von H. abweichen. Er urtheilt, der 
gewöhnlidyen Auffaffung des Wortes doxiuıov 1, 
3 als Prüfung fehle e8 an der fprachlichen Bes 
rechtigung. Aber menn auch dDiefe Bedeutung an- 
derweitig nicht nachgewiefen werden kann, fo ifl 
fie doch genügend durch die Grundbedeutung des 
Verbum box udberw gerechtfertigt. Man muß.aber 
jene Bedeutung fefthalten, weil bei der von H. 
angenommenen „Bewährung“, ein Gedanke ent 
ftände,. der zu unvermittelt einträte. — In den 
Worten orepavov zig bone 1, 12 will 9. den 
gen. als gen. apposit. wie Winer anfehn. Dies 
ift gezwungen. Man muß die Worte fo verftehn: 
der Kranz, der dem ewigen Leben eigen ift, d. b. 
in ihm ertheilt wird. — Nicht zu rechtfertigen ift 
die Behauptung, daß dwozue 1, 17 die doosg 
als freies Geſchenk näher beftimme. — Das Ber: 
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bum yivsodaı Überfeßt H. 1, 22 durch „ſein“. 
Aber das Verbum hat dieſe Bedeutung in den 
Präfensformen nicht, auch nicht in den von H. 
citirten Stellen. — In 2, 1 fol der Gen. eng 
do&rns von ıyv niotıv abhängen und gen, obj. 
fein, Dagegen zov xvgiov gen. subj., ſo daß der 
Sinn wäre: den von unferm Herrn 3. Chr. ftam: 
menden, in ihm begründeten Glauben an die Herrs 
lichkeit, nämlich, ımv sıellovoav dofav anoxa- 
Aupdivaı eis nuas. Kine fehr gezwungene Ber: 
bindung, bei der beſonders zns dökne ſehr hart 
iſt. Mon muß vov xugiov als gen. obj anfehn, 
von diefem hängen zwei Gen, ab, zw» und zryg 
dofng. Die Abhängigkeit zweier Gen. von einem 
Subft. hat nichtd gegen ſich. Wenn H. gegen 
diefe  Faflung einwendet, daß der Name Incov 
Xorosod den Begriff «voro» fo vnfllommen in 
fi) abfchließe, Daß nun wicht mehr ein zweiter 
Gen. von «veiov abhängen Fünne, fo ift zu ers 
widern, diefer Ginwand wäre nur dann flichhals 
tig, wenn eine andere Verbindung der Worte eins 
facher wäre. Aber ſowohl H's eigne, ald die von 
ihm angeführten find gezwungener. — Der Xor, 
fol 5, 5 deöhelb ftehn, weil dad Berfahren der 
Reichen vom Gerichtötage aus angejehn geſchildert 
werde. Uber dazu paßt das Präf. ausızaoostas 
nicht (VB. 6); fodann müßte bei jener Faſſung 
auch ter Aor. B. 3 EANOMVOIGaTE ebenfo beur: 
theilt werden, was von H. nicht gefchehn und auch 
nicht möglich if. — Kor 5, 15, meint H., dürfe 
nicht Durch „und wenn“ überfegt werden, fondern 
dem Sprachgebrauch gemäß durch „fogar wenn. 

Dieb hat dann zur Bolge, daß H. die Worte nuv 
anaptieg 7 nenomsws nicht ald Vorderſatz an: 
ſehn Fann, fondern an das Vorige anſchließen und 
die Worte aypsdrosıaı auto ald einen aſyndeti— 
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fhen Sag betradyten muß. Aber dies Afyndeton 
wäre fehr hart, felbft für Jac. Sodann, waß die 
Hauptſache ift, hat zu» auch die Bedeutung: 
„und wenn“, vol. Paſſow; diefe muß es bier ha— 
ben. — Ein Berfehn ift es, daß H. aAvxos 3,12 
durch bitter überſetzt hat. 

Wir betrachten nunmehr vie Auffaffung der Ge: 
danfen. Im diefer Beziehung hat der Berf. das 
Verftändniß des Br. mefentlich gefördert und eine 
Menge falfcher Erklärungen audy der neueften 
Eregeten befeitigt. Als Probe feiner gefunden 
Interpretation ift Folgendes hervorzuheben: Den 
Sinn des Partic. 1, 3 bat er genau getroffen, 
wenn er fagt, ed fei weder rein imperativilc, 
nody rein begründend. — Die Worte 1, 13b hat 
er allein von den Neuern richtig gefaßt. Er fin- 
det in dem 0 yao Hsos aneipa0orog Lorı xaxuy 
die Begründung für dad Vorhergehende ; zeron- 
ker Ö8 vr). drüdt nah ihm die Folge des Bor: 
bergehenden aus und bildet einen einfachen Ge— 
genfaß gegen ano Hsov nerpalouer: wiwab aber 
8 das Verſuchtwerden betrifft, ſo verſucht er 
avros) Niemand, ſondern 2.” Nur bei dieſer 
Deutung ift de und aurog beachtet. — "Ancoria 
1, 15 nimmt er richtig im Gegenfaß zu de Wette 
und Wiefinger im Sinne von Thatfünde. — In 
dem vorangeftellten Partic. BovAmFeis 1,18 wird 
einfach der Gedanke gefunden, daß Gott unfre 
Wiedergeburt gewollt hat. — Den Reihen und 
den Armen 2, 2 f. ſieht er als Nichtshriften an. 
Mit Recht macht er aufmerkfam, daß die Reichen 
den Ehriften B. 6 u. 7 gegenübergeftellt werden. 
Wenn aber der Reiche ein Nichtchrift fei, fo fei 
auch der Arme ein folcher, weil in dem entgegen: 
gelegten Falle Zac. die Ungleichartigkeit des Ber: 
hältniffes angedeutet hätte. — Die Worte vor 
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Toyo» rs yeveoeug 3, 6 verfteht. H. ald Rad 
der Geburt, d. i. ald das von der Geburt ums 
laufende Rad, und fieht darin eine bildliche Bes 
zeichnung des menfchlicdyen Lebens. — Die fchwie- 
tigen Worte 4, 5 find richtig fo gedeutet: oog 
pFovov ift adverbieller Zufaß zu Znınoder. Daß 
Subject ift zo nveusa, worunter der göftliche 
Geiſt zu verfiehn ift, das Dbject ijt der Menfch. 
Der Gedanfe, daß der Geift Gottes den Men: 
ſchen fo zu eigen haben will, daß er ihm allein 
angehört, bedarf Feiner Rechtfertigung. Das ftarfe 
n00c YHovov erklärt ſich aus dem Gegenfaß ges 
gen dad Berhalten der Lefer, um deffentwillen fie 
sorgadides genannt werden. — Die 4, 13 ff. 
Angeredeten betrachtet H. als Nichtchriften. Er 
fließt dies au8 dem unterfcheidenden Charafter 
diefes mit 4, 13. beginnenden Abfchnitted. Der: 
felbe zeige fich in dem wiederholten aye vor, darin, 
daß die Angeredeten weder ald adeApor bezeich: 
net, noch als Glieder der Gemeinde charafterifict 
werden, endlich darin, daß. ihnen nur das Gericht 
verkündet wird, ohne Mahnung zur Buße. 
Huther hat ed auch verſtanden, die ‚verftedtern 
Gedanken des Textes herauszuheben. Gr bemerkt 
zu 1, 12, der Ausdrud zo ayanworv avıov 
weife darauf hin, Daß dad Umozevsıv neraouoy 
ein Beweis der Liebe zu Gott fei. Ebenſo ift «8 
eine gute Anmerkung, wenn er fagt, daß Jac. 4, 
8 die Hände nenne, habe feinen Grund mit darin, 
daß er bei dem Eyyioars zw Hew bejonderd an 
dad Gebet dachte. | — 
Doch hätten einige Gedanken dieſer Art in 
gleicher Weiſe hervorgehoben werden können. So 
der in der Bezeichnung des Aoyog ald Aoyor duı- 
guros liegende 1, 21. — Auch mußte auf einige 
dem Zac. eigenthümliche Ideen, die deutlich aus: 
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gefprochen find, aufmerkjam gemacht werden. So 
auf die, daß der Tod bei ihm als Folge der That: 
fünde erfcheint 1, 15. Ueberdied vermögen mir 
in der Auffaffung des Gedankens ‚an mehreren 
Stellen H. nicht beizupflichten. Er trägt zu viel 
in die Worte ein, wenn er annimmt, Sac. thue 
bei der Bezeichnung Gottes 1, 5 zov dedowrog 
eniuc „ri. einen Seitenblid auf die Reichen, 
von denen er B. 10 redet. Diefelbe erklärt fi 
daraus, daß Zac. an andere Geber ald Gott 
denkt. Weshalb fol er aber an folche unter den 
Chriften nicht denfen? — So richtig es ift, daß 
H. neıgaogoi 1,2 von den äußern, B. 13 ne- 
oaleogar von den inneren verfteht, fo ift es doch 
nicht gut zu heißen, wenn er fagt, die enge Vers 
bindung von V. 13 mit dem Borhergehenden 
zwänge zu der Annahme, daß Jac. beiderlei Ber 
fuchungen in Beziehung gedacht, indem die ne- 
000s101 die Enıdvria, aus der das meronssodas 
hervorgehe, erregten. Denn dad allgemeine zer- 
oatsoHaı umfaßt mehr, ald die Berfuchungen auf 
Anlaß jener zerouomoi. — Bei 1, 19 erklärt 9, 
das dem’zweiten Glied Hinzugefügte Bondug zig 
opynv charakterifire dad Andyumı ald ein Reden 
&E.00yYe. Aber man muß die Worte Agadus 
sig To Aalyoae für fi) nehmen, um dad Folgende 
unbefümmert, und fie in einen meitern Sinne 
faffen, — Es ift allerdings wahr, Daß xaravosiv 
1, 23 an ſich nicht das flüchtige Bemerken heißt; 
aber es iſt nicht richtig, wenn H. behauptet, der 
Tadel des Zac. beziehe ſich nicht auf ein bloß 
flüchtiges Anhören des Wortes. Denn. aus den 
- abfihtlich gewählten Worten (25) maganuyas 
und napaueivag geht hervor, daß. Iac. dad Se: 
ben. V. 23 fi als eim flüchtiges denkt. H. felbit 
gibt zu, freilich im Widerfpruch mit fi, V. 25 
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werde das rechte Hören befchrieben. — Es iſt ge⸗ 
zwungen, wenn H. annimmt, die ogpavoi feien 
B. 27 vorangeftellt, weil ac. fie in enge Bezie— 
bung zu nazor habe fegen wollen. — Zu 2, 11 
bemerkt H., die Wahrheit des vorher ausgeſpro—⸗ 
chenen Gedanfens beruhte darin, daß alle Gebote 
von einem Geſetzgeber berrührten. Dies liegt 
nicht in den Worten, vielmehr ift der Sinn Dies 
fer: die Solidarität V. 10 ‚beruht darin, daß Gott 
das eine wie dab. andre Gebot mit gleicher Ver— 
bindlichkeit gegeben bat. — Es ift nicht genügend, 
wenn 9. bei 3, Ib auf 2, 13 verweift, um zu 
zeigen, daß Jac. für möglicy halte, dad Strafur: 
theil Pönne aufgehoben werden. Nach der Anz 
fchauung des Apofteld wird das Strafurtheil aufs 
gehoben, wenn der Lehrende einen Glauben hat, 
der fi in Werfen vollendet. Worauf der Außs 
ſpruch 3, 1b übrigens beruht, bat H. nicht ge= 
fagt. — Die Auslegung von 3, 3 — 5 erſcheint 
nicht gelungen. 9. fagt: „durch die Bergleihun: 
gen fol der Gedanke: zi Tıg &v Aoym ov nTaısı 
... wa veranſchaulicht, zugleich aber weiter 
geführt werden, indem ſie darauf hinweiſen, daß 
die Beherrſchung des ganzen Leibes durch die Zü— 
gelung der Zunge geſchehe, was V. 2 nicht aus: 
geiprochen iſt.“ Gegen diefe Erklärung iſt 1., 

daß V. 5, wo Jac. ſich über die Vergleiche ers 
klärt, zu 9% Auffaflung nidyt paßt, 2., daß B. 3 
nicht von der Renfung des Baumes die Rede 
ift, 3., daß V. 4 nicht gejagt wird, der Steuer: 
mann lenkte dur Handhabung ded Steuer- 
ruderd dad ganze Schiff. Auffallender Weile fin- 
det 9. dad tert. compar. V. 3 in den Worten 
eig To orönara. „Denn“, jagt er, „in ore lin- 
gua est und ov nraisır £v koyo ift idenliſch 
mit dem Zügeln der Zunge im Munde.” Der 
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Sinn fol diefer fein: wenn wir die Pferde durch 
Zügelung des Maules Ienfen. Daß ift in die 
Worte eingetragen und fcheitert an B. 5. Das 
tert. compar. in V. 3—5 ift einfach diefes: ein 
fleines Ding thut Großes. Nur dieſes paßt zu 
DB. 5. Der Ton in V. 3 liegt auf zodg yalı- 
vovg, dad deshalb voranfteht. Der Cinwand Hs, 
daß dann die Kleinheit der Zäume hätte müſſen 
hervorgehoben werden, gilt nicht, da fie indirect 
in dem oAov zo owsa B. 3 audgefprochen iſt. — 
Den 12ten B. in Kap. 3 interpretirt 9. fo: 
„Jac. Spricht hierdurch aus, daß wenn aus eis 
nem Munde Bittres, nämlich xarao« und zus 
glei Süßes, nimlid surloyie, hervorgeht, diefes 
nicht nur etwas ſittlich Verwerfliches fei, worauf 
DB. 10 weift, fontern etwas Unmögliches, daf 
demnad) der, welcher dem nad) Gottes Bild ge: 
ſchaffnen Menfchen flucht, nicht auch Gott fegnen 
(preifen) kann, und daß alfo, wenn der Mund 
doch Beides ausſpricht, das evioyeiv nur ein 
fheinbares, erheucheltes fein kann.“ — ber daß 
das evloyeiv B.10 nur ein ſcheinbares fei, ſagt 
Sac. nicht; der Getanfe wäre auch falich. Das 
Richtige ift diefes, daß V. 12 nur das Naturmi: 
drige des V. 10 gerügten Verhaltens aufdedt, 
und zwar fchärfer als B.11. Denn V. 11 wird 
gelagt, daß ein Ding nicht einander Entgegenge— 
jeßted hervorbringen fann, V. 12 dagegen, daß 
jede Urſach nur das hervorbringen kann, maß ihr 
gemäß iſt. — Es ift nicht genau, wenn 9. 3, 14 
fo auffaßt, daß darin ‚gefagt werde, wer wirklich 
weile ift, folle es durch die That beweifen. Gr 
bat überfehn, daß der Ton auf Ex arg xalık 
avaozgopig liegt. Die Worte trüden einen Ges 
genfag zu dem aus, deffen Weisheit Zoya hat, 
die fich nicht aus einem guten Wandel erweilen, 





Huther, Brief des Sacobus 1099 


alfo zu der falſchen Bethätigung der Weisheit. — 
Gekünſtelt ift die Erklärung von orgarsvousvov 
4, 1, der Gegner, gegen den die Begierden ftreis 
ten, ſoll nach H's Deutung der Nächſte fein. 
Seder Kundige weiß, daß die Hauptichwierig: 
keit in dem Werftändniß des Br. des Jac. die 
Auffaffung des Zufammenhangs fowohl unter den 
größern Partien, ald den einzelnen Gedanken dar— 
bietet. Auch in diefer Beziehung hat H's Com⸗ 
mentar Verdienſte. Aber hin und wieder hat er 
zu wenig betont, wo die Berbindung loder ift, 
und wo fich eine enge findet, hat er fie nichf im— 
mer befriedigend aufgededt. So hebt er nicht 
hervor, daß der Zufammenhang von 1, 5 mit 
dem Borhergehenden nicht ſtrict ift, indem bier 
nicht von Weisheit in Bezug auf die wergaowuor 
die Rede ift, wie man erwarten ſollte. — Umge— 
kehrt ift die Verbindung von 1, 9 mit dem vor= 
her Gefagten nicht aufgezeigt. Diefelbe iſt ein= 
fach diefe: Der arme Bruder rühme fich bei- fei: 
nen Anfechtungen feiner Höhe. — Ungenügend 
fagt 9. zu 1, 21: Aus V. 20 folgert Jac. Die 
Grmahnung 2v noavenrı ri. Jacr. folgert 
Beided: &v neavınzı aud B. 20, und desaode 
aus B. 19. — Das Berhältnig von 2, 12 zu 
dem VBorhergehenden fcheint und H. fo wenig rich⸗ 
tig beflimmt zu haben, ald irgend ein anderer 
neuerer Greget. Er fagt: „Mit B. 12 beginnt 
nicht ein neuer Abfchnitt, fondern Zac. Enüpft an 
den vorigen Gedanken, daß in einem Gebote Daß 
ganze Gefeß übertreten werde, eine eng damit 
verbundene Mahnung: So redet und fo thuf, 
ald die durch) das Gefeh der Freiheit gerichtet 
werden follen. Ovzws ift auf das folgende wg 
zu beziehn,« Der Gedanke B. 11 war der, daß 
Geſetz des U. T. bilde eine ſtrenge Einheit. Soll 
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nun die Ermahnung B. 12 eng damit verbunden 
fein, fo muß in den Worten diefes V. we ded ıc 
der Gedanke liegen, daß auch dad N. T.liche Ge: 
feß der Freiheit ald ein unzertrennbares Ganzes 
fih geltend mache. Uber diefer ganz wefentliche 
Gedanke ift nicht ausgeſprochen. Da er fehlt, fo 
kann von einer engen Verbindung zwifchen ihm 
und V. Il feine Rede fein. Sodann fpricht ge: 
gen 9., Daß nach dem, wie er den Zuſammenhang 
von V. 11 und 12 fich denft, V. 13 ungehörig 
erfcheint. Hätte H. das Berhältniß von V. 1 
und 12 richtig gefaßt, fo müßte B. 13, wenn Zar, 
mit yao fortfahren wollte, ein Gedanke ftehn etwa 
wie dieſer: Denn das Gefeß der Freiheit gibt fid 
ebenfalls als ein ſolches zu erkennen, Daß in allen 
feinen heilen will beobachtet fein. Statt deffen 
gibt Jac. V. 13 die Norm für dab xoıssodaı 
an. Jene Schwierigkeiten bei H's Bellimmung 
ded Zufammenhangd werden vermieden, fo mie 
man zwifchen V. 11 und 12 feine enge Verbin: 
dung fucht, fondern V. 12 die Nede neu anheben 
läßt. Die Ergänzung des Gedanken bei we xrA., 
daß Das Gefeg der: Freiheit als ein einheitliches 
fi geltend made, fällt dann weg. Wie die Le: 
jer als folde zu reden und zu handeln haben, 
die. durch das Geſetz der Freiheit gerichtet werden 
follen, fieht man aus V. 13; fie foßen im Reden 
und Handeln ſich barmherzig erweifen. Dad yag 
ft dann völlig angemeffen. Gin gewiffer Nerus 
zwifchen V. 11 und 12 findet bei diefer AYuffal- 
fung Statt. Die Erinnerung an das Alice 
Geſetz bringt Jacobus Darauf, hervorzuheben, was 
dad NTliche fordert. Mit der ganzen Gedanken: 
teihe von 1, 22 an ftehn die B. 12 u. 13 aud 
in Zufammenhang; fie erinnern an 1, 27, wo 
ebenfall& von der barmherzigen Liebe die Rede 
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war, fie ftehn in gewiffer Beziehung zu 2, 1 ff., 
wo die Prosopolepfie ald eine Reugnung der barm: 
berzigen Liebe erfsheint. Auch mit 2, 14 ift eine 
Berbindung vorhanden, da dad owo«: in dieſem 
B. an xoiveodar und xgioıg 12 u. 13 anklingt, 
obgleich jenes im weitern Sinne zu faffen ift, als 
bloß im Gegenfag zu diefen beiden. Ebenſo ift 
ein Conner zwiſchen Aaksive und noreirs B. 12 
und dem Dringen auf die Werfe B.14 ff. Man 
muß daher jagen, Sat. leitet, indem er ®. 12 
neu anhebt, den Abfchnift 2, 14 ff. ein. 

Bei einem Interpreten des Br. ded ac. wird 
man vor Allem nach feiner Erklärung des zulegt 
erwähnten Abfchnitts 2, 14—26 fragen. H. bat 
über denfelben manches Neue beigebracht, und, 
wie man von einem foldyen tüchtigen Ausleger, 
wie er ift, nicht anderd erwarten fann, manche 
Treffliche gelagt; doch vermögen wir feiner Darts 
legung des Berhältnifjes diefes Abſchnittes zu der 
Lehre des Paulus nicht beizutreten. 

Gr fordert mit Recht, daß Aeyry DB. 14 nicht 
im Sinne von vorgeben verftanden werden dürfe, 
fondern fagen bedeute, weil im Folgenden zugeges 
ben werde, daß Jemand Glauben haben könne, 
ohne Werke zu haben. Es ift ferner eine gute 
Bemerkung, wenn er fagt: „Man darf nrorıg 
3. 14 nit — nuda professio oder nuda noti- 
tia erklären, die mziorıg ift an fich ſtets diefelbe; 
nur Darauf deutet Jac., daß der eine die n. ans 
ders bat, als der andre, der eine als todten Bes 
fig, der andre als lebendige Kraft.” Nicht min- 
der ift ed richtig, wenn er den Accent B. 22 im 
Gegenſatz zu Hofmann auf zoic Spyoeg legt, wenn 
er die Weberfegung des Te/sıododa: durch be- 
währt werden, die des nAngovv B.23 durch be= 
ftätigen, oder, wie Brüdner will, „beftätigend des 
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Erfüllte ausweifen“ ald dem Spradgebraud ent: 
gegen abweiſt. Dazu ift es ein Kortfchritt in 
dem Berftändniß von V. 23, was H. über den: 
felben beibringt. „Die Erfüllung der Worte der 
Schrift“, jagt er, „fieht Jac. in dem, was er zu: 
vor gejagt, nämlicd) darin, daß Abraham E5 Eoyuy 
—V und worauf er mit dem Folgenden 
deutet: za YiAog FEoV &uAndn5 denn dieſe Worte 
ſind nicht dem M0y1081, ſondern dem za: Enir- 
ewIn coordinirt. Dem „SacvbuS gelten die Aus: 
drüde: 2loyıody az eig dixaroovyyv um 
edınaıwdn nicht für gleichbedeutend, fondern je: 
ned ward dem Abraham rein um feines. Glau⸗ 
bens willen, dieſes aber erſt, als ſein Glaube 
durch die Werke zur Vollendung gekommen war, 
alfo um feiner Werke willen (2E &oywv) zu Theil, 
fo daß dies Lebtere mit dem damit Zufammen: 
hängenden, daß Abraham Gottes Freund genannt 
ward, die Folge und zwar die thatfächliche Ber: 
wirklichung (die — des Erſtern war.“ 
Das Aoyileodaı eis dınaıoovynv iſt hiernach 
nur ein Anrechnen zur Gerechtigkeit; was in 
dieſem liegt, wird erſt verwirklicht, wenn die Recht: 
fertigung eintritt. 

Sp anerfennenswerth dies Alles ift, fo erfcheint 
doch bereitö unbefriedigend, daß H. nicht fagt, was 
Sac. unter Glaube verftehbt. Sodann ift feine 
Anfiht von 2, 18 nicht zu halten. Er nimmt 
an, der redend Gingeführte fei verfchieden von 
dem, den Zac. B.14 bei ‚dem zıs im Auge hatte; 
die Worte ov und. xoyo feien von dem Stand: 
punft des erſtern gejagt, fo daß als Sinn fid 
diefes ergebe: Es möchte aber Mancher gegen 
dad, was ich eben ausgeſprochen, ſich vertheidi— 
gend fagen, daß du (der du die Werke nicht haft) 
den Glauben haft, dap ich Dagegen (der ich den 
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Glauben ohne Werfe für todt erfläre) die Werke 
babe, daß alfo ich mit dem einfeitigen Dringen 
auf Die MWerfe nicht mehr Hecht habe, al& du mit 
dem einfeitigen Berharren bei dem Glauben. „Die 
folgenden Worte von dsitovr zo. an“, fagt H., 
„geben die Antwort, wodurch diefer Einwand zus 
rückgewieſen wird; diefe ift ihrer Korm nach nicht 
an den redend Gingeführten, fondern an den 
Gegner gerichtet, mit dem es Jac. eigentlid zu 
thun hat.“ Diefe Erklärung kann man nicht gel— 
ten laffen, weil fehr auffallend wäre, daß Jacob. 
fi) nicht gegen ten zus B. 18, fondern den zıe 
B. 14 richtete, weil der Gedanfe, den 9. in den 
einfachen Worten 18a findet, eingetragen ift, weil 
gar nicht angedeutet wäre, wo Zac. wieder redet, 
endlich weil es ſprachlich ſchwerlich zu rechtfertis 
gen ift, daß mit &yw Jac. bezeichnet fei, indem 
man in diefem Falle vor dem Satze oV nıorıv 
— 2yu ein ori erwarte. Wir müffen fomit zu 
der Erklärung zurückkehren, wonach der zı B.18 
auf Seite des Zac. ſteht, an deffen. Stutt er re: 
det. Hiergegen bat H. geltend gemacht: 1. die 
Worte: dAA Zoeizıc machten entſchieden den Ein: 
drud der Cinwandsformel. Aber wenn fie auch 
in der Regel ald Formel eines Einwandes vor» 
fommen, den ein Schriftfteller ſich felbft macht, 
was hindert, fie ald Formel eines Einwandes auf: 
zufaffen, den ein foldyer einen Dritten gegen den 
Gegner machen läßt? 2. Das lid bliebe uns 
erklärlich. Aber dies heißt einfach quin eliam. 
Das Urtheil, daß ein Glaube ohne Werke todt 
fei, wird überboten, und der Sinn ift diefer: es 
wird fogar Zemand den Nachweis des Borhans 
denfeind deines Glaubens von dir fordern. 3. 
65 bliebe unfidyer, wie weit die Rede des ri 
gehe, und wo Jacobus das Wort wieder nehme. 


* 
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Aber wenn der Wechſel auch faft unvermerft ein: 
tritt, fo rührt Dies daher, daß der zıc die Anficht 
des Zac. vertritt. 4. Es fei auffallend, weshalb 
Zac. eine Zeit lang feine eigne Meinung von eis 
nem Andern außiprechen laſſe. Aber ift Diele 
Redeweiſe nicht ganz gewöhnlich ? 

Doch wir kommen zur Hauptfache, zu H's Auf: 
faffung von dem Verhältniß der ganzen Stelle zu 
der Lehre des Paulus. Die Ausgleichung will er 
von dem Begriff dıxarovodeus gewinnen. „Dies 
fe8 bezieht ſich“, wie er jagt, „auf das den Gläu: 
bigen noch zukünftige Gericht Gottes. Denn (dies 
ſes bemerft er zu B. 21) Edıauumdn B. 21 weift 
auf owons B. 14 zurüd, dieſes aber fteht in en» 
ger Beziehung zu der xoroıs DB. 13 und xpıre- 
oda DB. 14 und bezeichnet die Erlangung dei 
künftigen Heil (zu V. 14), Das Wort fo ge: 
faßt, fagt Jac. nichts gegen Die Paulinifche Lehre, 
da fich fein 2E &oywv gar nicht auf das Verſetzt— 
werden in das neue Verhältniß zu Gott bezieht. 
Die Frage, wodurch diejes bedingt ift, wird von 
Rac. in feinem Br. nicht erörtert. Die Lehre des 
Paulus von dem Fünftigen Gerichte über die 
Gläubigen ftreitet nit mit dem, was Jac. von 
dem dexasovode: fagt.e Paul. unterfcheidet den 
rechtfertigenden Act Gottes, wodurch das Verdienſt 
Chrifti den Gläubigen zugerechnet wird, fehr bes 
flimmt von dem richtenden Act Gottes, wodurd 
den Gerechtfertigten die owryei® ab= oder zuge: 
fprochen wird. 


(Schluß folgt). 


— — 
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Die von ihm genannte Rechtfertigung ift nach 
ihm auf Seite des Menſchen und Durch suiorıg 
bedingt, die Fünftige owrrgia wird aber nur de: 
nen gejchenft, bei denen der Glaube fich ald werk: 
thätiger bewiesen. Iſt aber dies der Fall, fo ift 
auch in Bezug hierauf nicht im Gedanken, fon 
dern nur im Ausdrud eine Differenz zwijchen 
Jac. und Paulus, nämlich fo, daß diefer mit da— 
x0ıodv dad Gerechtfprechen bezeichnet, durch das 
der Gläubige in dad neue Kindeöverhältnig zu 
Gott verfeßt wird, jener aber das Gerechtfprechen, 
durch welche der zum Kinde Gottes Wiederges 
borne im Gerichte die owzrgia zuertheilt erhält.“ 
Diefe Deduction ruht auf der Behauptung, daß 
dıxaıovogae bei Zac. dad Gerechtiprechen in Be: 
zug auf dad Fünftige Gericht bezeichne. Diefe 
Behauptung hängt an einem dünnen Faden; fie 
hängt daran, daß Edızaımdn DB. 21 auf owon: 


[84] 
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V. 14 weile und dieſes von der fünftigen Seligfeit 
verftanden werden müſſe bei feiner engen Bezie: 
hung zu goivyegdas B.12, Aber aus dem Gon- 
ext ie nicht zu entnehmen, daß dıxarcvoda: von 
dem Gerechtſprechen feht, in dem man die Fünf 
tige owrzoia zuertheilt erhält, noch daß omoas 
8. 14 ven dem künftigen Heil verftanden fei, 
während e8 einfach von dem Heil in Chrifto über: 
haupt verftanden werden muß. Grinnert owoaı 
auch an xoiosc V. 13, fo kann mar doch den 
allgemeinen Sinn des owone nicht verfennen. 
Damit fällt H's Erörterung zufammen. Maß jos 
dann feine Behauptung über Paulus betrifft, jo 
ift es nicht richtig, daß Derfelbe den rechtfertigen: 
den Act Gotte& fehr beftimmt von dem richtenden 
unterfcheide, durch den die owızo/a dem Gerecht— 
fertigten zu- vder abgefprocdhen werde, und daß 
Kechtfertigung und Fünftige owrroia nicht durch 
daffelbe bei ihm bedingt feien. Wir bemerken nur 
in aller Kürze, daß H's Auffaffung bereits durch 
die Stelle Röm. 6, 23 widerlegt wird, nach der 
das ewige fünftige Leben ein yagzozıa iſt. Für 
das Empfangen eines folhen aber iſt die Bedin— 
gung auf Seiten des Menfchen der Glaube. Da: 
gegen ftreitet nicht, was Paulus 2 Kor. 5, 10 
Schreibt und wenn er die Idee der Bergeltung hat. 
Nach dem allen können wir nicht glauben, daß 
ed 9. gelungen fei, die fchwigrige Stelle in ihrem 
Hauptpunfte richtig zu erklären und Die Harmo— 
nie zwifchen der Lehre des Jacobus und des Pau 
[uß nachzuweiſen, welches legtere biöher Feiner 
vermocht hat, und auch feiner vermögen wird. 
Haben wir in jener Beziehung, fp mie in man 
chen andern Punkten dem geehrten Hrn DBerf. zu 
widerfprechen uns erlaubt, fo Fünnen wir doc 
nicht fchließen, ohne unfre Hochachtung vor der 
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Gediegenheit feiner wiffenfchaftlichen Leiſtung noch—⸗ 
mals auszudrüden. K. Gunkel. 


Prag 
Verlag von Fr. Tempsky 1859. Die Krank—⸗ 
beiten der weiblichen Brüfte und Harnwerkzeuge, 
fo mie vie dem Weibe eigenthümlichen Nerven 
und Geiftesfranfheiten. Bon Fr. W. Scanzoni. 
2te Aufl. XII u. 538 ©. in Octav. 


Jedes Buch hat feine Geſchichte, und fo ift 
von vorfichendem zu fagen, daß ed in feiner er: 
fien Auflage (1855) den dritten Theil der Elin. 
Borträge über die Krankheiten des weiblichen Ges 
ſchlechts des leider zu früh verftorbenen Kimifch 
bildete. Die zwei erften Theile find von diefem 
verfaßt, den dritten bearbeitete der berühmte Würz: 
burger Lehrer, Kiwiſch's Nachfolger im Amte. Eine 
Aeußerung Kiwiſch's, daß er wenig Luft habe, fein 
Werk zu vollenden, brachte den Verf. fchon 1849 
auf den Gedanken, vorftehenden Theil vorzubereis 
ten, welcher dann in dem genannten Zahre ers 
ſchien, nun aber in der zweiten Auflage als felbs 
fländiged Buch uns vorliegt. Zuerft handelt dafs 
felbe die weiblichen Brüfte ab: die Anatomie und 
Phyfiolsgie derfelben wird vorangeftellt, worauf 
ber Verf. die allgemeine Pathologie folgen läßt. 
Er weiſ't nad, daß die Brüfte im innigften phy— 
fiologifhen Zufammenhange mit den übrigen Ge: 
ſchlechtswerkzeugen ftehen: daher fpielen auch die 
phyfiol. und patholog. Veränderungen in diefen 
eine wichtige Rolle in der Aetiologie der Krank: 
beiten der Brüſte. Gin innigfter Conſenſus zwi⸗ 
(hen Brüften und Bedengenitalien findet Statt. 
Was die Häufigkeit der Erkrankung der erfteren 
betrifft, fo bat es der Arzt bauptfächlich mit den 
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puerperalen Entzündungen derfelben zu thun. Mit 
ihnen ftehen häufig Formfehler, Greoriationen, Ges 
hwürbildungen der Warzen im innigften caufa: 
len Zuſammenhange: Secretionsanomalien der 
Milchdrüſe wirken fiörend auf dad Stillungsge: 
fhäft ein. Außer dem Puerperium kommen pars 
tielle Hypertrophien, Freböhafte Gntartungen, fels 
tener allgem. Hypertrophie, hämorrhagiiche Gr: 
güffe, Eyftenbildungen, Endondrome und Zuber: 
keln vor. Der Berf. gibt dann allgemeine Bi: 
merkungen über die Pflege gefunder und die Be 
handlung kranker Brüſte an. Jene muß ſchon 
bei Neugeborenen ind Auge gefaßt werden: «& 
kommt vor, daß Ammen und Wärterinnen die 
von den Bruftdrüfen der Säuglinge fecernirte 
milchartige Flüffigfeit herausdrüden und fo den 
Grund zu BVereiterung und. theilweifer Zerftörung 
des Drüfenparenhyms legen. Das Stillungsge: 
ſchäft handelt der Berf. ausführli ab. Der Bf. 
gedenft hier neben allgemeinen therapeutifchen Be: 
merfungen der Gompreffion der Brüfte, deren Zwed 
darin befteht, verschiedene Anfchwellungen, fie moͤ— 
gen die ganze Bruſt oder einzelne Stellen befal: 
len, zu befeitigen, die NReforption frifch abgelager: 
ter Exſudate zu befördern und den Verlauf inne: 
rer Giterungen zu beſchleunigen. In der fpeciel: 
len Darftelung der Krankheiten beginnt der Bf. 
mit dem Mangel und den Bildungdfehlern der 
Brüftee Er führt an, daß bei vollfommenem oder 
einfeitigem Mangel der Brüfte auch ein entipre 
chender Bildungsfehler der Bedengenitalien zuge: 
gen ſei. Daß aber der Mungel oder die rudi- 
mentäre Bildung ded Uterus, eines oder beider 
Gierftöce, häufig auch für fi vorfommen, fteht 
feſt. Dann fpricht der Berf. 2. von der rudi— 
mentären Bildung der Brüfte, dem Mangel und 
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der fehlerhaften Bildung der Bruftwarzen und 3. 
von der Ueberzahl der Brüfte Es folgt hierauf 
die Darftelung der Atrophie und Hypertrophie. 
Bei Diefer legtern muß man eine allgemeine und 
partielle unterfcheiden, wo ed darauf anfommt, 
ob das Drüfen:, Fett: oder Bindegewebe er— 
franfte, wonach Hypertr. glandularis, adiposa 
und cellularis feflzufeßen. Hierauf erläutert der 
Berf. die Eftafie der Milchgaͤnge und Bläschen. 
Als Kaufalmomente für die pathologiiche Erwei— 
terung der Milchgänge ficht der Verf. an: Miß— 
bildungen der Bruftwarze, erfudative Proceffe im 
Drüfenparenhym, Gefhmwülfte, welche eine oder 
mehrere der größern Mildygänge comprimiren, plöß: 
liches Entwöhnen des Säuglings, wo die Secres 
tion noch auf ihrer Höhe steht. Die Krankheit 
felbft ift nicht lebensgefährlih. Durch Arzneimite 
tel kann aber die Gefhmulft nicht entfernt wer» 
den : wird fie beträchtlich, außerordentlich ſchmerz— 
baft und läßt fih nicht mit voller Beftimmtheit 
die Prebfige Natur in Abrede ftellen, dann bleibt 
nur die Erftirpation übrig. Hierauf folgt der 
Milchbruch und die Milchfiftel. Hinſichtlich der 
Behandlung des erfteren: baldmöglichſte Eröff— 
nung des die Milch einſchließenden Sackes, dann 
Compreſſivverband. Dann die Anemalien der 
Milchſecretion: 1. Quantitative Abweichung der 
Milchſecretion, als a. abnorme vermehrte (Galafs 
torrhoe), b. abnorme verminderte oder gänzlich 
fehlende (Agalaktie). 2. Anomalien der Qualität 
der Milch. Hier ſpricht der Verf. a. von der 
Armuth der Milch an nährenden Stoffen; b. der 
Soloftrumäynlichen Befchaffenheit der Milh; c. 
dem Eiter in derfelben; d. dem Einfluß der Ge: 
müthöbewegunger; e. dem Einfluß der Menſtrua— 
tion, und f. dem von Arzneiftoffen: Dann folgen 
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die Entzündungen der weibl. Brüfte: 1. Entün= 
dung des fubeutanen Zellgewebes; 2. Entzündung 
des zwifchen der Milhdrüfe und der vorderen 
Thorarwand gelegenen Zellgewebes; 3. Gntzün= 
dung des Milhdrüfenapparates., Bei der wahren 
Maftitis thut man am beften dem fi) anhäufen= 
den Secret. bald einen Ausweg nah außen zu 
verfchaffen: die fchweren Brüfte werden am zweck⸗ 
mäßigften durch den Sentin'ſchen ECompreffivvers 
band unterflüßt. Dad Anlegen des Kindes an 
eine in Bereiterung begriffene Bruſt unterfagt 
der Verf. Hierauf fchildert der Verf. die Ge: 
ſchwürsbildungen 1. der Bruftwarze, 2. des War⸗ 
zenhofes. Am beften werden fie mit einem fein 
zugeipigten Stüde Höllenftein cauterifirt: in der 
Zwifchenzeit wird kaltes Waſſer oder eine Solu: 
tion von Nitras argenti aufgelegt. Dann geht 
der Berf. die Fremdbildungen durdy: 1. Sarcome 
und Cyſtoſarcome der Bruftdrüfe.. 2. Die einfa: 
hen und zufammengefeßten Cyſten. 3. Acepha— 
locpftenfäde. 4. Die Knorpel: und Knochenge— 
ſchwülſte. 5. Die Prebfigen Affectionen. Unter 
dem Titel Hämorrhagien führt der Verf. die Fälle 
an, wobei fidd Blut aus den Warzen ergießt. 
Soldye Ergüffe werden gewöhnlich bei Frauen be: 
obachtet, wildye entweder gar nicht, oder nur fehr 
fpärlidy . menftruirt find: dies und der Umſtand, 
daß die Hämorrbhagie meift typifch ift, berechtigt 
dazu, diefe Blutung als vicariicente Menfed ans 
zunehmen. Dad Leiden ift nicht lebensgefährlich, 
aber hartnäckig. Mit den Anomalien der Inner: 
vation, der Hpperäfthefie, Anäfthefie und Neutral: 
gie fchließt der Verf. diefen Abſchnitt. — Gr geht 
bierauf zu den Krankheiten der Harnblaſe und 
der Urethra des Weibes über, und gibt zuerft all: 
gemeine Betrachtungen zur Wetiologie und Sym: 
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ptom atologie, fo wie Anleitung ur Unterfuchung 
der Urethra und Harnblafe. In einem Darauf 
folgenden Kapitel folgen allgemeine Bemerkungen 
zur Therapie und zwar handelt daffelbe vom Ges 
brauch des. Katheterd; von den Snjectionen in 
Die Blaſe und Harnröhre; von den Kauterilatios 
nen Derfelben: von der Application von Salben 
auf die Harnblafenfihleimhaut, den topifchen Bluts 
entleerungen und der Zamponade der Urethra. 
Dann Die fpeciele Pathologie der Krankheiten 
felbft. 1. Die Entwidelungsfehler: der volftän- 
dige und theilweile Mangel der Harnröhre, die 
Spaltungen der Harnblafe, die Theilung derſel— 
ben in zwei feitlihe Höhlen. 2. Die Kormfeh: 
ler: die organischen Verengerungen der Harnröhre, 
fo wie die Ermeiterungen derſelben. 3. Ragens 
veränderungen: Glevation der Blafe; die Sen: 
fung und der Vorfall derfelben; Vorfall der Harn: 
röhrenſchleimhaut. 4. Gontinuitätstrennungen (auf 
Kiwifch‘ 2. Bd verwiefen). 5. Hyperämien und 
Entzündungen der weiblichen Harnröhre. 6. Häz 
morrhagien. 7. Krebs der: Harnröhre und Blaſe. 
8. Neurofen derfelben: a. Kränipfe, b. Lähmun—⸗ 
gen, c. Neuralgie. — Hierauf befchreibt der Verf. 
die dem Weibe eigenthümlidyen Krankheiten des 
Nervenfyftems, und zwar 1. die Hyfterie. Die: 
ft8 Leiden handelt der Werf. in ausführlicher 
Weile ab, indem er überzeugt ift, daß nur das 
forgfältige Studium der: Eymptömatelogie dieſes 
in ſeinen Grideinungen: proteußartigen Leidens 
vor vielen‘ diagnoſtiſchen und prognoftifchen Irr— 
thümern zu fchügen vermag, in welche der Frauen: 
arzt um fo häufiger zu fallen in Gefahr iſt, als 
gerade! die feiner Behandlung zufommende Klaffe 
von Krankheiten durch ihre fo oft zu beftehenve‘ 
Somplication mit hyſteriſchen Zufländen dic man: 


1112 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 112. 


nihfaltigften Modificationen erfährt, welche natür— 
lid auch für die Therapie von größtem Belange 
find. Die ganze Darftellung gehört zu den be> 
ften des ganzen Werkes und kann geradezu als 
eine trefflihe Monographie des byfterifchen Lei— 
dend angefehen werden. 2. Die in der Yorts 
pflanzungsperiode des Weibes auftretenden Kräm— 
pfe. Man unterfcheidet zwei Arten, je nachdem 
bei den Krampfformen dad Bemwußtfein ungeftört 
bleibt oder aber theilweife oder gänzlich danieder: 
liegt, die eine, Chorea gravidar. et parturien- 
tium, die andere, für welche die Benennung 
Eklampfie gewählt wurde. Bon den vielen ge— 
gen die Chorea empfohlenen Mitteln verdienen 
noch die Gifenpräparate dad meifte Vertrauen, 
nicht, daß fie direct gegen die Neuroje etwas ver: 
mögen, fondern weil fie geeignet find, die den 
Schwangeren fehr bäufig zufommende und das 
Auftreten verfchiedener Neurofen begünftigende Hy⸗ 
drämie zu mäßigen. Sollten die Anfälle eine 
Gefahr drohende Höhe erreichen, und das Ente 
der Schwangerfchaft noch weit entfernt fein, fo 
verdiente wohl die Einleitung der Fünftlichen 
Frühgeburt eine forgfältige Würdigung. Dages 
gen bilden die im Berlaufe der Schwangerfchaft, 
Geburt und des Wochenbetted mit mehr oder we: 
niger allgemeinen, raſch auf einander folgenden 
Ktampfanfällen und vollftändiger Bemußtlofigkeit 
auftretenden Motilität8:Neurofen jene Form, welche 
man Gflampfie nennt. Der Anfit, die Eklam— 
pfie fei durchweg als ein Symptom der auf der 
Bright'ſchen Nierenkrankheit beruhenden urämifchen 
SIntorication anzufehen, und nur jene Convulſio— 
nen als efiamptifche gelten zu laffen, wo ſich im 
Harne Albumen und Faferftoff « Eylinder finden 
laffen, ann der Berf. nicht beiflimmen, Er ers 
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kennt zwar an, daß die Schwangerfchaft ein fehr 
geroichtiged Gaufalmoment der Bright'ſchen Nie: 
tendegeneration fei, ift aber weit entfernt, den im 
Harne fhwangerer Frauen vorgefundenen Albu= 
mengehalt und die Faferftoffeylinder für einen 
unfrüglihen Beweis der Gegenwart ded genann= 
ten Nierenleidens anzuerkennen,: worin ibm auch 
andere Autoritäten der Neuzeit beiftimmen. Die 
Anſicht des Berf. über das Wefen der Eclampsia 
puerperalis ift folgende: Die Krämpfe haben in 
der durch die Schwangerfchaft bedingten, durch 
den Geburtsact gefteigerten anomalen Blutmis 
ſchung und in der durch diefe hervorgerufenen 
gefteigerten Grregbarkeit des motorifchen Nerven 
ſyſtems ihren nädhften Grund. Das Blut der 
Schwangern cdharafterifirt der vermehrte Waſſer⸗ 
gehalt, die Verminderung der farbigen und Ber: 
mehrung der farblofen Blutkörperchen, der Reichs 
thum an Faſerſtoff und die Verminderung des 
Eiweißgehaltesßs. Es fteht daher folches Blut jes 
nem bydrämifcher Individuen ſehr nahe, wofür 
auh der Umftand fpricht, daß man bei den 
Schwangern fehr häufig Erfcheinungen auftreten 
fieht, wie fie der Hydrämie im Allgemeinen eigen: 
thümlich find. Man beobachtet Srfudationen und 
Dedeme: melancholiſche Gemüthöftimmung, bläf> 
jeres Hautcolorit, Verdauungsſtörungen, Herzpal» 
pitationen, Dyspnoe, Ohnmachtsgefühle, Obnubis 
litationen der Sinne ꝛ⁊c., furz, die Aehnlichkeit 
zwifchen den Befchwerden einer Chlorotifchen und 
einer Schwangern ift wirklich fehr groß. Dabei 
liegt die Annahme fehr nahe, daß es mindeftend 
dann, wenn dieſe bydrämifche Blutanomalie ei» 
nen höheren Grad erreicht, zu mehr oder mweni« 
ger tiefgreifenden Nutritionöftörungen des ge— 
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fammten Nervenfyftems kommen müffe, zu einer 
Erkrankung, die fih uns allerdings nur in ihren 
Bolgen, und zwar zunächſt durch die erhöhte Er— 
tegbarfeit der peripherifchen fowohl, ald auch Der 
centralen Nervenabfchnitte manifeſtirt. Die Der 
Schwangerfhaft eigentyümlide Blutmiſchung er— 
klärt aber, im Vereine mit den durdy den hoch— 
ſchwangeren Uterus bedingten Girculationsftöruns 
gen in den Unterleiborganen nod ein Die 
eflamptiihen Gonvulfionen in der Kegel begleis 
tendes Symptom, nämlid die Albuminurie und 
die Gegenwart der Baferftoffeylinder im Harne. 
Die Anſicht betreffend, daß Schwangere mit üdes 
matöjen. Anſchwellungen vorzugsweife von Gflamz 
pfie gefährdet feien, muß wohl zugegeben werden: 
doch ift auch zu beachten, daß nicht jede wäh— 
rend der Schwangerfchaft auftretende Dedem eine: 
gleihe prognoftiiche Bedeutung hat. - Sectionders' 
gebniffe find mitgetheilt, ebeifo die Symptomas 
tologie, Diagnofe, Folgen, Ausgänge und Pros 
gnofe des Leidens. Für die Behandlung des 
Ausbruchs der Krankheit ftellt: der Verf. den 
Sat voran: „Bei einer Krankheit, deren Weſen, 
geftehen wir es nur offen, noch immer in ein zu 
tiefes Dunkel gehült ift, ald daß es dem Arzte 
möglich wäre, gegen die Grundurfachen zu Felde— 
zu ziehen, bei der Behandlung derfelben bleibt 
wahrlid nur die Erfahrung ein etwas ficherer 
Wegweiſer, daher find aud) alle Mittel, Lie ſich 
günftig gezeigt baben, rein empirifche, d. b. folche, 
deren eigentlihe Wirkungsweiſe den bisherigen 
Forſchungen unzugängig blieb.” Die allgemeinen: 
und örtlichen Blutentziehungen zählt der Berf. 
unter die Hauptmittel. Kalte Begießungen de 
Kopfes unterfiügen diefelben. Chloroformdämpfe 
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haben ſich hülfreich gezeigt. Bon inneren Mits 
teln Opium mit feinen Präparaten, aber nicht in. 
zu Pleinen Dofen. Der Berf. gibt gewöhnlich 4 
— 4 gran. Acetas morpb. innerlid und 20 bis 
30 Tropfen Tinct. iheb. im Lavement und läßt 
diefe Gaben einftündlid auch noch nach der Ges 
burt des Kindes, wenn die Unfälle fortbauern, fo 
oft wiederholen, bis die Kranfe in einen tiefen 
Schlaf verfält. Sobald Opium-Intoxication eins 
tritt, ift ein großer Theil der Gefahren befeitigt. 
Congeftionen nach dem Hirn bilden Feine Gegen» 
anzeige: nur bei eingetretenem Collapſus Moſchus. 
Entfaltet aber diefer feine Wirfung, dann vers 
binde man ihn wieder mit Opium. Die gemalt» 
fame Entbindung verwirft der Verf. Nur da 
ift fie zu verrichten, wenn die während der 
Schwangerſchaft aufgetretenen eflamptiihen Ans 
fälle bereitö längere Zeit ‚gedauert haben, ftetig 
an Sntenfität und Frequenz gewinnen, und das 
bei, waß felten, gar feinen Ginfluß auf das Ers 
wachen der Geburtöthätigfeit zeigen, oder dieſer 
fo gering ift, Daß Mutter und Kind in Todesge— 
fahr fommen. Dann aber gefchehe die Dilata: 
tion mit Scheere oder Meffer. Iſt es aber Zeit, 
fo fchreite man zur Zange, Dauern die Gonvuls 
fionen fort, che die Placenta entfernt ift, fo ges 
fchehe Letzteres unverzüglid. Iſt die Kranfe 
vollends entbunden, und vergehen L—?2 Stuns 
den ohne daß fich die Anfälle mäßigen, fo fahre 
man mit dem Opium und den Falten Begießun: 
gen fort. Die in der Wochenperiode auftretenden 
Gonvulfionen find meift von Feiner hohen Bedeu—⸗ 
tung. — Endlich läßt der Verf. nody die Gei> 
fteöftörungen folgen, welche mit den Geſchlechts⸗ 
verrichtungen in urfächlihem Zufammenhange. fie: 
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ben: 1. Die Nymphomanie. 2. Die im Wochen: 
bette auftretenden pſychiſchen Störungen: a. die 
vorübergehenden Delirien der Neuentbundenen; b. 
die Manie, Melandyolie und Verrücktheit der 
Möchnerinnen. — Borftehend der Snhalt eine 
Werkes, welches ald der reihen Grfahrung eine 
hoch flehenden Lehrers des Baches entfloffen kei— 
ner weiteren Empfehlung bedarf. Die innerhalb 
kurzer Zeit nothwendige zweite Auflage ſpricht 
auch am beſten dafür, daß es überall die wohl— 
verdiente Aufnahme gefunden hat, daher auch der 
Berf., was mir bier noch fchließlich bemerken 
wollen, nach forgfältiger Durchficht feiner Arbeit 
und reiflicher Prüfung der einſchlägigen neueren 
Litteratur nur fehr Weniges zu ändern, und nur 
einige, gerade nicht ſehr belangreiche Sufäbe zu 
machen hatte. 


Hamburg 


bei Hoffmann u. Comp. Kritiſche Geſchichte des 
Urſprungs, der Pathologie und Behandlung der 
Syphilis, Tochter und wiederum Mutter des Aus⸗ 
ſatzes von Dr. Friedr. Alex. Simon. Ar Theil 
1857. XVII u. 261 ©. Zweiter Theil, erfte 
Ubtheilung 1858. XVII u. 324 ©. in Octav. 


Faſt Fein Zweig der medicinifchen Wiffenfrhaft 
ift in neuerer Zeit mit ſolchem Aufwande von 
Geift und Gelchrfamkeit, ſich überall einander 
durchdringend und ergänzend, dem Publicum, das 
Sinn für gründlihe und tiefe Forfchung mit: 
dringt, dargeboten worden, wie es in dieſem 
neueften Werfe des befannten Spphilidologen ge⸗ 
ſchieht, der ſeinen Gegenſtand nach allen Seiten 
hin und mit reichlich ihm zu Gebote ſtehenden 
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Mitteln erkrtert. Dieſe Vorbereitung auf das 
Reſultat, welches im Titel ausgeſprochen liegt, 
wird nicht leicht auf begründete Widerrede ſto— 
ßen. — Ein fo großes Wiſſen, nicht bloß klaſ— 
fifches, fondern aud, allgemein bifterifches, der 
kundige Verfaffer und Andere nun immerhin ent— 
wicdeln mögen, um darzulegen, was aud) feines: 
wegs bezweifelt werden kann, daß unreine Ge 
nitalaffectionen ſchon vor dem funfzehnten Jahr: 
hundert vorgefommen ſeien; jo ift doch durch 
dDiefe Deweife keineswegs dargethan, daß fie der 
Syphilis ähnlich oder auch nur entjprechend ge: 
wefen ſeien. — Sene früher wahrgenommenen 
Leiden find immer einzeln ftehend, afficiren 
durchaus nicht allgemein, find weder als 
folche geichildert, deren gewöhnliche Pflanzfchulen 
die Bordelle heißen müflen, noch wurden fie aus 
Gerhalb jener LRocalitäten in der Che oder im 
unkeuſchen Umgange übertragen, fondern fpringen 
plöglich in großer Allgemeinheit und Fürdhterlich- 
feit hervor und wurden fchon damals fogleich als 
ein neues Uebel aufgefaßt und befchrieben. 
Würden wohl die deutſchen Minnefänger, die 

Fein Blatt vor den Mund nahmen (wie Gott: 
fried von Straßburg in Zriftan und Sfolde) und 
Unfläthigfeiten mit unfläthigen Namen belegten, 
die von der Minne fchon fagten: 

„Minne, aller Herzen Königin, 

Die Gine,.die da immer rein 

Und frei war, ift um Kauf gemein“ 
würden diefe in NRachtwächterliedern, Satyren und 
fonftigen Schriften, über deren Inhalt Gervinus 
(1. 484) fid) ausläßi, wohl die Folgen der Aus— 
ſchweifungen, die fie oft mit Vorliebe malen, un— 
gezeichnet gelaffen- haben? — Ein franzöfifcher 
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Dichter, Bilon, nennt zwar die fchimpflihen 
Chancres et fics um die Mitte des 15ten Jahr— 
hunderts, aber ihr allgemeines Borlommen 
deutet er niht an. — Es verhält fich mehr als 
wahrſcheinlich mit der Syphilis wie mit der Cho— 
lera Asiatica unferer Zeit, welche 1817 zuerſt 
mit plötzlicher Heſtigkeit im Gangesdelta aus— 
brach und dann ihr Gift ausſprützte, bis das 
Uebel mit gleicher Wuth faſt die ganze Welt (mit 
etwaiger Ausnahme Auſtraliens) durchzogen hatte. 
Dennody wußte man bald herauszufinden, Daß 
die Krankheit früher fhon in DOftindien vorges 
fommen ſei (ald Mordechi, Mort de chien) und 
wenn man den Gälius Aurelianus und andere 
ältere Schriftfteler Tieft, fo glaubt man daß 
Bild der Cholera Asialica unfere® Jahrhun— 
dertö vor Augen zu haben. Deffenungeachtet ift 
eben die legtere eine früher noch nie (weder in: 
tenfiv noch ertenfiv auf Liefe Weife) Dagemwefene 
Krankheit, die durch Fosmifche oder nur telluri— 
fche Ginflüffe den eigenthümlichen Charakter ans 
nahm und felbft in fporadifchen Fällen behielt. — 
Deshalb iſt es auch möglich, daß die Syphilis 
allmählich zurücktrete, wie wir es von der Lepra 
wiffen und von der Cholera Asialica wie von 
der Peft vermuthen, da ja andere plößlich aufge: 
tretene Seuchen, wie dad Schweißfieber ꝛc., ein 
weit rafcheres Ende gefunden haben. — Schon 
bei der Gonorrhoea (Gomorrhoea) der älteren 
Aerzte und der Urabiften ift die Umähnlichkeit 
mit oem Borfommen und Verhalten der jeßigen, 
durch Infection fich einfindenden Gonorrhöe durchs 
aus nicht zu verkennen; befonder& fehlten manche 
Uebel, welche fie jegt begleiten, oder ihr folgen; 
z. B. eiternde Bubonen ꝛc. — Dagegen kann 
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man Gimon zugeflehben, daß fie wahrfcheinlich 
eine Borläuferin der Syphilis geweien, ohne daß 
man ihr deshalb ein weit höheres oder näher zu 
beftimmeutes Alter einzuräumen braucht. — Si⸗ 
mon zicht fih aus dem Dilemma mit der Be 
bauptung, daß die von früheren Werzten ange- 
führten als Luftübel (ohne fecundäre Erfcheis 
nungen ꝛc.) anerkannt werden müßten, die dann 
vom 1dten Zahrhundert an zur Luſtſeuche 
wurden. — 

In der erſten Abtheilung des zweiten Bandes 
ſetzt ©. feine meiſterhafte Beſchreibung des Aus— 
bruches, der Pathologie und Therapie der Sy» 
philis fort, und ich weiß nichts beizumerken, als 
daß auch in folgender Schrift ſchon der Mercur 
gerühmt werde gegen das Uebel, woran, wie auch 
Andere meinten, ſchon Hiob und der Ausſätzige 
Simon gelitten haben ſollen; ſie heißt: Lamento 
di quel Tribulato di Strascino (Nicculo) Cam- 
pana Senese, sopra el malo incognito, el 
quale Iratta de la palienlia et impalientia, 
Siena 1519 (Vened. 1537). — Dad Manufcript 
des Giulo Zanio aus Prato ift (nad) Roscoe) 
in der Bibl. Laurent. Medici zu Florenz (Plut. 
72. codex 33). — 

Er ftellt die Damalige und natürlich auc von 
©. erwähnte Meinung auf: Ex magna pluvia 
similis labes apparuit; ex quibus arguunt, 
hunc nostrae aelalis morbum ex simili causa 
ortum esse, ex calida scilicet humidaque in- 
temperie, quia ex pluvia scilicet anni 1495 
oonis Decembris emissa, qua Roma facta est 
navigabilis, ac lota fere Italia inundationes 
passa est. — Um die fchon fo reichhaltige Littes 
ratur des Werkes zu ergänzen, füge ich noch fol: 


1120 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 112. 


gende Schriften bei: Alex Dubled: Coup 
d’oeil historique sur la maladie vener Paris 
1825. 8. Nic. Devergie: Recherches hi- 
storiques sur l’origine etc. de la syphilis. Par. 
1834. 8, wovon Janes, Edinb. u. Lond. 1837. 
16 eine engliiche Weberfegung gebracht hat. — 
Ferd. Renacki: Quelques points de la sy- 
philidographie. Strassb, 1835. 4. P. Fran- 
cesco: De origine et propagalione syphili- 
dis. Patav. 1839. 8. Franc. Freschi: 
Storia della lue venerea. Firenze 1840. 8. 
ed. 2. 1842, 

Nicht bloß Frascatori hat die Syphilis befun- 
gen, fondern auch Bartbelemy in 2 Gefängen 
1840 und in grauenhaften Knittelverfen Stiasny 
in Wien (1851). 

Zum Scluffe noch die Bemerkung, daß daß 
vorliegende Werd durh Simon's frühere Schrift 
in 3 Bänden ergänzt wird und umgekehrt jenem 
Bolftändigkeit verleiht. — Recht begierig find 
wir auf die weitere Fortſetzung, die die Genealo: 
gie des Webeld kritiſch beleuchten und hiſtoriſch 
feftftellen will. 

Der Drud ift gefhmadvol und dem Auge 
wohlthuend. Ginige Drudfehler, die vorzüglich 
das Lateinifche treffen, finden wohl eine baldige 
Anzeige. | 

Alerander. 


— — — nn — 
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St. Petersburg 


Buchdruckerei der Kaiferlihen Akademie der Wif: 
jenichaften,. und Leipzig bei L. Voß, 1859. 
Ueber die Ueberreste der Altbabylonischen Li- 
teratur in arabischen Uebersetzungen; von D. 
Chwolson. (Aus den M&moires des Savants 
etrangers ’T. VIII besonders abgedruckt). 196 
©. in gr. Quart. 


Wie. äußerft. wünfchenswerth es jei, daß die in 
arabiſchen Weberfegungen oder Bearbeitungen er⸗ 
haltenen Ueberbleibſel des nabatäiſchen oder (wenn 
man es ſo nennen will) babyloniſchen Schriftthu— 
med ſobald als möglich aus den zerſtreuten Hand— 
ſchriften bekannt gemacht werden, und welche nach 
dem Stande unſerer bisherigen Kenntniſſe ſehr 
unerwartete Aufſchlüſſe über dunkle Seiten des 
Alterthumes ſich aus ihnen hoffen laſſen, wurde 
ſchon im J. 1832 ©.619 f. des damaligen Fahr: 
gange& unferer gel. Anz. bemerft. Es hat nun 
wahrlich lange genug gedauert, ehe eine beſtimm— 
tere Ausficht auf Erfüllung dieſes MWunfches fich 


[85] 
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öffnete: fobald aber Hr Prof. Chwolſon in Pe- 
teröburg, der verdienftvolle Bearbeiter und Her— 
audgeber der arabifchen Nachrichten über die Sfä- 
bier, die arabifchnabatäijchen Handiriften, mo 
fie irgend zerftreut und bis jegt fo gut wie völlig 
unbenugt liegen, zu fammeln und näher zu un» 
terfuchen begann, um eine Heraudgabe derfelben 
vorzubereiten, wurde der Unterz. von lebhafter 
Freude darüber erfüllt, und legte der hiefigen K. 
Gefelfchaft ver Wiffenihaften die „Bemerkungen 
über die Nabatäifchen Schriften und eine beabfich- 
tigte Herausgabe berfelben” vor, weldhe in den 
Nachrichten 1857 ©. 141—164 gedrudt wur— 
den. Hr Prof. Chivolfon hatte die Güte gehabt, 
mir zuvor manche fehr bedeutfame Brudhftüde und 
fonflige Auszüge aus dem weiten Inhalte folder 
Handichriften mitzutheilen, welde in jener kleinen 
Abhandlung dankbar benußt wurden: der Zweck 
diefer war aber vorzüglid‘ nur der, die gefammte 
riffenfchaftlihe Welt auf dieſes beginnende wich⸗ 
tige Unternehmen hinzuweiſen und Alle, welche 
hier in irgend welcher Weiſe hülfreich ſein könn— 
ten zur Beförderung deſſelben zu ermuutern. Die— 
ſer ihr Zweck iſt denn auch, wie wir mit Befrie— 
digung bemerkt haben, nicht ohne gute Wirkung 
geblieben; und es wurde dort auch mit gerechtem 
Nachdrucke hervorgehoben, welches große Verdienſt 
ſich heute ein wiſſenſchaftlicher Mann durch die 
umſichtige Uebernehmung und ſorgfältige Ausfüh— 
rung der Herausgabe der arabiſch- nabatäijchen 
Schriften erwerben würde. 

Während wir nun dem Beginne dieſer Heraus— 
gabe der wichtigen Schriften, vor allem der der 
» Rabatäifchen Landwirthſchaft“ als der wichtig 
ften derfelben, mit größter Spannung ebenſo wie 
mit den beften Wünfchen entgegenfahen, veröffent: 


4 N 
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licht Chwolſon bier bloß eine längere Abhandlung 
über diefe Bücher, um den Lefern zu zeigen, wie 
er fie Hochfchäge und wie er über das Zeitalter 
die Berfaffer und andre auf fie ſich beziehende 
Fragen urtheile. Er hatte fchon in feinen „Sfä- 
bien“ mit folchen Mittheilungen angefangen, und 
fährt bier damit in einem weiteren Umfange fort. 
Wir können nun zwar von der einen ‚Seite uns 
freuen, daß auf dieſem Wege eine ziemlich große 
Anzahl Eleinerer und einige größere Bruchftüce 
aus den Handichriften diefer Bücher veröffentlicht 
werden, und daß der Verf. die Anficht über die 
Nabatäifchen Schriften, welche er ſich aus der 
Benugung der Handichriften gebildet hat, den Le: 
fern beflimmter darlegt. Dazu hat er in den 
zwei bis drei Sahren feit der Bollendung feiner 
„Sſabier“ ſich mit dieſem einen fo wichtigen 
Gegenftande: fortwährend fehr eifrig befchäftigt, 
auch einige ihm bid dahin unbekannte arabiſch— 
nabatäifhe Schriften erft näher unterfudt. Er 
redet daher hier am ausführlichſten zwar über Die 
„Nabatäifche Landwirthichaft” ald das größte und 
wichtigfte diefer Werke, S. 19—118, kürzer aber 
auch über drei andre Fleinere Werke, das „Bud 
der Bifte” ©. 118—130, da8 (wie der Berf. ed 
nennt) genetblialogifche Werk des Babylonierd Ten 
feldfchA (wir halten aber dieſes Wort Tengeloſchä 
vielmehr für einen entftellten Namen) ©. 130 
— 164, und über die Bruchflüde des Buches 
n Beheimniffe der Sonne und des Monded« ©. 
164 — 170. Aber von der andern Seite wäre 
der wirkliche Anfang des Drudes diefer Werke 
den Kennern und Forfchern auf diefem Gebiete 
fiher viel wünfchenswerther geweien, fowohl an 
fi) ald auch auß einigen andern Gründen, bie 
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wir bei der großen Wichtigkeit der Sache bier 
etwas näher: zu entwideln für gut halten. 
Sollen wir nämlich ein richtiges Urtheil über 
das wahre Wefen aller arabifchnabatäifchen Schrif: 
ten und bilden, fo ift dabei die erſte Bedingung, 
daß fie gedrudt vorliegen, damit nicht. bloß einer 
oder etwa zwei, fpndern Alle, welche fich über fie 
ein feftes Urtheil fchaffen oder fie gar als Duelle für 
weitere Behauptungen in fehwierigen Gegenftänden 
benußgen wollen, auf einem binreichenden fichern 
Boden fich bewegen können. Findet Jemand eine 
feltene Handichrift aus dem. Kreife eines fchon 
befannten größern Schriftthumes, z. B. des ara= 
bifchen oder . fyrifchen oder ägyptifchen auf, fo 
ift e& wohl hinreichend, wenn er ihren allgemei: 
nen Snhalt audeinanderfegt und der Melt feine 
Anſicht über das Zeitalter und den Verfaſſer der: 
felben mittheilt: bier fügt fidy nur ein Glied in 
eine Menge ſchon bekannter ähnlicher ein, und 
wer Zeit und Luft bat mag dann eine folde 
Handichrift weiter auffuchen, reichlicher benutzen 
und ganz oder theilweife veröffentlichen. Hier 
aber haben wir es wohl mit arabifhen Hands 
fchriften zu thun, aber mit den fremdartigften 
und unbefannteften Gegenftänden, ja mit einer 
Art: von neu:alter Welt, in welcher man fich erfl 
von.vorne an durch alle. Einzelnheiten zurechtfins 
den muß, wenn man über etwas Cinzelned aus 
ihr ficher urtheilen will; während fi) ſchon über 
die vielen neuen Eigennamen, auf welche man 
bier überall ftößt, ein fichere& Urtheil zu bilden 
wegen ber befannten Eigenthümlichfeit der arabi= 
Shen Schriftart äußerſt ſchwierig iſt. Iſt es ir 
gendwo wünſchenswerth, daß die Quellen in aller 
Vollſtändigkeit und Sicherheit vorgelegt werden, 
damit man nicht bloß dem einen oder den zweien, 
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die fie in Händen haben und Zerftreutes aus ih 
nen mittheilen zu glauben gezwungen werde, fo - 
ift ed hier. Aber die Schwierigkeiten aller Art 
find bier zugleich To groß, Daß einer oder zwei 
Männer, welche die Handichriften fammeln und 
benuten, ihren Inhalt unmöglich auch fogleich 
vollftändig und ficher genug verftehen können, und 
wohl ſelbſt wünfchen müffen, die ganze .wiffens 
Ihaftliche Welt zu Zeugen und Beftätigern ihrer 
aus den Schriften geſchöpften neuen Erkenntniſſe 
zu haben. 

Indeſſen Schafft fich der Einzelne, welcher einen 
folchen noch unerfchöpften Schaf zuerft recht fich 
anzueignen und audzubeuten auch den redlichiten 
Eifer hat, doch leicht zu einfeitige Anfichten über 
feinen rechten Inhalt und Werth. ine gewiſſe 
Veberihägung und die Gefahr wegen einer eins 
zelnen vorgefaßten Meinung eine Menge Einzeln= 
beiten unridhtig zu verftehen und dadurch ‚auch 
der nüßlihen Schäßung des Ganzen zu fchaden, 
liegt für ihn fehr nahe, am nächften fo lange der 
Schag eben bloß in feinen eignen Händen ift 
und noch nicht fofort von jedem Andern in allen 
feinen Seiten und Winfeln erforfcht werden Fann. 
Man glaubt vielleicht dem, was ein foldjer For—⸗ 
jcher aus dem verborgenen Schafe hervorzieht, 
auch wenn es nicht ficher genug iftz oder man 
glaubt ihm nicht, auch wenn es guten Grund 
bat. Liegt Dagegen der ganze Schaf für Seder- 
mann’d Benutzung und Unterfuchung fihon frei 
genug vor, fo verfchwinden folche Gefahren. 

Mit dem arabifchenabatäifchen Schriftthume fteht 
ed nun zur Stunde im Wefentlihen (um es mit 
kurzen. Worten etwas deutlicher zu fagen) auf 
folgende Art. Es ift, vorzüglich auch durch Chwol⸗ 
ſon's preiswürdige Bemühungen, heute. fchon fo 
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viel vor ihm veröffentlicht, daß man mit der größ- 
ten Sicherheit behaupten kann, dieſes Schriftthum 
fchließe eine Menge der wichtigften gefchichtlichen 
Zeugniffe und Merkmale über dad babylonifche 
Alterthbum in fih. Der Werth und das Gewicht 
diefer in ihm erhaltenen Nachrichten fteigt Dabei 
dadurch fo bedeutend, daß wir fonft bis jetzt 
feine andre fo reichhaltige und fo jiher zu ges 
brauchende Fundgrube zur Wiederentdedung jenes 
Alterthumes befißen, während dieſes Altertum 
felbft für alle alte Gejchichte der Erde und der 
Menfchheit fo ungemein wichtig ift und in fo 
hohe Zeiträume hinaufgebt, daß nicht einmal die 
bebräifche, fondern nur die ägyptifche Gefchichte 
ſich mit ihm meſſen fann, um von der entfernter 
liegenden indifchefinefifchen hier ganz zu ſchweigen. 
Den unvergleicylihen Werth dieſes Schriftthumes 
und den Nuten, welchen ed uns für die Wieder— 
herſtellung einer vollftändigeren Gefchichte der als 
ten Welt und für mande andre Wiſſenszwecke 
bringen kann, babe ich nun audy in der oben ges 
nannten Pleinen Abhandlung ſchon fo offen und 
fo frei ald möglich auögeiprochen, allein zugleich 
auch auf die befondern Schwierigkeiten fehr man- 
nichfacher Art aufmerffam gemacht, welche bier 
zu überwinden feien, wenn man fo koſtbare Quels 
len fiher genug erkennen und erfchipfen wolle. 
Eine der nächften diefer Schwierigkeiten ift ſo— 
glei die, daß uns die „nabatäifche Landwirthe 
fchaft“ erft in einer Ueberfegung von Ibn⸗Wach— 
Ihijja aus dem Anfange unfered zehnten Jahr: 
hunderts vorliegt, und die übrigen nabatäifchen 
Schriften, wenn fie nicht auf diefen Ihn «Wach: 
ſchijja als Ueberfeßer zurücdgehen, wohl erft von 
noch fpäteren Ueberſetzern herrühren; die Urſchrif— 
ten, welche diefen Ueberfeßungen zum Grunde la: 
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gen, find fämmtlich verloren; wenigftens ift bis 
jetzt fein große oder Fleines Stüd in der Ur: 
ſprache wiedergefunden, welchem die arabifche Ues 
berfegung entiprädhe, wenn nicht etwa die Zu: 
kunft und noch ein ſolches günftiges Geſchick 
bringt. Ueberſetzer waren befanntli im Alter: 
thume nie fo genau als wir es in unfern Ta— 
gen immer mehr zu werten gewöhnt find: und 
jo forgfältig Ibn-Wachſchijja fein mochte und ficher 
war, fo fann man doch eine eigentlich wiffenfchaft: 
liche Kenntniß von dem Schrifttyume feiner na— 
batäifchen Vorfahren bei ihm nicht erwarten. 
Außerdem flanden bier Feine Ptolemäer vdiefen 
iSlämifchen Nachkommen der alten Nabatäer mit 
ihrem Glanze und ihrem Schuße zur Seite wie 
einſt nach der gemeinen Erzählung den Siebenzig. 
Wie waren aljo die Urfchriften befchaffen? aus 
welcher Zeit und von weldyen Berfaffern ftammten 
fie ab? Die legte Blüthezeit des babylonifchen 
Reiches fällt faft anderthalb Zahrtaufende vor 
Ibn⸗Wachſchijja: waren die nabatäifchen Urfchrif: 
ten, weiche er überfeßte, auß einem um Zahrtau: 
fende älteren Zeitalter im Mefentlichen unverän= 
dert bis auf ihn berabgefommen, oder waren fie 
in den fpäteren Beiten während der langen Reihe 
von Zahrhunderten zmwifchen Nabukodroßor oder 
noch älteren babylonijchen Königen und Ibn-Wach⸗ 
ſchijja allmählich mehr oder weniger umgearbeitet 
und vermehrt? Solche vorläufige Fragen, welche 
fobald man etwas Einzelned aus dem weiten In: 
halte diefer arabifch » nabatäifchen Schriften ge= 
Ihichtlich verwenden will, fogleicy ungemein ent: 
jheidend werden können und von feinem Forfcher 
umgangen werden dürfen, erheben fich bier in ei- 
ner unabjehbaren Reihe; und auch nur auf eine 
einzelne richtig zu antworten, ift ſchwierig genug. 


a 
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Es jcheint mir aber, daß der Verf. der vorlie- 
genden Abhandlung die Löfung foldyer verwickel— 
ter Fragen nad) einer Hauptfeite hin nicht richtig 
anfange: und da alle diefe Forfchungen noch fo 
neu find, aber wegen der Wichtigkeit der Sache 
zu wünjchen ift, daß fie einmal angeregt fobald 
ald möglich auf einen gedeihlichen. Stand kom— 
men, fo ift es wohl der Mühe werth, diefed hier 
etwad näher zu zeigen. Die Anficht des Berfs 
über die Entftehung und Erhaltung des großen 
Werkes (welched man etwa auch eine babylonifde 
Encyklopädie der Landwirthſchaft nennen könnte, 
da eb viele hundert lange Bemerkungen auch über 
andre Dinge ald bloße Landwirthichaft enthält) 
ift diefe. Entgegen der Meinung: Ibn-Wachſchij⸗ 
ja's, welcher nach einem alten Ueberfommmiß er: 
zählt, dad Merk fei zuerfi von dem uralten 
Dhaghrith verfaßt, dann von einem ebenfalld noch 
fehr alten Zanbüfhäd und endlih von Duthämi 
vermehrt, glaubt er beweiſen zu können, Quthämi 
fei vielmehr fein einziger Berfaffer, und er habe 
bloß die Werfe jener feiner Vorgänger benugt. 
Diefes nun ift fehr wohl möglich; und man wird 
ſich, wenn dad Werd nur erft gedruckt vorliegt, 
fiher genug davon überzeugen können; wiewohl 
es von der andern Seite nicht fo. Üüberiviegende 
Wichtigkeit hat, da in dem Werke noch fehr viele 
andre babylonifche Weile ald Berfaffer von Bü: 
chern angeführt und benußt werden, und es fid 
immer auch um das Berhältniß diefer frägt. Do6 
große Werk hatte indeg gewiß einmal einen 
Hauptverfaffer, und als foldher mag und, wie ge: 
jagt, Quthämi gelten. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Ueber die Ueberreste 
der Altbabylonischen Literatur in arabischen 
Uebersetzungen; von D. Chwolson « 


Allein nun meint Chwolfon, diefer wahre Ver: 
faffer Des großen Werkes habe ed im vierzehnten 
oder fpäteftend um den Anfang des dreizehnten 
Sahrhunderts vor Chr. gefchrieben, und gerade fo 
wie er es Damals gefchrieben, habe es ſich bis auf 
Ibn-Wachſchijja erhalten. Cr möchte auch bes 
haupten, e& habe fich drittehalb Jahrtaufende hin— 
durch fogar in derfelben Sprache erhalten, die 
der Muslim Ibn Wahichijja noch fehr wohl habe 
verfiehen können. Letztere Meinung können wir 
bier wohl ganz übergehen, da die Urfchriften, wie 
oben gejagt, verloren find und wir nicht den ge: 
tingften Halt haben, eine folche Frage zu beant- 
morten *). Was aber ganz hieher gehört ift, daß 

*) Mit der Frage der Sprade hängt au die von Chmol- 


fon nit aufgeworfene über die Schrift der von Ibn⸗Wach⸗ 
ſchijja überſetzten Bücher zuſammen. War dies dieſelbe Schrift, 


[86] 
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der Verf. meint, jened Werk Düthämi’s babe fid 
die drittehalb Zahrtaufende hindurch bis auf Ibn— 
Wachſchijja ſo völlig unverändert erhalten, daß 
böchftend bie und da ein Fleines Wort oder ein 
Pleiner Satz in fpäteren Zeiten hinzugefügt fei. 
Zwar daß einige alte Ortsnamen, wie fie im 
14ten Jahrh. vor Ch. waren, vom. Ueberjeger in 
die feiner Zeit umgewandelt feien, muß der Berf. 
fofort zugeben, da Niemand behaupten wird, daß 
ein Name wie „Antäkid. (Antiohien ©. 36) vor 
dem fprifchen Antiochos dagewefen fei: allein fonft, 
meint er, habe das Werk fpäterhin höchftens ei 
nige „Gloſſen/ erhalten. | Ä 
Gin bei den neuern Gelehrten fo glatte Wört— 
hen wie „Bloffen” muß fich viel gefallen laſſen; 
und mit dem Sprüchlein „das ift eine Gloffe!* 
kann man fich leicht jedem Worte und Sage ent 
ziehen, welches fich wie ein Eleiner oder großer 
Störenfried in den Weg lagert. Allein fehen wir 
nun einmal die Anwendung davon in einem gan; 
bieher gehörenden Falle, der dazu ſchon an ſich 
für viele Fragen hier entſcheidend ſein kann. In 
dem großen Nabatäiſchen Werke findet ſich eine 
hier S. 94 f. mitgetheilte Stelle, wonach jener 
oben erwähnte Janbüſchad ſagte, Hermes und 
ſchon vor ibm Agathodämon hätten ihren Lands— 
leuten (den Griechen) das Eſſen von Bohnen und 
Fifchen ſchwer verboten. Man fann nämlich nicht 
bezweifeln, daß der Ausländer, welcher bier bes 


welche 2500 Jahre früher gebraucht war? Diefe konnte Ibn- 
Wachſchijja noch fo leicht lefen? Man wird dad mohl nicht 
behaupten wollen, zumal wenn Ibn-Wachſchijja ſelbſt darüber 
nichts fagt. Sollte es ſich beftätigen, daß diefe Schrift je: 
des u durch ein femitifhes } ausdrüdte, fo würde das auf 
die aramäifhe Sc Hi ‚wie fie feit etwa dem erften chriſtl. 
Jahrhundert war Hinmweifen. 


“ 
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ftändig Luna) Ermisä oder Irmisa genannt 
wird, der griechifche Hermes fein fol: der Abfall 
des Hauches vorne ift nicht auffallend; tie En 
dung -& fann durdy nabatäifche Umbildung hin— 
zugefügt fein, wie fie fich bei fo vielen nabatäis 
{hen Eigennamen findet; auch fteht ja Agatho— 
dämon bier zweimal neben Hermes. Nun aber 
weiß man, wie die fpäteren Griechen oder viel» 
mehr vergriechten Aegypter und Babylonier, bes 
ſonders die von einer gewiſſen philofophifchen Bil- 
dung und DBorneigung gerne von Hermes Agas 
thodämon und einigen andern folcher eingebildeten 
Geftalten des höchften Alterthumes redeten; die 
bermetifchen Schriften find befannt, wenn aud) 
vieleicht noch nicht hinreichend unterfucht; und 
die Sfäbifchen Bücher, welche örtlich ja gar nicht 
fo weit von denen abftehend fo viel gelefen wur 
den welche Ibn-Wachſchijja überſetzte, wiffen vie— 
les Aehnliche von Hermes Agathodämon Taaut 
oder Tot (Zät) zu erzählen. Alles dieſes aber 
fann Chwolfon, weil er jene Nachrichten über 
Hermes und Agathodämon für nod) viele Jahrs 
hunderte vor dem 14ten Zahrh. vor Ch. nieders 
gejchrieben und feitdem unverändert richtig erhal— 
ten fih denkt, nicht gelten laffen: er meint fo 
gut wie im A. T. Zahve Geſetze ausſpreche, koͤnne 
bei den Griechen ſchon etwa zweitauſend Jahre 
vor Ch. ein Gott Hermes als ein ſolcher Geſetz⸗ 
geber über das Nichteſſen von Bohnen und Fi— 
ſchen verehrt worden ſein; oder dieſer Hermes 
könne in jener griechiſchen Urzeit auch bloß ein 
wirklicher Weifer und Naturkundiger geweſen fein, 
der ſolche Lehren hinterlaſſen habe und dann ſpä— 
terhin als ein Gott in den griechiſchen Olymp 
binaufgerüdt fei. Der Name Hermes jcheint frei: 
lich feinem Urfinne nach dunkel zu fein, wiewohl 
[86 *] 
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das eben mehr Schein ald Wirklichkeit ift: denn 
der Name ift doch wohl ficher von jeher gut griee 
chiſch geweſen, mit zeoua und dem lateinilchen 
Terminus zu vergleihen, und hat ſich nie etwa 
fo wie der Rede Herafles träumen laffen können, 
er fei zuerfi da unten bloß fo ein Menfchenfind 
geweſen, fei dann aber fo herrlich in den Olym— 
pos heraufgerückt und wenigſtens zum Thürfteher 
und Boten befördert. Aber Agathotämon? aud 
der fol noch dazu in diefer feiner Namendgeftal: 
tung ſchon 2000 vor CH. unter den Griechen, fei 
ed als menschlicher Weiler und Gefeßgeber über 
dad Eſſen von Bohnen, fei ed ald ein entfprechen- 
der Gott gegolten haben? In der That wagt 
der Berf. in feinen Behauptungen ganz bis fo: 
weit nicht zu geben: fo hilft er fich Denn wenig— 
fiend bei ihm damit, daß er den Fleinen Satz 
„und vor ihm Agathodämon” und nachher den 
ganzen zweiten Sat, wo beide einfach zufammen: 
geftellt werden, für „Gloſſen“ oder nach einem 
andern folchen recht gelehrten Ausdrude für „In: 
terpolationen“ balten will. Allein dad Eine mie 
dad Andre ift völlig willfürlih, wie man leicht 
fieht, wenn man den ganzen Zufammenhang der 
Nede verfolgt. So leicht laffen ſich foldhe Schwie: 
tigkeiten nicht entfernen; und grundlos bloß we: 
gen gewiffer Borausfegungen, die man fich heute 
macht, Worte und Sätze aus dem guten Zufam: 
merbange einer Schrift auöftreichen heißt bier ein 
großes Unrecht thun. Man fünnte alfo allen die: 
fen Schwierigkeiten bloß dur die Vermuthung 
zu entgehen fuchen, Ibn: Wachfchiija habe die Na: 
men Hermes und Agathodämon für andre uralte 
Eigennamen gefegt, wie er auch fonft flatt der 
uralten Städte und Völkernamen neuere feße: 
allein da fie ausdrüdlihd als fremde griechifche 
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Namen geſetzt werden, und durchaus Niemand 
ſagen kann, welche Namen denn etwa die Grie— 
chen 2000 Fahre vor Ch. ftatt Hermes und Aga— 
thodämon gebraudyt haben follten, jo würde auch 
diefeß eine leere Ausfludht bleiben. 

Agathodämon gehört unzertrennlich zu Hermes, 
und läßt fid aus dem nabatäifchen Werke nicht 
fo leichter Hand hinausſtoßen: aber zu diefen bei: 
den geſellt ſich fofort ein dritter fehr unerwarte— 
ter, jedoch fehr geichiefter und etwas nur gar zu 
wenig linfifher Geift, zuerft an andern Theilen 
diefed Werkes auftauchend. Daß ift der Asqule- 
bitta, nah ©. 19. 165 f. Arzt, Stifter und Apo— 
fiel de8 Sonnencultus, und Berfaffer von Schrif— 
ten, in denen er unter anderen lehrte, man könne 
nicht nur Gewächſe und Metalle, fondern auch 
lebende Wefen fünftlid erzeugen, wenn man nur 
die dazu gehörigen Stoffe befiße, mit der rechten 
Kunſt fie anzumenden. Er wird in die älteften 
Zeiten binaufverfegt, und zu einem Babylonier 
gemacht: allein fein-Name hat keine Bildung, 
welche einem femitifchen Worte ähnlich fähe, wäh: 
tend uns in ibm fofort nicht nur der Afklepios, 
fondern auch der Aöklepiade, d. i. der befte Arzt 
entgegentritt. Sein Name ift aus diefen griechi— 

. fen Lauten ſo nahe als möglich herausgebildet, 
zumal dad p im Arabiſchen immer zu b wird; 
und er gefellt fih auch nad andern Zeugniffen 
in fpäterer Zeit gerne zu Hermes und Agathodä- 
mon. Was follen wir nun bier machen? Wäre 
Asqulebita wirflidd um 3000. oder 4000 Zahre 
vor Eh. in Babylonien bloß fo ein weifer Mann 
geweſen, ber ſchon Damals die Fünftlichften An— 
fihten und Lehren über die Entftehung lebender 
Weſen vorbrachte, ja verewigte, jo wüßten wir 
wohl, woher die Griechen ihren Askl&pios fich ge: 
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bolt hätten, müßten und aber wohl etwas wun— 
dern, daß allein fie den Wundermann von dort 
geholt und nicht auch andere Völker, die dod 
noch näher waren, 5. B. die Hebräer, die Phöni— 
fen und die übrigen Semiten ihn ſich angeeignet 
hätten. Mit der Sonne brachten auch die fpäte: 
ren Griechen den Asflepio& und die Asklepiaden 
gerne in eine engere Verbindung und redeten von 
einem "AouAnnıadng 0 laroog (Eusebii praepar. 
ev. 3, 13. 14, 23), und Sanchuniathon weiß von 
einem pbönififchen Gotte Asklepios (S. 32 Drelli): 
aber e& iſt eben erft der ind Griechifche. übertra: 
gene Sandhuniathon, welcher von einem Asklepios 
redet; und ebenfo werden wir und wohl die Mög: 
lichfeit des nabatäifchen Asquläbita denken müſ— 
fen. Was aber die im Griechifchen allerdings 
ganz dunfel gewordene Ableitung des Namens 
Asklepios betrifft, fo kann er ſich als der Be 
fänftiger von einer Wurzel ZKAHU = gg 
wenigftens viel richtiger ableiten al& etwa von eis 
nem femitifchen abp oder 52. 


Doch wir wollen vom entfernteren Welten aud 
einmal in den viel näher. bei Babel liegenden 
Oſten gehen, und erfehen aus ©. 40, daß dab 
nabatäifhe Werk auch von einem Volke x, ,Lgäll 
reden folle: der Verf. meint nun ein Bolt „Peb: 
levier“ fei bis jegt nicht befannt, und wir wüß— 
ten nicht genau, in welchen Zeitraum und in melde 
Gegend wir es feßen follten; da der Verf. aber 
diefe Stelle nicht mittheilt, fo Fünnen wir nidt 
wohl: darüber urtheilen. Allein er theilt eine an: 
dre Stelle aus dem Werke mit, wo von Ky,Lgäli x 
der Pehlewi:Sprache geredet und ein Wort 
aus ihr angeführt wird, mit dem Zufaße „oder 
das Mort finde fi) wohl aud in einer andern 
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der mancherlei perfifhen Sprachen.» Hier redet 
daB Merk über das Pehlewi und die übrigen per: 
fifchen Sprachen ganz fo wie fonft immer wäh— 
rend der und ganz befannten Zeiten in morgen— 
ländifchen Büchern über fie geredet wird: ob man 
aber fhon 1400 v. Ch. fo über fie reden Ponnte, 
muß bis zur näheren Beweisführung um fo mehr 
bezweifelt werden, da nad) Allem was wir bis 
jegt wiffen, der Name der Perfer erft feit Kyros 
dDiefe weite und große Bedeutung empfangen hat, 
dag man überhaupt von einer Menge perfifcher 
Spraden reden fonnte. Es ift auch, als ob we— 
nigftens ein dunfles Gefühl diefer- Schwierigkeit 
fit) dem Berf. aufgedrängt hätte: denn nachdem 
er den etwas ungehörigen Zweifel hingeworfen hat, 
man wiſſe ja nit, wann diefe Sprache fich ge= 
bildet habe (bei der ungemeinen Sprachmifchung, 
die im Pehlewi fich zeigt, Fann man Loc) darüber 
nicht fehr im Unflaren bleiben), fügt er hinzu, 
die ganze Stelle über die Pehlewi: Sprache fei 
„aller Wahrfcheinlichfeit nach eine fpäter einge: 
fchobene Gloſſe.“ Diefe Wahrjcheinlichkeit ſcheint 
fih darauf flüßen zu können, daß die zwei grö: 
ßeren Sätze, welche die Namen eines Gewächſes 
in verfchiedenen Sprachen fehr richtig angeben, 
durch einen Fleinen Sag unterbrochen werden, wel: 
cher die Beeren deffelben bejchreibt und nachher 
fortgefegt wird. Rückt man diefen Fleinen Sa 
an feinen noch etwaß befferen Drt, fo wird man 
auch nicht die leifefte Störung firenger Ordnung 
der Rede bemerfen; und es bleibt willfürlich, bier 
an eine fpäter eingefchobene „Gloſſe“ zu denken. 

Kann bier von Wahrfcheinlichkeiten oder Unwahr⸗ 
fcheinlichfeiten nicht viel die Rede fein, jo wäre e6 
doch wohl ſchon von vorne an und ganz im All: 
gemeinen gegen alle Wahrfcheinlichkeit, daß ein 
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großes Werk, welches nicht etwa ein Gedicht oder 
eine alte Geſchichte oder eine KReligionsurfunde 
enthält, fondern von den Aderbaue und hundert 
andern damit in näherer oder entfernterer Bezie— 
bung ftehenden Gegenftänden handelt und recht 
darauf angelegt ift, die Anfichten verfchiedener 
Schriftfteller zu fammeln, mehr ald 2000 Jahre 
ohne alle nennenöwerthe Veränderung und Ber: 
mehrung geblieben fein follte, bi6 e8 einem Ueber: 
jeger in die Hände fiel, der wiederum feinerfeits 
- nicht unter einem fremden Volke und in fernem 
Lande lebte, fondern ein Sprößling deffelben Vol: 
kes und Lande war, in welchem es entftand. 
Ein Werk, wie diefes, verjüngt und vermehrt oder 
verkürzt ſich auch gerne in jedem Zeitalter, wo 
dad Volk noch ein bemwegliches und felbftändiges 
Schriftthum bat: aber wenigftens in dem erſten 
jener beiden Sahrtaufende blühete ja das babylos 
nifche Volk noch fort in feiner alten hohen Bil: 
dung, und machte in vielen Wiffenszweigen offen: 
bar noch manche Fortfchritte; und auch das fpä= 
tere nabatäifche Zeitalter (denn dieſes fcheint als 
len bis jet erkennbaren Spuren zufolge doch erſt 
auf dad eigentlih Babylonifhe oder Chaldäifche - 
gefolgt zu fein) war ficher noch nicht ohne eine 
gewiffe wiffenfchaftlihe Regung und Bewegung. 
Daß diefes große Werk der „Nabatäiſchen Rands 
wirthſchaft⸗ verhältnigmäßig fehr alt fei, kann 
man nun freilich audy wohl nicht zum geringften 
an einer Vergleichung mit einem andern arabifch: 
nabatäifhen Werke erkennen, welches der Verf. 
bier zum erften Male näher befchreibt, dem fchon 
oben erwähnten Tengeloſcha. Diefes ergibt ſich 
bei einer ſolchen Vergleihung als ein fühlbar fpä- 
tered Werk, fo weit man nämlich über beide nad) 
den geringen Bruchſtücken urtheilen kann, melde 
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der Verf. mittdeill. Zwar fcheint und der Berf. 
auch bei dem Zengeldöicha Manches in einem et» 
was zu günftigen Lichte zu betrachten. Denn z. B. 
die Kerübe, welche nah S. 142 in der Mehrzahl: 
bildung „ar, in diefem Werke vorkommen, find 
ficher erft aus dem A. T. durch Einwirkung der 
babyloniſch-judäiſchen Bildung in dieſes nabatäis 
Ihe Schrifttyum eingedrungen: der Name und 
Begriff der Kerübe ift zwar urfprünglicdy nicht 
bloß hebräifch, wie ich dieſes längft im Einzelnen 
näher gezeigt habe; aber ihre Gleihftellung mit 
den Engeln und der Gebrauch fie in Diefem Mehr: 
zahlömworte fo zu benennen, ift ſicher erft judäiſch 
und dann nabatäifh. Auch der Name Däbil für 
Däain Adam's Sohn ift nah Allem, wad mir 
heute wiſſen können, fogar erft arabifch fo völlig 
umgebildet, und zwar gewiß nur der Aehnlichkeit 
mit dem Brudernamen Häbil zu Liebe. Aber in 
der nabatäifchen Landwirthſchaft, welche Chwolſon 
in allen Handjchriften, deren er mit feinem un: 
verdroffenen Fleiße habhaft werden Fonnte, durch: 
gelefen bat, fcheinen doch ſolche und fo viele 
Merkmale einer fpäteren Zeit, wie fie das Bud) 
Tengeloſcha bietet, nicht vorzufommen: und fo 
kann man aud aus diefem Grunde das Erfreus 
liche behaupten, daß jenes größte und wichtigfte 
Werk wenigſtens feiner Anlage nad) in ein ver: 
bältnigımäßig viel früheres Zeitalter zurückgehe. 
Was könnte überhaupt uns Allen und inöbe- 
fondre auch mir lieber fein, als Elar erkennen 
und zuverfichtlic behaupten zu können, daß die 
arabifchenabatäifchen Werke, fo wie fie und vor: 
liegen, die ficherften und reichften Quellen feien, 
um dad entfchwundene babylonifche Alterthum in 
feinem ganzen wahren Wefen und in einem gro: 
ben Theile feiner Gejchichte wieder zu entdeden? 
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Sch wünſche nicht mehr, ald daß wir recht bald 
diefe Quellen mit allen offener oder verborgener 
darin liegenden Schägen völlig ausſchöpfen kön— 
nen, und erwarte daraus feinen geringen Nutzen 
für unfre gefammte SKenntniß des Alterthumes 
und für manches andre Wiffenswerthe. Diefen 
Wunſch babe ich ſchon in der zuvor bemerften 
Fleinen Abhandlung recht offen ausgefprochen, und 
wiederhole ihn bier auf gleiche Weife. Auch Fann 
ich ganz das edle Vergnügen ſchätzen, welches ein 
guter Forfcher beim MWicderfinden eines solchen 
durch den Schutt langer Zeiten wie verdedten, 
ja nach bisherigem menfchlicyem Ermeſſen ſchon 
wie völlig verfchwundenen Alterthumes fühlen mag. 
Allein taufend Gründe müffen und hier mahnen, 
bei jedem Schritte vorfihtig zu fein und zumal 
anfangs nicht zu viel zu behaupten, damit der 
frifche Eifer aller folhen Unterfuhungen Folgen: 
den nicht zu empfindlich abgekühlt werde. 

Dazu aber ift Alles, was auch der befte Freund 
folyer Unterfuchungen ohne die Werke felbft in ih: 
tem ganzen Wefen und ihrer möglichften Vollſtän— 
digkeit vor fi) zu haben, zu erkennen und zu 
fagen vermag, eitel Stückwerk und Brödelei, auf 
dad man fich vielleicht lieber gar nicht einlaffen 
folte, geihäbe ed nicht aus Liebe zur Sache. 
Mir müffen daher vor Allem wünfchen, daß der 
Verf. nun ale Anflalten treffe, und es durch eine 
edle Unterftügung leicht finde, dieſe Werke felbft 
herauszugeben und wenigftend ihre Herausgabe 
zu beginnen. Man Eann bei ſolchen Werfen nidt 
darauf warten, daß fich erft alle handfchriftliden 
Hülfsmittel zufammenfinden, welche irgendwo cuf 
der Erde noch verborgen find: was fich fpäterhin 
noch Wichtiges finden mag, läßt ſich ja leicht 
nachtragen; für die „Nabatäifche Landwirthſchaft“ 
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aber fcheinen doch die bisher von Chwolſon mit 
fo großer Beharrlichkeit zufammengebrachten Hülfs- 
mittel Schon binzureichen eine Ausgabe zu unter: 
nehmen. Erſt wenn dieſes Werk gedrudt vor: 
liegt, wird man es richtig genug jchäßen fünnen: 
jede fonftige Schäßung muß, wir wiederholen daß, 
bei den großen Schwierigkeiten der Forfhung, 
welche hier zufammentreffen, nothwendig unvoll 
fommen, ja undanfbar fein. Man wird dann 
eine Menge neuer Unterfuchungen erſt recht von 
vorne anfangen müſſen. Man wird fehen, ob 
man die gefchichtlichen Angaben ded Werkes un- 
ter eine zuverläffige Zeitrechnung bringen könne: 
was ich bis jet von den vielen taufenden von 
Sahren, wonach dad Werk gerne rechnet, hie und 
da gejehen habe, fcheint mir zu beweilen, daß es 
ihm. an der biblifchen Befonnenheit auch nach Dies 
fer Seite bin fehlt; aber jedenfall8 verdient alles 
diefes die forgfamfte Erforfchung. Man wird dann 
die Pehlewi⸗ und Pärfifchriften vergleichen müffen, 
um ihr Berhältniß zu dieſen nabatäifchen zu er: 
kennen: in. dem Tengeloſcha fcheint wenigſtens 
nah dem vom Berf. nicht erklärten Namen ©. 
144 das Werk eines Brahmanen aus Chosrev's 
Zeit angeführt zu werden, worauf und auch die 
Gefhichte von Kalila und Dimna im Schähnäne 
aufmerffan machen fann; denn der Name 
PER: 7 PR Scheint nur nabatäifche, d. i. hier ara— 


mäifche Bildung eined Wortes Der Brahbmane 
zu jein wie oben Lmaa,i Hermes. Man wird 


dann ferner die gtiechffchen und (wenn irgend 
möglich) auch die fyrifchen Bücher über die Land- 
wirthſchaft vergleichen müffen, um ihr Verhältniß 
zu der nabatäifchen genau zu erforfihen. Man 
wird über das Alter des Namens Nabatäer für 


> 
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Babylonier und über vieles Andre neue Unterſu— 
Hungen eröffnen, und Alles verfuhhen müffen, um 
über eine fo denkwürdige gejchichtlihe Quelle zus 
einer guten Gewißheit zu gelangen. 

Uebrigens war es nicht die Abſicht diefer Zei— 
len, auf aße die einzelnen Bemerkungen der vors 
liegenden großen Abhandlung näher einzugeben. 
Wir mollen zum Schluffe nur dem dringenden 
Wunfc wiederholen, daß wenigftens dab größte 
und mwichtigfte der nabatäifchen Werke durch Die 
Bemühung des Verfs recht bald veröffentlicht 
werde. 

Nur noch Eins feheint uns bei diefem jett fo . 
ganz neu fih aufthuenden Strome alter feltener 
Schriften fo bemerkenswerth, daß wir hier nicht 
unterlaffen möchten, darauf hinzuweiſen. Man 
Fönnte vorausfeßen, der Name Tenkeloſcha fei wohl 
eber der eines Buches ald der eined Berfaffers. 
Diefe Anſicht würde ſich theils Darauf flüßen, 
daß die Muslim, von denen wir doch zunächft 
diefe nabatäifcd) = arabifhen Schriften empfangen 
haben, feloft nichts Näheres von dem Leben und 
Zeitalter eines ſolchen Mannes zu fagen willen; 
theild auf die Erklärung des Namens bei neus 
perſiſchen Schriftftellern, wonah das Wort von 


wis teng, d. i. eine Platte fich ableiten und 
etwa fo viel als eine Platte mit Gemälden be: 
zeichnen würde; Gemälde aber gehören wirklich 
urfprünglich zu dem Buche, obwohl fie erft unter 
der den Bildern wenig günfligen Hand der Muds 
lim in den Handſchriften oft ausgelaffen find. 
Wirklich könnte man die zweite Hälfte des Na: 
mens dann von einem Worte 1ösha — rösha 
ableiten, welches mit 32 verwandt, wohl aud 
Kalendergemälde (denn ſolche Gemälde find hier 


a” 
. 
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zunächſt gemeint) bezeichnen würde. Auch ließe 
ſich die Aufſchrift des Werkes „Alu Lasisas las 
nach dieſer mangelhafteren Schreibart ebenſo rich— 
tig das babyloniſche Bud Tenfelöfcha 
al das Bud) des Babyloniers T. überfe- 
Gen. Aber freilich bleiben alle ſolche Bermuthuns 
gen fehr unſicher, fo lange fie fih nur auf die 
mußlimifchen Leberfeßungen und Ueberfommniffe 
ftüßen fünnen: die Muslim hatien eben Feinen 
reinen Sinn für Gefchichtliche®, und fo entartete 
unter ihnen alles Andenken an folge vor= oder 
nicht = muslimifche geſchichtliche Zeugniſſe immer 
unrettbarer. ine fichere Nachrit unmittelbar 
aus den Schriften der älteren Völfer, der Gries 
chen oder anderer, kommt uns indeffen wohl un: 
verhofft zu Hülfe, das urfprüngliche gefchichtliche 
Verhältniß wiederherzuftelen: und das ift viels 
leicht auch bier der glüdliche Fall. Es war mir 
nämlich ſchon vor längerer Zeit beim Nachforfchen 
über die griechifchsmorgenländifchen Gefchichtfchrei: 
ber dad Werk eines Kyzikeners Teukros aufgefal: 
len, welher nah Suidaß (unter Tevxoor) un: 
ter vielen andern Schriften, die Suidas nicht eins 
mal alle nennen mag, 5 Bücher über tyrifche, 5 
über arabifche und 6 über judäifche Gefchishten 
fchrieb. Sein von Suidas angeführte Buch „über 
goldtragended Land“ beweifl leicht, daß derfelbe 
auch über naturgeſchichtliche Gegenftände fchrieb ; 
und fo ift mit diefem Kyzifener gewiß einerlei 
der Babylonier Zeufros, welcher nach Athenäos 
ein Wer? unter dem Namen oorouoi fchrieb; 
und aus eben diefem griechifchen Werke wohl ha: 
ben ſich noch einige Weberbleibfel erhalten, welche 
völlig aftrologifhen Inhalte find. Man kann 
die wenigen griechifchen Bruchftüde, welche ſich 
aus diefem Werfe erhalten haben, in Carl Mül: 
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ler's Fragmenta historicorum Gr. IV. p. 508 f. 
nachſehen: auch erfiehbt man ebenda, daß ſchon 
Salmafius den Namen Tenkelus, weldhen er in 
einem arabifchen Buche geleien hatte, mit dem 
Werke des Teukros im nähere Verbindung brachte. 
Man bat hier menigftens eine Spur, deren Ver— 
folgung bei fo greßer Finfterniß zu unterlaffen 
nicht anzurathen iſt; und leicht würde fi dann 
auch ergeben, wie der arabiiche Name aus dem 
griechifchen entftellt fein Fönnte. Namentlicy fünnte 
man dann daß -ä, womit der arabifche Name 
Schließt, wiederum leicht aud der aramäifch=naba= 
täifhen Umbildung erflären. 


Berlin 


Mittler u. Sohn 1858. Mutanabbii Car- 
mina cum commentario Wähidii. Ex li- 
bris manuscriptis qui Vindobonae, Gothae, 
Lugduni Batavorum atque Berolini asservantar 
ed. Fr. Dieterici etc. P. I. p. Pf. In 


Quart. 


Die vorliegende Ausgabe des arabiſchen Textes 
von Mutanabbi's Divan iſt die Frucht mehr— 
jähriger Studien des Herausgebers, der bereits 
während ſeines Aufenthaltes in Aegypten ſich mit 
den Werfen dieſes Dichters und feiner Commen— 
tatoren anhaltend bejchäftigte und dort die lang: 
wierigen Vorarbeiten zu der Herausgabe des Di: 
van’8 und des Commentard von aleWahidi bee 
gann. Andere verdienftvolle Arbeiten haben die 
Ausführung dieſes Planes verzögert, deſſen end» 
lich erfolgte Realifirung allerdings ein feit langer 
Zeit von den Xrabiften lebhaft gefühltes Bedürf— 
niß in glüdlichfter Weife befriedigt. Mutanab: 
bi8 Name ift nun einmal ein weit berühmter, 


. 
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und wenn man den Werth eines Dichters nach 
defjen gefchicter Benußung und Handhabung der 
Sprache, nach der paffenden Anwendung gewiſſer 
origineller Wortſpiele und Vergleiche, kurz haupt: 
fähhlih nur nad der Schönheit feiner Form ab- 
Ichägt, jo muß man Mutanabbi wohl für den 
Meiſter der arabifchen Dichtfunft halten, Diefe 
Form behandelt er mit genialer Freiheit und fel- 
tener Kunft, aber feine Meifterfchaft beruht eben 
nur in der-Schönheit der Korn, weil er felbft 
zu wenig wahrhaft fittlihen Gehalt hat, um dies 
fer Elaffifhen Form auch wahren Dichterifchen 
Geiſt einzuhaucen, der allein für alle Zeit Gel: 
tung behält. Es ift allerdings vollfommen rich— 
tig, daß die Zeit, in welcher Mutanabbi lebte, 
bereits eine Zeit des Verfalles war, eine Zeit, in 
welcher, wie er jelbft (S. 161) fagt, „die Fürften 
Hafen find, in welcher Niemand an feinem rech— 
ten Plage ift, in der die Keufchheit der Frauen 
zur Lüge geworden“, und daß dad ganze Bild 
diefer Zeit fih auch in den Werfen der Dichter 
abfpiegeln mußte. Allein es ift durchaus nicht 
nothwendig, daß eine foldye Zeit mit ihrer Ver— 
derbniß auch auf die ganze innere fittliche Natur 
des geiftig höher Begabten in der Weife einwirke, 
daß fie diefer alle ihre Mängel mittheilt und fie 
fo geradezu verdirbt. Und mo fünde man bei 
Mutanabbi nur eine leife Spur fittlicher Ent— 
rüftung über die Gebrechen feiner Zeitgenoffen, 
wo eine höhere Idee, welche dieſer Verderbniß 
mit Erfolg entgegenarbeiten könnte? Schildert er 
feine Zeit, fo gefchieht es lediglich nur, um fich 
felbft oder den, an welchen das Lobgedicht gerich— 
tet ift, zu loben, und zu zeigen, wie weit fie 
beide über dieſe Mittelmäßigfeit erhaben find, oder 
um durd das Lob des Mächtigen für fich felbft 
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einen Elingenden Gewinn zu erzielen. Ueberall 
tritt dieſe eitle Selbftgefälligkeit und diefer Egois: 
mus in ermüdendfter Weife zu Tage: „man merkt 
die Abfiht und man ift verſtimmt.“ Dies ifl 
der Eindruck, welchen die Lectüre gerade diefes 
erften Theile von Mutanabbi’5 Divan, mel: 
her 159 Jugendgedichte enthält, auf den Lefer 
macht: wohl möglid, dag Mutanabbi in den im 
zweiten Theile folgenden Gedichten an feinen ed» 
len Sreund und Gönner, den Hamdaniden Gaif: 
uddaula in einem befferen Lichte erfcheint und fo 
der biöherige allerdings peinliche Eindruck in et: 
was vermwifcht wird. 

Ueber die Zahl und den refpectiven Merth der 
verjchiedenen Gommentare über des Dichters Dis 
van — ed werden deren vier und zwanzig auf 
geführt — bat bereit6 Hadſhi Khalfa (her 
audg. von Flügel 11, p. 306 ff.) ded Weiteren 
berichtet. Er hält den Commentar al-Wahi— 
di's für „den vortrefflichfien, volftändigften und 
nützlichſten.“ Da Ref. die anderen nicht Fennt, 
muß er fih natürlich alles Urtheiles rückſichtlich 
feiner Vorzüge vor denfelben enthalten, Doch läßt 
ſich nad) den verfchiedenen Gitaten aus den Wer— 
ten von Wahidi 5 Vorgängern, welche fich in 
des Lebteren Commentar finden, fchließen, daß 
Wahidi fie an Schärfe des Lrtheild und an 
der Befähigung in den eigentlihen Sinn de 
Dichters tiefer einzudringen, entfchieden übertrifft. 
Auch muß das an ihm rühmend anerkannt wer: 
den, daß er in feinem Urtheil fehr nüchtern, vor: 
fichtig und verftändig ift, daß er fich nirgends in 
nuglofe grammatifche Spißfindigfeiten einläßt. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: » Mutanabbii Carmina 
cum commentario Wähidii. Ex libris manu- 
scriptis etc. ed. Fr. Dieterici.« | 


Seine Grläuterungen find beflimmt und Flat, 
fein Urtheil über äfthetifche Fragen ruhig gehal: 
ten, fein grammatifcher Standpunkt von aller Pes 
danterie frei; in der Anführung von Gitaten auß 
anderen Dichterwerfen hält er das richtige Maß 
inne. Dem Dichter läßt er nicht leicht einen 
Berftoß gegen dad Dogma (vgl. z. B. ©. 241) 
oder gegen den hergebrachten Sprachgebraud) (vgl. 
.B. ©. 238. 3.5 v. u, wo er ihn tadelt, weil 


er MN für u Ss geſetzt — ein Fehler, den ſchon 
Tha’Alibi (bei Dieterici Mutanabbi und Sei 
uddaula ©. 57) rügt — geſetzt hat) durch. Für 
Lexicon und Grammatik gibt die Lectüre feines 
infteuctiven Commentar's reiche Ausbeute. Refer. 
notirt nur als Beiſpiel die Bemerkung ©. 43 3. 


[87] 
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Jarad — Pl. m>Lo. 

Die Anordnung ver Gedichte Mutanabbi’s 
ift eine chronologifche, voran flehen die Gedichte, 
welche er in feiner Jugend gedichtet, ihnen fol- 
gen die Panegyrifen zum Lobe Saif uddaula’s, 
Kafüär's, Fatik's, Ibn al-Amid's und Adhud— 
uddaula's. Der Herausgeber hat die Gedichte 
durchgängig numerirt, was die Auffindung derſel— 
ben weſentlich erleichtert, faſt durchgängig vocali: 
ſirt und ſich bei der Vocaliſirung des Commen— 
tar's faſt nur auf das weſentlich Nothwendige 
beſchränkt, wobei freilich zu wünſchen geweſen 
wäre, daß er die Grenzen des Nothwendigen et— 
was weiter gezogen hätte. 

Ueber die Zahl und den Werth der einzelnen 
Handfchriften, welche der Herausgeber zu feiner 
fo wohl gelungenen. Arbeit benußt bat, werden 
wir, wenn die Vorrede erfcheint, wohl Auskunft 
erhalten. Die Anzahl der Barianten wird ohne 
Zweifel zu bedeutend fein, ald daß es möglich 
wäre, fie auch nur in annähernder Vollſtändigkeit 
anzuführen, jedenfalld aber würde es von Inter— 
effe fein, die bemerkenswertheften kennen zu ler: 
nen, um über die Redaction des Wahidi, melde 
natürlich bier vorliegt, fich ein Urtheil zu bilden. 
Bis zu der Zeit, in welcher diefer Philolog jei: 
nen Sommentar abfaßte (er ftarb 114 Jahre nad 
Mutanabbi im 3. 464 — 1075), mochte, dab 
erfennt man aus den mancherlei fehon von Wa: 
bidi angeführten Barianten — der Text deb 
Mutanabbifchen Divan's bereit8 mannichfache Ber: 
änderungen erlitten haben, ‘deren Kenntniß nicht 
nur bedeutendes ſprachgeſchichtliches Intereſſe bat, 
fondern auch für die Sontrole über die vom den 
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Sommentatoren geübte Textkritik von entſchiede⸗ 
nem Nuten if. | 

Auf die Herftellung eined vpn den Abjchreibern 
ficher vielfady verderbt geweſenen, kritiſch gerechte 
fertigten und leöbaren Textes hat der Herausge⸗ 
ber die größte Sorgfalt und Mühe verwendet, 
und ift ihm dieſe fehmwierige Arbeit auch in anere 
Fennenswertbefter Weife gelungen, fo: daß, man 
nur in vereingelten Fällen an der von ihm ges 
feßten Bocalifation Anftand- nehmen kann. Ref. 
bat den Text mit immer fteigendem Intereſſe ges 
lefen. Aufgefallen ift ihm die faft Durchgängige 
Nichtfegung des Taſhdid nach dem Artikel, wenn 
er mit einer der fogenannten »litterae solares« 
und in dem Falle, wenn eine Muta mit einer 
Muta oder einer Sibilans derfelben Klaffe ‚(ohne 
Dazmwifchentreten eined Vocales) zufammentrifit, 


alfo in Fällen wie die folgerden: ro (S. 21, 

63 ; 5. ee 
wo fo für wa> zu lefen if), wos f, we 
S. 28.; Sf A ©. 36. 3. 3,5 Bl 


f. ot ©.803.55 af a, ©. 97. 


0»... 


u. ’ 
3.1.5 mals f. mai ©. 100: 3. 6. 


Gelegentliche. Berixhtigungen, vom denen Aallets 
dings. viele ‚lediglich. Berichtigungen von überfehes 
nen Drudfeblern ſind, fügt Ref. hier Hinzu. 


©. 6. 3.51. eiss>t (im Reim) für elip! 
— 3.8. 615, f. 610, — 3,17 Hbati, f. Actali, 
— 3.18 1. as; v7 (vgl. Freytag,’ Darftel- 


lung ter arabifchen Bersfunft ©. 332). — 3. 
(87 *] 


1148 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 116. 
23.1. we fa — LA FAN — ©. 


8.3.7 1 198501 f, Su — ©.9. 3.8 v. u. 1. 
WE (im>NReime) für (za — ©. 11 3.19 
lieg ded Metrum's (Basith) wegen Tunes f. 
N — 13. 3.21. 5 f. Us und Li 
EU BAT. pgmiil fi eg — 3.18 1 


1 hä f. Grm, da «5 bier in der Bedeu: 
tung „fo. daß“ den Subjunctiv verlangt. Bol. 
Sacy Gr. 1, S. 3. — ©. 14.3. 11. (5% 
f. 0 3. 16. ON oder LA f. 
Sa 8.1.3.1 LEW © 17. 


. 0. I Oo 9 


3.14 I, Ass fe — & 19. 3. 101. 
nebaht, fi all, — 3. 13 1. zn fe — 
3. 15 enge ze — © 2. 3. 121 7 
(im Reim) f. \äg — ©. 22. 3. 4. (sis oder 


Nr 3.1. 57 fl, le 
teres.ift ein Bebler Freytag's, der Kamus hat 
ausdrüdlih: I NOnAAs, malt BEWEEFECHDE| 


Btras zul = re as, und mit ihm über: 
einftimmend fagt Dſhauhari: Asdir Zul 7 
— iz —X „ 8 is —8* „> Re SP 
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S. 23. 3 191 bf. SG. 26. 3.7. 
Iozä fl 10,8; als f. Mala, aud) Dan. Re 

ati fl, —* beſſer fein. — 3. 14 . [en 


I). 0. 


N 62 3.4. if in dem Vere des 
al-Achthal ref ol eh zu 


lefen. — 3. 15.1. ax f. Mid — ©. 30. 3.5 


v. u. l. f. Klaas. Der Kamus ‚gibt 
nur die Form mit Dhamm an. — ©. 31 3. 10 
ift in dem Vers des al: A’fhba des Metrum 


(Shafif) wegen 2 f. > zu lefen. — ©. 32 
3. 6 v. u l. oZio f. 3818 — ©. 35. 3.41. 
Lois f. Kol: — ©, 37. 3. 21. ale f, Ai 


— 3. 131. wg ann 


. 0) 


f. — 3v. u. l. kai ua — 
Hälfte die diſche ic. einnehmen), - - ©.48 3.12 1. 
ne f. is. vgl. Kamus u) d. W. und 


Wüſtenfeld' s Regiſter zu den genealogiſchen 
Tabellen der arabijchen Stämme, ‚Si 133. — ©, 


9.3.13. Sf 
Kin. vgl. Sacy Gramm. (arabe I, "$ 876 
und die Bemerfung Fleif cher 6 in der Vorkede 
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zu Arnold’& Audgabe der Mu’allafät S. VI. 
(Nach derfelben Regel iſt S. 176 3. 7 v. u. 
Abalb f. AAa⸗ zu leſen). — 8.201. Ann 
f. lau, und 3.21 alla — S. 54. 3.171. 


aa f, ya — 3.22. 1. € 

56. 3.15 Li fc. Wergl. Baidhavi II, W 
3. 6 v. u. — Sass. 2.1. AN f. S, 
©. 67. V. 5— 6 hätten nicht numerirt werden 
ſollen, da Wahidi fie ſelbſt als 4 D. i. 
dem Mutanabbi fälſchlicher Weiſe Tgeſchrieben 
bezeichnet. — ©. 67. 3. 17 A f. M- © 
68. 3. 15 zul f. gi - ©. 70 Bl 
uf di — ©. 79.1.3. 1. ed flat 
— ©. 80. 3.1 ift 9 nad). 08 einzufchalten. — 


I Us» 


B. Be 55 3 v. u. l. 
216 


il fi — 9.06 3 1 of 

3.90. 3.81. Juni f, gi — & N 
ie ©. 93. 3.3 1. > 
f. — ©. 9. 3.11. Lil fe is — © 
9.3.8 Siĩ — S o 3.4 v. u. I. ol 
(im Reime) f Iü>i — ©. {00. 3.141. ll 


f. af} — Oel 0% a — La 


Mutanabbii Carm. ce. c. Wäh, ed. Dieterici 1151 
f. Suaält — ©. 1633. 30.0. al fi gig! 
&. 165. 3.6 v.u. I. Ale, f. ale, — 6.174. 


3. 3v. u. it ER GEI m lefen. — ©. 
175. 3. 3 I. wor oder or elf. or lt, 
was gegen das Metrum iſt. — ©. 176. 3. 13 1. 
2 $ — ©. 176. 1. 3. iſt SCH (oder sel) 
oder etwas dem Aehnliches für das nicht ind Me: 
trum paffende ASt zu leſen. — &.177.3.TH. 


—f. u Tel 3.1 fe 
(im Reime) — ©. 180. 3. 12. Der Vers und 
die dazu von Wahidi ‚gegebene Erklärung iſt 
ein fehr klarer Beweis gegen die Richtigkeit der 
von Freytag in feiner Darftellung der arabi- 
ſchen Verskunſt ©. 492 f. aufgeftellten Behaup⸗ 
tung: „daß die Vergleichspartikel zuweilen in 
Verſen nach einer Erklarungsweiſe überflüſſig ſtehe.“ 


Bann erfärt das: ss; —X ganz richtig durch: 
—* Zach und in er Weiſe ift daß für 
Freytag a. a. D. ©. 493 anftöpige 8 58 
durch NAT. 8 zu erklären. S. 180 3. 21. 


hf. ie daß FE hier eintreten zu 
taffen, iſt nicht unbedingt —— — ©. 186 


20 I I OO. 


3.11. mid fe , 5 hat hier die Bedeu: 
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u e £> “>, 
tung wors. — ©. 187. 3. 17 ft > f. * 
welches nicht in das Metrum paßt, zu leſen. — 
S. 189. 3. 18 ſteht Ref. nicht an, das gramma— 
tiſch correcte und dem älteren Sprachgebrauch an⸗ 
gemeſſene, aber nicht in das Metrum paſſende 
ER in dad vulgäre Ben) ded Metrumd we: 


gen zu verwandeln. SIncorrectheiten ähnlicher Art 
bat bereitö Bohlen (in feiner Commentatio elc. 
©. 111 ff.) dem Mutanabbi nachgewieſen. Uebri— 
gend behandelt der. heutige Vulgärſprachgebrauch 
SI, und a als Masculina, vgl. Flei— 
ſcher, de glossis Habichtianis p.. 9. — S. 198. 


3. 12 iſt des Metrum's (al-Ramal) ivegen: „ie 
has und — f mad zu leſen. — S. 201. 
3.5 v. Lynn — ©. 219: 3. 121. 
SEN — ©. 239. 3.60. u 1. f. 


— S. 250. 3. 8.1. tk,» 7 — ©. 296 3. 
6 ff. führt Wahidi Rs — Gedicht an, 
deſſen eigenthümliche Sprachformen etwa denen 
der fogenannten Be-Sprache unferer Schulkinder 
ähneln. - Der Sinn des Gedichted, deſſen Verſe 
aus zwei Dijamben beftehen, ijt deutlich, doch be- 
darf ed zur Herſtellurg des Metrum's einiger 


Nachhülfe. 3. 7 iſt * für daß in dad Me- 


03 


trum nicht paffende gr zu leſen; 3.8 lu 
(f. „) „gehe vorüber”. 3. 9 würde Refer. für 
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den hinfenden Bers: gran; Skool de folgen= 


© ..08 


des vorjchlagen: gran Ka0) — ©. 371. 


- 


3.4 LEST — 3. 4 v. u. m, 


202 


). - — 


Wer ſich jemals mit Bearbeitung der Texte 
von atabiſchen Gedichten beſchäftigt hat, weiß aus 
eigner Erfahrung, welche peinliche Genauigkeit 
foldye Arbeit erfordert. Je correcter die Herftel: 
lung des bier vorliegenden, dem Verftändniß fehr 
viele und große Schwierigkeiten in den Weg le: 
genden Textes auögefallen ift, ein defto größeres 
und anerfennendwertheres Verdienſt hat fich der 
Herausgeber durch feine gelungene Arbeit um die 
arabiihe Philologie erworben, und defto wärmer 
ift auch der Danf, den wir ihm dafür außfpre: 
chen 'müffen. Möchte der zweite Band, welchem 
die Regifter beigegeben werden follen, recht bald 
folgen. 

Dresden. Ludolf Krehl. 


Nürnberg 


Bauer und Radpe. — Julius Mer; 1858. — 
Berthold von Holle herausgegeben von 
Karl Bartsch. LXXVI u. 250 ©. in Oct. 

Berthold von Holle gehört zu den wenigen 
niederdeutfchen höfiſchen Dichtern des Ddreizehnten 
Zahrhunderts, die auf unfere Zeit gefommen find. 
Gr ftammte aus einer adeligen Familie Nieder: 
fachfens, die noch jegt blüht und war Ritter und 
Minifterial des Bistbums Hildesheim. Da fein 
Name in Urkunden von 1230—45 erfcheint, und 
er außerdem in dem Grane fagt, daß der junge 


— 


1154 Gott. zel. Anz. 1859. Stüd 116. 


Herzog Johann von Braunſchweig ihm den Stoff 
zu diefem Gedichte mitgetheilt habe, jo Darf feine 
Dlüthezeit mit dem Derausgeber in die Jahre 
1240 — 60 gefegt werden. Er bat drei epifche 
Gerichte verfaßt, die aber alle nur in größern 
oder Fleinern Bruchſtücken vorhanden find und 
auch erft allmählich aufgefunden wurden. Ben 
dem Epos, welches fih noch am vollftändigften 
erhalten bat, dem Crane, veröffentlichte zuerft W. 
Grimm Brudftüde nad zwei Pergamentblättern 
im Befig des Herrn Mooyer unter dem Xitel: 
Bruchſtücke aus einem Gedichte von Aſſundin, 
Lemgo 1829. Nachher wurden vier Pergament: 
blätter auf der Göttinger Univerfitätsbibliothef 
gefunden und von dem Refer. in Haupt's Zeit: 
Schrift 4, 57 f. herausgegeben. Sie enthalten 
auh den Namen des Dichters, der bis dahin 
ganz unbekannt war. Dazu Fommt nun nod 
eine Handfchrift vom Jahre 1470, welche Beth: 
mann in der gräflid Schönbornfchen Bibliothef 
in Pommerdfelde entdedte. Sie enthält freilich 
ungleicy mehr, als die beiden andern, gibt aber 
das Gedicht auch nicht vollftändig. Bon den beis 
den andern Epen, Demantin und Darifant, haben 
fi) nur fürzere Fragmente erhalten. Bruchſtücke 
des Demantin hatte Maßmann ſchon früher in 
feinen Denkmälern deutſcher Sprache und Litte⸗ 
ratur ©. 75 — 79 abdruden laffen. Daß das 
Gediht von Berthold herrühre, wurde von dem 
Ref. in Haupt's Zeitfchrift 2, 176 f. gezeigt. Ein 
zweites Bruchſtück deflelben Gedidhtes wurde von 
Liſch in der Bibliothef der Marienkirche zu Ro: 
ſtock entdeckt. Es wurde in den Medlenburgis 
Shen Zahrbüchern 7, 125 f. abgedrudt und von 
I Grimm (D. Mythol. 206) Berthold zugewie⸗ 
fen. Bon Darifant, Berthold’8 drittem Gedichte, 
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ift nur ein Bruchftüd erhalten, welches Nyerup 
in feinen Symbolae ad literaturam Teutonicam 
antiquiorem (Havniae 1787) ©. 83 f. abdruden 
lieg. Es murde von dem Ref. in Haupt's Beits 
Schr. Bd 2 wieder herausgegeben und zugleich bes 
wiesen, daß ed von Berthold herrührt. 

Berthold von: Hole kann nicht zu den erfien 
Dichtern feines Jahrhunderts gezählt werden, meil 
feine Weife, wenn auch einfah und prunklos, 
Doch eine gewiffe Armuth im Ausdrude und in 
den Reimen zeigt. Indeß nimmt fein eigenthüns 
licher Dialekt und der fagenhafte Inhalt feiner 
Dichtung unfer befondered Intereſſe in Anſpruch, 
fo daß eine Fritifche Ausgabe feiner gefammten 
Werke Peiner Rechtfertigung bedarf. Die Einleis 
tung bandelt über das Leben und die Werke des 
Dichters, dann über die Quellen feiner Epen, wo: 
bei befonderd die von W. Grimm zuerft hervor⸗ 
gehobene Webereinftimmung zwifhen dem Crane 
und dem. ältern Gedichte vom Grafen Rudolf bes 
fprochen wird, zulegt und befonders ausführlich 
über Berthold’8 Sprache. Was den Zert betrifft, 
jo hat Hr B. nicht allein die Schreibweife. gere— 
gelt und eine erhebliche Reihe von Verbeſſerungen 
gemacht, von denen die Mehrzahl gleich in den 
Zert aufgenommen ift, andere in den Bemerkun— 
gen aufgeführt werden, fondern auch fchäßbare 
Erläuterungen in Beziehung auf die Ausdruds- 
weife und den Berdbau ded Dichterd zugegeben. 
Da die Kritid bier befondere Schwierigkeiten zu 
überwinden hatte, welche theils in der unſichern 
bandfchriftlichen  Weberlieferung, theils in der eis 
genthümlichen Sprache ded Dichters ihren Grund 
baben, fo darf man freilidd noch bei mehreren. 
Stellen über Die Richtigkeit der aufgenommenen 
oder vorgefchlagenen Lejearten Bedenken haben. 


er 
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Einige Bemerkungen, weldhe uns bei dem Leſen 
aufgeftoßen find, mögen bier einen Platz finden. 
Zu Crane: 3. 11 hat die Handfdrift ke- 
mer£re, wofür der Heraudgeber unnöthiger Weife 
kemere (Kammer) ſetzt. Gayol und feine Brüs 
der werden zu Kämmerern ernannt und demjenis 
gen anvertraut, de siner kemer£re plach für Die 
Kämmerer zu ſorgen und fie zu beauffichtigen 
hatte. Daher iſt auch V. 114 höte, wie Die 
Handichrift hat, ganz richtig und darf nicht mit 
dem Heraudgeber in hofe geändert werden. Gayol 
gibt feinem Fünftigen Vorgefegten einen Ring zum _ 
Geſchenke. — B. 206 ift ohne Zweifel sö in sin 
zu beflern, wie in der Anmerfung angegeben ift. 
— 8. 302 ift unverftändlih. Ich interpungire 
hät an dir genomen sin deil der döt, bat dich 
der Tod weggerafft. Das folgende ist mir gröz 
min unheil ift noch verdädtig; ohne Bedenken 
würde fein: daz ist min unheil. — ®. 348 I. 
fröjen (frühen) ftatt vröden. — 429 I. dat ich 
dich, vater, hän ges&n. — 436 ift die in der 
Anmerkung vorgefchlagene Aenderung von gene- 
sen in genézen nicht nöthig, oder ed müßte aud) 
431 geändert werden. Die franfitive Bedeutung 
von genesen ift freilicdy auffällig, doch ift im mhd. 
Wörterbuch 2, 382 a aus Aneg. 24, 31 ange 
ührt: ich enweiz waz si genære. — 976 ift die 
Vermuthung bi dem keiser  riche unnöthig, 
da riche für ſich auch in der Bedeutung der re 
gierende Herr, der Kaifer gebraudyt wird. — 1169 
I. lahten ftatt lieten; vgl. 1265. 4456. — 1488 
I. der tjoste sich (ftatt des tjoste er sich) gein 
ime irwach. — 2575 I. des brähten en ftatt 
brähte men. — 2828 ift für die deutfchen Rechtb— 
altertbümer von Intereſſe. Es heißt da: ich wil 
üch beg&zen einen man mit gesteine ind dat 
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ros sin ich will eudy einen Mann und fein Roß 
mit Edelfteinen befchütten. Für Ddiefe alter- 
thümliche Art der Buße mar nicht fowohl RA. 
S. 673 ald vielmehr ©. 668. 669 zu vergleie 
chen, wo mehrere Zeugniffe beigebracht werden. — 
2844 ift undeutli und wahrjcheinlicy verdorben, 
eben fo 3459. — 3257 I. eineger ftatt jeneger. 
— 83505 I. der riche (ftatt dem richen) wart ' 
vil snelliche (mit der Handfchrift) costliche 
wol bereit. — Hinter 3695 ift ein Punft zu 
Jegen, eben fo hinter 4494. — 3698 I. an ftatt 
van. — 4321 I. s& möt. — Die Erklärung, die 
von 4529 — 30 gegeben wird, ift fehr problema- 
tiſch. V. 4529 läßt fich eher mit dem Borherge: 
henden verbinden; oder ift vor ftatt von zu lefen? 

Dei dem Darifant hat der Heraudgeber, da 
ihm Nyerup's Symbolae nicht zur Hand waren, 

den Zert zum Grunde gelegt, den ich in Haupt’s 
Zeitfchrift gegeben habe. Bei einer von mir 
nochmals angeftellten Bergleichung des Nyerupfchen 
Abdruckes ergab ſich nur, daß V. 12 bei N. ymbe 
ftebt, was wohl fo viel ald umbe if. denken, 
gedenken umbe ein dinc belegt das mhd. Wör— 
terbudy 1, 343 a. 348 a. Noch bemerfe ich, daß 
der Herauögeber nicht nöthig hatte, V. 79 hän 
hinzuzufügen; vgl. W. Wh. 67, 10: waz wolt 
ich swerts umb dich gegurt? Gr. 4, 128. 


W. M. 
Leipzi 


z i 

B. G. Teubner 1858. Der Seiner: 
krebs. Kine pathologifch-anatomifche Monogra= 
pbie. Bon Dr. Ernft Wagner, Privatdocent 
an der Univerfität zu Leipzig, Mit 2 Tafeln in 
Stahlſtich. VI u. 169 ©. in gr. Octav. 

Der Vf. jegt Profeffor der pathologifchen Ana: 
tomie zu Leipzig, bat in der vorliegenden Arbeit 
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die feit einer Reihe von Jahren von ihm beob= 
achteten und .unterfuchten Fälle von Gebärmutter: 
freb& zufammengeftelt. Bon fremden Beobach- 
tungen konnte er vorzugsmweile nur die Dittrich's 
benugen, da er in der maflenhaften Litteratur 
über den Gegenftand nur menig Brauchbares 
fand. Dies anicheinend harte Urtheil halte ich 
volllommen gerechtfertigt und finde darin eine 
Mahnung für die Gynäfologen, endlih einmal 
felbft an die wiffenfchaftliche Bearbeitung und Aus: 
nugung des ihnen gebotenen Materiald zu gehen 
und nicht, wie es bisher Gebrauch war, zu war— 
ten, bis ihnen die Anatomen die Dinge fertig vor- 
fegen. Dann werden ihre Studien dem eigenen 
Sache, fo wie der Medicin im Allgemeinen nutz— 
bringender mwerden. 

Die vom Berf. verwerthete Caſuiſtik befteht aus 
101 fremden und LII eigenen Beobadytungen, un 
ter welchen leßteren fich feltene und äußerft bes 
merfenswertbe Fälle finden, in anatomijcher fo= 
wohl als Elinifcher Beziehung. Die Anlage und 
Ausführung der Arbeit erhellt aus Nachftehendem: 
Es werden abgehandelt: 1) Der primäre Krebs 
a) des Vaginaltheild, b) des Halfes oder des Kör— 
pers der Gebärmutter; 2) der Uteruskrebs, fort: 
geießt von benachbarten Drganen; 3) der Uterus: 
krebs, gleichzeitig entftehend mit Krebs anderer 
Drgane; 4) der fecundäre Uteruskrebs. Die wei: 
teren, praftifch größtentheil& weniger wichtigen Un: 
terfchiede ergeben fi 1) aus der Art des Krebies 
(Skirrhus, Markſchwamm, Epitheliale und Gal: 
lertfreb& 2c.) und 2) aus der Berbreitung des 
Carcinoms auf die einzelnen Schichten der Gebaͤr— 
mutter (Schleimhaut, Mudfelhaut, Serofa). 

PBefondere Aufmerkſamkeit bat der Berf: den 
mifroftopifchen Verhältniffen des Uterusfrebfes ge: 
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ſchenkt, und er faßt die fehon bei den einzelnen 
Fällen hervortretenden Ergebniſſe am Schluffe ſei— 
ned Werkes in ein befondered Kapitel zufammen. 
Danach fommen hauptſächlich 4 Formen des Ute: 
ruscarcinomd vor: 1) Die häufigfte ift eine, welche 
dem bloßen Auge ein Markſchwamm oder eine 
Mittelftufe zwifhen Markſchwamm und Faferfrebs 
zu fein fcheint. Innerhalb des normalen oder 
nur wenig veränderten (in feinem Bindegeweböans 
tbeil bypertrophifchen, in feinem Muskelfaſerantheil 
fettig entarteten) Gewebes des Uterus finden fich, 
und zwar fomwohl in der Muscularis als in der 
Mucofa, Alveolen von meift drüfen= oder fchlauch: 
fürmiger, oder vielfach zadiger, feltener- länglich- 
runder oder runder Geſtalt. Diefe ift theild von 
dem Mutterorgan der Alveolen (Bindegeweböför: 
perchen), theild von der Menge der nebeneinans 
derliegenden Alveolen abhängig. Letztere find all: 
feitig gefchloffen, enthalten allein oder vorzugs— 
weife Zellen, nur felten oder nie eine Intercellu— 
larſubſtanz (Krebsferum). Die in der Peripherie 
der Alveolen liegenden Zellen haben eine mehr 
oder weniger cylindrifche Geftalt und eine regel— 
mäßige cylinderepithelähnliche Anordnung und fißen 
dem Alveolarrande meift feft auf. Die meiter 
nach innen liegenden Zellen haben biöweilen eine 
gleich regelmäßige Anordnung, die im Centrum 
befindlichen find von indifferenter Geftalt und lie: 
gen ohne Drdnung durch einander. Bisweilen 
enthält das Gentrum nur Kerne. — Die Alveo— 
len fteben außer allem Zufammenhange mit den 
normalen Schleimhautdrüfen des Mutterorgand ; 
fie entftehen, wie die anderer Krebfe, durch endo= 
gene Wucherungen in Bindegewebsförperchen. Die 
Vermehrung der Zellen geht mwahrfcheinlich vor: 
zugsweiſe oder allein von der peripherifchen Zel- 
lenfchicht aus. — 2) Der Cancer areolaire pultace 
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(Sruveilhier). Er ift Beine eigenthümliche Form, und bat 
entweder die Structur des eben befchriebenen Typus oder die 
ded gewöhnlichen Markſchwamms. 3) Der gemeine Marf: 
fhwamm kommt feltner vor. Die Form feiner Alveolen ift 
unregelmäßig, die Zellenanordnung nicht fo regelmäßig, wie 
in der unter 1) gefhilderten Formz das Krebsferum ift reich- 
lih vorhanden. 4) Der Faſerkrebs. Verf. hat nur einen 
Fall unterfuchen können. 5) Den Epithelialtrebs fah Verf. 
unter 25 Fällen nur 2 Mal, worunter der eine Fall ein fe= 
cundäres Üteruscarcinom war. Dies erfcheint Ref. fehr auf 
fällig, da nad) Hannover (das Epithelioma 1852), Virchow, 
Förfter u. A. diefe Form eine der häufigften ifl. Die Dif- 
ferenz; kann id mir nur daraus erklären, daß der vom Df. 
unter 1) gefchilderte Typus derfelbe ift, welcher von jenen 
Autoren als dem Epithelialfrebs (Gancroid) eigen befchrieben 
wird. Dies würde aud mit Bf Angabe ftimmen, daß feine 
erfte Form die häufigft vorkommende if. Das Gancroid 
Birhom’s und Förfters unterfcheidet fi vom Markſchwamm 
durch die regelmäßige Form der Alveolen, fo wie durch den 
Mangel eines neugebildeten Stromes derfelben. Das find 
aber gerade die Kennzeichen von Bf erfter Form. Die von 
ihm befchriebene regelmäßige, bisweilen cylinderepithelähnlidhe 
Anordnung der Randzellen des Alveolus ift auch von Förfter 
(Virchow's Arhiv XIV) fhon gefhildert, und ich habe fie 
jüngft ebenfalls in Opariencyften gefehen. Förſter nennt 
diefe Form im Gegenfage zu dem gewöhnlichen Cancroid 
(Plattenepithelialcancroid) das Cylinderepithelialcancroid. 

Schließlich hebe ih noch hervor, daß Bf. die Entfle 
bung ded Krebfes aus Bindegewebskörperchen 
in den meiften genau unterfudhten Fällen hat 
nachweiſen fünnen. Es finden ſich meiftend alle Ueber: 
gänge vom unentwidelten Bindegemebstörperdhen bis zur Mut: 
terzelle mit vielen Kernen und zum kleinen Krebsalveolus 
neben oder nahe bei einander. Indeß hält er die Bindege— 
mwebstörperchengenefe nicht für die einzige. 

Die Unterfuhungen des Vfs über den lekten Gegenftand, 
fo wie über die Metamorphofen des Krebfes erklären mande 
wenig beachtete oder unbefannte Verhältniffe der Natur des 
Carcinoms im Allgemeinen, und zeigen, mie weit aud das 
rein Hiftologifche diefer Krankheit noch von allfeitiger Kennt: 
niß entfernt if. — Die zwei fauber ausgeführten Tafeln 
zeichnen ſich durch naturgetreue Bilder vor ähnlichen anderen 


vortheilhaft aus. 
D. Spiegelberg. 
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Rudolf Beffer 1859. Der Glaube, fein Me: 
fen, Grund und Gegenftand, feine ‚Bedeutung für 
Erkennen, Leben und Kirche. Bon Zuliuß Kö ft- 
lin, Dr. d. Phil., außerord. Prof. d. Theol. und 
weitem ‚Univ.prediger in er IV u. ur 
©. in Dctav. 


- Die Schrift, welche ich hier den Leſern dieſer 
Blätier vorführen möchte, bat ſchon mit ihrem 
Titel bekennen wollen, daß fie an eine ſehr um⸗ 
fangreiche Aufgabe ſich ‘gewagt hat. “Es ſollten 
Fragen befprochen werden, welche unmittelbar auf 
die letzten Prineipien von Theologie; Chriſtenthum 
und Religion‘ ſich beziehen und welche zugleich faſt 
in fämmtliche verfthiedene Gebiete der’ theofogifchen 
Wiffenichaft eingreifen. Während wir ausgehen 
von derjenigen Beftimmung de& religidfen Glau— 
bens, welche dem allgemeinen "Bewußtfein am 
nächften liegt, nämlid vom Glauben ald einem 
Fürwahrhalten und zwar einem Fürwahrhalten 
mit feſter innerer Ueberzeugung, kommen wir 
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nicht bloß .auf die Grundfragen. über die Art und 
Weife, wie die religiöfe Mahrheit dem Subject 
fi darbiete und ſich bezeuge,. und über dad Ber: 
bältniß von-Glauben und Wiffen, fondern’aud 
auf die Auffaffung von Gott und feinem Wefen 
überhaupt und von der Offenbarung fowohl im 
Allgemeinen als namentlich mit Bezug auf, den 
geſchichtlichen Entwicklungsgang, welchen fie durch— 
macht, und die heiligen Schriften, in welchen ſie 
an uns ſich wendet; wir haben hier mit dem 
Grund und mit dem Gegenftaride chriftlichen Glau— 
bens zugleih zu thun. Was fo bisher im die 
Unterfudhung zu ziehen war, pflegt in der Apolo— 
getit und dem erfien Theile der Dogmatik abge: 
handelt zu werden. Die Bedeutung, welche der 
Glaube hat für den Eintritt in den Stand des 
Heiles, für die Entwicklung des fittlichen Lebens 
beim Wiedergeborenen ‚und für die Gewißheit ewi⸗ 
ger Seligkeit führt uns theils tiefer in einzelne 
dogmatiſche Probleme ein, theils in. die Gegen— 
ſtände der chriſtlichen Eibit. Endlich fordert ganz 
befonderd noch Berückſichtigung das  Berhältniß 
zur Kirche, von. welcher wir Individuen -einerfeitd 
in Chriſtenthum und Glauben find eingeführs wor: 
den, und welche andererjeitd. befanntlicy von der 
Reformation eben alß Gemeinde der. Gläubigen 
feld definirt. wird; bier glaubten wir auch noch 
die Bedeutung der kirchlichen Glaubensbekenntniſſe 
und den Unterſchied ‚zwifchen, ‚den Haupteonfeſſio⸗ 
nen der Ghriftenheit in die Beſprechuns ziehen zu 
müſſen. 

Leicht wird dieſe Ausdehnung des Gegenſtan— 
des die Frage anregen, ob er doch geeignet ſei, 
aus dem Zuſammenhang, in welchem ſeine ein— 
zelnen Momente innerhalb der verſchiedenen theo— 
logiſchen Disciplinen ſtehen, herausgehoben und 
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einheitlich behandelt zu werden. Wie weit mir 
dies gelungen ſei⸗ muß ich fremdem Urtheil über- 
laffen; und dieſes wird ein deſto billigeres wers 
den, je mehr es die wirkliche Schwierigkeit der 
Sache in Anfchlag bringt. Darüber aber wird 
ficyer Fein Zweifel fein, daß ein folches Unterneh⸗ 
men und auch ſchon ein erſter Verſuch dazu, im 
Intereſſe aller: hieher einſchlagenden Fragen und 
Aufgaben liegt, und daß. namentlich Diejenigen 
Verhandlungen, welche in gegenwärtiger Zeit 
nad) den verfchiedenen einzelnen, "von uns beiges 
zogenen Seiten hin feht lebhaft angeregt worden 
find, nur dann zu richfigem Ergebniß geleitet, 
oder vielmehr von vorn herein nur dann mit kla— 
tem Bewußtſein geführt werden können, wenn für 
alle jene Seiten ein einheitliches Princip ans Licht 
geſtellt und mit Conſequenz feſtgehalten und ver⸗ 
folgt wird; nicht minder dürfte gewiß‘ fein; daß 
bei’ fehr Bielen, welche in Hinfi icht: auf das "eine 
oder das andere Moment an jerien Verhandlun— 
gen heutzutage ſich betheiligt haben, ein: Mangel 
an dem, was wir fordern, fih fühlbar: macht: — 
Wir gehen aus von der Frage In Betreff jenes 
„Bürwahrhaltend“: was der eigentliche, letzte, 
entfcheidende Grund für die damit "verbundene 
innere Gemwißheit fein könne und folei.So 
hoch wir alle die Beweisgründe. fehäßen, welche 
für den’ objectiven Inhalt des -religiöfen und chriſt⸗ 
lichen Glaubens theils aus geſchichtlichen Zeugniſ⸗ 
fen, theils aus der vernünftig zu begreifenden 
Harmonie‘ jenes Inhaltes in ſich Felbft und mit 
unferem 'gefammten: Denken und Wiffen zu ent— 
nehmen find, fo wenig kann dody der Erfahrung 
gemäß zugegeben werden, daß der teligidfe Glaube 
die ihm eigenthümliche Gemwißheit: nur. in dem 
Grad befige, in welchem klares Benußtfein' yon 
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diefen Gründen und von einen.ihnen zukommen⸗ 
den Untrüglichkeit Statt habe; oder daß ein den: 
fended Eingehen. in diefe- Gründe: an fih fchon 
jene Gewißheit herbeiführe; namentlich können 
wir auch bei der großen Menge derjenigen, welche 
ſich Denkgläubige nennen möchten, nicht zugeben, 
daß ihre, Anerkennung von einem Gott, von ei— 
ner Gemeinſchaft mit ihm, von. wirklicher Bedeu: 
tung: ded Gebeted.u.-f. f. eben deswegen noch fo 
feft für fie; ftehe, weil fie auf jenem Wege zu voll: 
gültigen: Gründen gelangt feien. . Wir finden, Fur 
gefagt, das eigentlich: Enticheidende, was Die-Ge 
mwißheit unter ‚der; Beihülfe jener Gründe (die al: 
lerding® bei; ftärferer: -Entwidlung der. Intelligenz 
deflo mehr gefordert, wird) . in dem ſittlich religiö- 
fen: Subjecte wirkt, »in einer unmittelbaren 
Beziehung, inewelcher die ſes zum Gött— 
lichenund zu Gott ſelbſt ſteht und ver 
möge deren es höherer Eindrücke, welche unter 
Vermittlung / von: belehrendem Wort und von Of⸗ 
fenbarungen in Welt und Geſchichte an ſein In: 
nered kommen, al& folcyer, ‚die unbedingt Auf: 
nahme fordern, unm ittelbar inne wird; am 
engften verwandt; ift diefem religiöfen Innewerden 
daß fittlihe wermöge des Gewiſſens; die An— 
ſchauungsweiſe des neuen Teſtamentes und die 
Lehre der Reformation ſtimmt mit unſerer Auf— 
faffung zufammen. — Sobald: ‚man 'nun .aber ir 
gend. Grund. hat, dem Glauben: im: tiefften Mit 
telpunfte des inneren Lebens ſeine Stelle anzu: 
weifen,: fo ergibt ſich hieraußs auch ſchon die Auf 
gabe, ihm: eine Beziehung zu geben zu ‚allen 
Gebieten sdiefed Lebens; -fofern fie ‚auf dai: 
felbe Centrum unfrer Perfönlichkeit zurücdzuführen 
find: Dies thut ja auch mit Entichiedenheit die 
allgemeine: chriſtliche und beſonders die proteſtan⸗ 
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tifche und Iutherifche Lehre; fie läßt Durch. den. 
Glauben die Wiedergeburt, den neuen fittlichen 
Wandel und. die Seuͤgkeit bedingt fein. Gerade 
bier aber handelt es fih um eine noch immer 
tiefere Begründung davon, daß wirklich ein Für⸗ 
wahrhalten“ zugleich eine Bedeutung dieſer Art 
haben, oder daß die Wurzel von ſolchen weſentlich 
ſittlichen Borgängen und Zuftänden zugleich und 
wefentlich ‚die Anerkennung objectiver Wahrheiten 
in ſich fchließen, ja in dieſer Unnahme felbft bes 
ftehen Fünne und müffe; follte jene Lehre irgend. 
Kichtigkeit. haben, fo -müßte die. geforderte De: 
gründung ſchon mit einer. Definition vom eigent— 
lichen Weſen des Glaubens gegeben fein; - nur 
gar zu. oft ‚aber finden wir ftatt deſſen da, mo 
dogmatiſch und ethiſch vom Rechtfertigung durch 
den Glauben ꝛc. gehandelt wird, unverſehens an= 
dere Begriffomomente untergefchoben. als diejeni— 
gen, welche etwa von einer apologetiſchen Erörte— 
rung über Glauben und Wiſſen waren vorausge— 
ſetzt worden. — Verſucht man fo von Anfang an, 
den Glauben in feinem. eigentlichen Weſen zu er: 
faffen, fo wird. man dann Died nur thun können, 
indem man auch ſchon über den allgemeinen gött— 
lihen Gegenftand deſſelben Borausfegungen 
audipricht, ohne welche jene Beziehung zu Gott, 
deren wir und als einer Grundthatſache unferes 
inneren Lebens: im Glauben bewußt: find und. in 
die wir. den Glauben felbft jegen, etwas Undenk— 
bares, Widerfinniged wäre; ed wird fich fragen, 
ob nicht aud) von gläubiger Wiflenfchaft: die zum 
Gotteöbegriff: gehörigen. Momente häufig in einer 
Meile zufammengeftellt worden find, daß eben für 
jene Grundthatſache -unfered perfünlichen Berhält: 
niffes zu Gott die rechte Anerkennung behindert 
wird, — indem man jenen Begriff. jo aufnahm, 
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fprechen wir abſichtlich geſondert vom erſten; auch 
hier ſind wit keineswegs gemeint, der iechlichen 
Lehre Etwas abzubrechen; wohl aber-- wird ſich 
fragen; ob die Rückſicht auf die kirchliche Lehrfor⸗ 
mel den unbefangenen Blick für die Bedeutung, 
welche das Neuteſtamentliche und beſonders auch 
das pauliniſche Wort’ hier den Werfen einräumt, 
nicht oft getrübt und ob fie nidyt auch von Derjes 
nigen ernften und entfchiedenen praftifhen Be 
tonung diefer Seite, welche dad Wort der Schrift 
fordert, oft abgehulten - bat; zu richtigen Beftim: 
mungen aber werden wir namentlid auch bier 
nür gelangen, wenn wir erft das Grundmefen des 
Glaubens richtig getroffen haben. ine für den 
gegenmättigen Stand der evangelifchen, beſonderb 
Iutherifchen Theologie ſehr wichtige Frage wird 
fi endlidy fchon beim Webergang in den Stand 
der Gnade erheben: während die Anhänger der 
reformatorifchen Bekenntniſſe noch genug zu thun 
haben im Kampf gegen Soldye, welche dem Glau— 
ben gegenüber den Werth eigener fittlicher Leiftung 
geltend machen, und während Biele darauf po: 
chen, daß die einzige Geltung des Glaubens nur 
im lutheriſchen (nicht im reformirten) Bekenntniß 
gewahrt werde, iſt inmitten des ſogenannten Ins 
therifchen Lagers auf fehr anſptuchtvolle Weiſe, 
wenn gleich mit großem Mangel‘ an Einſicht in 
den Sinn der Frage und in die Conſequenzen 
etwaiger Antworten, eine Lehre vorgeträgen wor: 
den, welche den Stauden um⸗ ſo mehr zu Gun: 
fen! der Sacramente und ihrer Ob e etivitat 
meint bintanfegen zu dürfen. 


Gchluß folgt, | 
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Schluß der Anzeige: „Der Glaube, fein Mes 
fen, Grund und Gegenftand ıc. Bon J. Köftlin.“ 

Es handelt fi dabei vorzüglih um die Auf: 
faffung der Kindertaufe, in Bezug auf welche die 
Bormeln der Kirchenlehre freilich noch nicht genü= 
gen: zu richtiger Entfcheidung der Frage: gemäß 
der Schrift und den Principien der Symbole 
führt gewiß nur eine: folche Auffaffung ‚des Glau— 
bens, bei welcher. die gerade durchs erfte Princip 
der Reformation. für: ihn wiedergewonnene Gel: 
tung nicht geſchmälert, fondern fein Wefen nur 
noch. fchärfer unterjucht und das hieraus hervor— 
gehende Ergebniß nur noch Plarer gewürdigt wird. 
— Daß das Wefen des Glaubens zugleich nad 
feinen :verfchiedenen Momenten hin erfaßt und bes 
ſtimmt fein muß, um die Kirche ald Gemeinde 
der Gläubigen begreifen zu können, erhellt 
von felbfi. . Glaubt man, wie es mir völlig ges 
wiß iſt, jene Definition der Kirche. fefthalten zu 
müfjen, jo gilt:ed dann, zu: zeigen, wiefern gerade 
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eine ſolche Kirche die wahrhaft reale ift, zugleich 
aber auch, wiefern eben gemäß den Bedingungen 
ded Glaubendlebend an die fhon wahrhaft im 
Glauben und in Chrifto ftehenden Glieder ein 
weiterer Kreid, ja auch eine gewiffe Beimengung 
unreiner Glemente immer ſich anfcließgen wird 
und muß. Die Bedeutung der Bekenntniſſe, 
welche eine Kirche aufftelt, wird zu beflimmen 
fein gemäß der Art und Weife, wie fie urfprüng: 
lich aus Grund und Leben des Glaubens jelbft 
hervorgehen und in beflimmten Kirchen zu be: 
flimmten Zeiten daraus hervorgegangen find. In 
Hinſicht auf dad Berbältnig von Gonfeffionen 
zu einander wird die Grundfrage die fein, ob und 
wie weit fie fhon auf eine Eigenthümlichfeit des 
urfprünglichen innern Glaubendacted ſich zurüd: 
beziehen laffen, — miefern in der Eigenthümlich— 
feit eine8 folchen theild mehr Verfchiedenheit und 
Gegenſatz, theild mehr Verwandtſchaft von Con⸗ 
feifionen begründet fein mag. | 

Was nun meine eigene Auffaffung vom Grund: 
weien ded Glaubens betrifft, um deren Durchfüh— 
rung nad allen jenen Seiten bin es fich han: 
delte, fo wurde fchon oben erklärt, daß auf eine 
unmittelbare Beziehung zu Gott oder auf ein 
unmittelbared Innewerden göttlicher Eins 
drüde müſſe zurüdgegangen werden, — unbeſcha— 
det der Bedeutung, welche hiebei die intellectuelle 
Thätigkeit ſchon infofern anzufprehen bat, als 
durch fie dad Object erfi dem Bemwußtfein muß 
dargelegt fein, und dann vollends infofern, alb 
fie das innerlich Bezeugte in feinem objectiven 
Zufammenhang mehr und mehr durchdringen und 
feftftellen fol, Allein jene unmittelbare Inne 
werden (oder Fühlen) conftituirt nun für fich nod 
nicht den wirklichen Glauben, diefer tritt erft da’ 
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mit ein, daß das Subject in fittlihem Acte, 
mit der innerften Richtung feines Wollens, von 
jenen Eindrüden ſich beftimmen läßt, ihnen 
fich zufehrt, ihnen Raum gibt, das in ihnen Dar—⸗ 
gebotene ergreift, den göttlichen Erweiſungen, die 
e8 zur Gemeinfchaft mit Gott ziehen wollen, ſich 
bingibt, und mit feinem ganzen innern Leben auf 
fie fi gründet. Es fchien namentlich gegenüber 
von anderen neueren Theotien geboten, auf daß 
Verhältniß des fittlihen Momentes zum Gefühle 
näher einzugehen; der Ausführung, die bier zu 
geben war, hatte ich vorarbeiten wollen durdy eine 
Abhandlung in den Zahrbüchern für deutfche Theo: 
logie, B.4 ©. 177 ff. über das Weſen des Glau— 
bens und die Bedeutung ded Gefühle für denſel— 
ben mit Bezug auf die Darftellungen Carlbloms 
und Philippi's. Es war von jenem Verhältniß 
namentlih zu reden eineötheild mit Bezug auf 
Weſen und Grund des Glaubens an fih (Bes 
deutung vom Weſen des Glaubens als fittlihen 
Acted für die chriftliche Apologetif), anderntheile 
mit Bezug auf die Entfaltung des im Glauben 
mwurzelnden Heilslebens (miefern muß dieſe noth— 
wendig in Gefühlen, — und zwar in waß für 
Gefühlen muß fie ſich erweifen?). Mit jener Be— 
ſtimmung des fittlichen Actes ift aber auch ſchon 
der Unterfchied deffelben von demjenigen „Wols 
len# und „Handeln“ gegeben, welhem im ftricte 
ren Sinn diefer Name zufommt ; denn in jenem 
Act verhält ſich das Subject noch nicht fo, als ob 
ed aus fich etwaß herausfeßen wollte oder könnte; 
es beftimmt fidy nur, indem ed, anftatt der höhe— 
ren Einwirkung zu widerftreben, durch diefe fi ch 
beffimmen läßt. Mit eben jener Auffaffung 
ded Glaubens als fittlihen Actes wird daher auch 
die Bedeutung des Dbjectiven, der objectiven 
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DOffenbarungen und Darbiefungen gewahrt wer« 
den; denn nicht aus fich felbft erzeugt ja das 
Subject feinen Glaubensinhalt und fein Reben; 
und leiht wird hieran, gemäß den Bedingungen, 
unter welchen der Menfch in feinem irdifchen Da- 
fein ſteht, auch die Bedeutung folcher äußeren 
Mittel, vor Allem des Wortes, fich anfchließen, 
in welchen jene Dffenbarungen. und gegenübertre: 
ten und dur welche die Einwirkungen ded gött— 
lichen Geiftes aufs Innere des Menfchen vermit: 
telt fein follen. Indem wir aber die ausſpre— 
hen, haben wir immer zugleich ebenfo ftarf wie: 
der jene andere Seite zu betonen, daß. nämlid 
echte Aneignung des Objectiven und fomit echte 
Religiofität und echter Glaube erſt möglich wird 
durch Die innerfte rein geiftige Ginwirfung, wel: 
cher gegenüber alle die Mittel nur dienend fid 
verhalten, und daß fie erft wirklich erfolgt in dem 
von uns bezeichneten perjönlichen, fittlichen, durch 
nichts Weußerliched. zu erzwingenden Acte. Und 
eben was wir ‚zulegt von den äußeren Mitteln 
fagten, in und mit welden die Offenbarung deb 
Göttlichen an uns tritt, wird Durch nähere Be: 
trachtung des gejchichtlichen göttlichen Thuns felbft 
nur noch mehr fich beftätigen und genauer fi 
beſtimmen: aud die höchften äußeren Kundgebun: 
gen Gottes, welche den Glauben: anregen folten, 
find gerade nicht fo geartet, daß die Macht äu: 
Berer Zeugniſſe an, und für ſich ſchon jeden Wi: 
derfpruch ‚niederfchlagen . oder der unmittelbare 
Eindruck impolanter äußerer Vorgänge für fi 
ſchon jedes Widerfireben überwältigen felte: fie 
wollen nur dem inneren Zeugniffe Gottes den 
Weg bahnen, Damit diefes. in freier fittlicher Hin: 
gabe vom Subject aufgenommen werde; alle die 
Gnadenmittel feiner wollen, indem fie höhere 
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Kräfte und höheres eben überzuleiten haben, dies 
nur infomweit wirklich thun, al& jener aufnehmende 
Glaube Statt hat. Hieraus wird ſich die Stel: 
lung ergeben, die wir in Betreff der Lehre von 
den Sacramenten (e8 war namentlich auf die Kins 
dertaufe Furz einzugehen) und in Betreff der neus 
erdings fo viel verhandelten theoretifchen und prafs 
tifchen Fragen über die Kirche einzunehmen has 
ben. Hieraus vor Allem auch die Anficht, die 
wir über Charakter und Autorität der heiligen 
Schrift und insbefondere über Bedeutung und 
Umfang jenes »testimonium spiritus sancli« zu 
behaupten haben. — Was wir fo zu befprechen 
hatten, umfaßt den ganzen Streit zwifchen ſoge— 
nannten DObjectivismus und GBubjecti: 
vismud. Ich darf die Ueberzeugung audfpres 
chen, echt evangeliichem Dbjectivismus nichts vers 
geben zu haben. Wohl aber werde ich erwarten 
müffen, daß died Mancher, der heutzutage in der 
evangelifchen Kirche für fogenannten Objectiviss 
mus eifert, dennoch argwöhnen und ald Vorwurf 
audfprechen wird. Die Gefahren, welche ein offe: 
ned Geltendmachen ded behaupteten Glaubendprins 
cips bei Vielen herbeiführen Fönnte, meine ich 
nicyt unbeachtet gelaffen, noch unterfchäßt zu ha— 
ben. Das aber wird eben die Aufgabe des Chri— 
ftentbums und das wird bei feiner Entwidlung 
im Großen, vornehmlich im Proteftantismus, dab 
innerlih Zreibende fein, daß froß und unter den 
von entgegengefeßten Seiten ber drohenden Ges 
fahren jeneb Princip immer: Plarer und entfchies 
ner ſich entfalte und diejenige Stellung, weldye Gott 
felbft dem Subjerte fidy gegenüber bat geben wol: 
len, immer ftärfer und bewußter geltend gemacht 
werde, Dieb ift der Gegenftand der gefthich t= 
lichen und zeitgefhidhtlihen Betrach— 
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tung, mit welcher unfer Buch meinte fchließen 
zu müffen. 

Ich füge noch eine Weberficht über die Reihen: 
folge des Inhaltes bei: 1. Abfchnitt: Unſere Auf: 
gabe im Allgemeinen. — 2. Abſchn.: Das Weſen 
und Werden ded Glaubens ©. 13 (Der Glaube 
als feſtes Weberzeugtfein vermöge unmittelbaren 
Snnewerdend, — vergl. die fittliche Weberzeu: 
gung und das fittlidhe Gefühl; der religidie 
und eigenthümlich chriftliche Glaube; die Aufnahme 
der höhern Eindrüde ald Sache der MWillensrid: 
tung; Refultat: Der Glaube ald Sache des Her: 
zend). — 3. Abſchn. Die Glaubenserfenntniß 
S. 86 (1. Wahrheit ald Gegenftand des lau: 
bend; 2. Das Berfahren des Geifted im Erfen 
nen der Glaubendwahrheit; 3. Verhältniß der 
religiöfen Erfenntniß zum weltlihen Wiffen). — 
4. Abſchn. Gott und feine Offenbarung ald Ge 
genftand des Glaubens ©. 168 (1. Dad Welen 
Gotted und fein Verhältniß zum Menfchen im 
Allgemeinen; 2. Die Offenbarung; 3. Der ge 
fchichtlihe Gang der Offenbarung; 4. Die Offen: 
barung in der heiligen Schrift). — 5. Abs 
ſchn. Der Glaube und das Heilsleben ©. 301 
(genauere Beftimmung vom Wefen des Glaubens 
als fittlihen Actes; — Verhältniß zu den Gna— 
denmitteln; — Der Eintritt in den Stand de 
Heild mittelft des Glaubend;— Die Bewahrung 
und Gntfaltung des neuen Lebens). — 6. Ab: 
fchn. Der Glaube und die Kirche S. 393 (1. Das 
Weſen der Kirche ald der Gemeinde der Gläubi- 
gen; 2. Der Glaube ald ausgeprägt in kirchlicher 
Lehre und kirchlichem Bekenntniſſe; 3. Der evan- 
gelifche Glaube und die verjchiedenen ehriftlichen 
Gonfeffionen). — 7. Abfchn. Die im Glauben: 
prinsip Jiegende Aufgabe und die gefchichtliche Ent- 
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widlung des Chriftentbums, befonderd im Protes 
ftantismus ©. 482—522). 

Das Vorwort bemerft unter Anderm noch, „daß 
der ganze Gang der Schrift ein ſtreng wiſſen— 
fchaftlicher fein follte, daß ich indeffen einer Sprache 
mich befleißigt babe, welche auch einem nichttheo— 
logifchen, jedoch an ſtreng wiſſenſchaftliches Den: 
fen gewöhnten Chriften verftändlich ſei.“ Lebtes 
res geihah nicht bloß wegen des hohen, allgemei= 
neren Interefled, welches unferem Gegenftande zus 
kommt; fondern ein folches DBeftreben fchien mir 
auch Mittel gegen eine Verſuchung, welche gerade 
bei Behandlung von Aufgaben wie den unfrigen 
dem Theologen leicht droht und doc, gerade bei 
ihnen befonders gemwiffenhaft zu meiden fein wird, 
nämlicdy gegen eine Berfuhung zum Gebrauch ei: 
ner Phrafeologie, welche, je anſpruchsvoller fie 
auftritt, defto mehr nur einen täufchenden Schleier 
über daß, was aufzubellen war, außzubreiten liebt, 

Daß meiner Arbeit in der Begründung und 
Ausführung ihres fo umfaffenden Gegenftandes 
noch viele Lücken vorzumerfen fein werden, bin 
ih mir recht wohl bewußt. Ich hätte fie fchon 
auf dem Zitel einen bloßen „Berfudy ” genannt, 
wenn ich nicht fürchtete, durch mancherlei Vors 
gänge fei dad Zufrauen der Lefer zu foldhen Ti⸗ 
telerflärungen ſehr geſchwächt. Um fo mehr möchte 
ih wünfchen, dag Zon und Methode der Schrift 
jelbft den Eindrud machen, diefe habe wirklich, fo 
gewiß fie ihres Principes fein darf, doch für ihre 
eigene Leiftung auf dem fo oft und doch fo felten 
in umfaffender und einheitlicher Weife behandekten 
Gebiet einen größeren Anſpruch nicht erheben 


wollen, 
3. Köftlin, 
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Carl Rümpler 1859. Daß norddeutfche 
Bundes-Corps im Feldzuge von 1815, 
mit befonderer Rüdfiht auf die Kur— 
beffifhen Truppen. Nah handſchriftlichen 
Driginalien und anderen Quellen bearbeitet von 
EG. KRenouard, Hauptmann a. D. Mit zehn 
Beilagen und einer UWeberfichtöfarte. VHI u. 284 
©. in Dctav. | | 


Der Hr Berf. ift dem militärifhen Publicum 
durch fein gefchichtliches Werk: „Die Kurheſſen 
im Feldzuge von 1814 bereits vortheilhaft bes 
Fannt, und ift derfelbe im der vorliegenden Schrift 
nun bemüht gewejen, die Lücken möglichft aus: 
zufüllen, welde in den bisherigen Mittheilungen 
über den Belagerungdfrieg von 1815, beſonders 
in dem nordöftlihen Frankreich noch vorhanden 
find. Es find hiezu viele der beften Quellen bes 
nußt, fo außer zuverläffigen handſchriftlichen Dris 
ginalien, Zagebüdyern und mündlichen Mittheiluns 
gen unter anderen die dahin einichlagenden Werke 
von Damiß, Ploto, Ciriach, Blefion, Wardenburg, 
Reiche ıc. 

Der Hr Berf. hat fih nun zwar die Schilde: 
tung der Greigniffe, welche bei dem. furheffifchen 
Truppencorps in dem Feldzuge von 1815 Statt 
fanden, zur fpeciellen Aufgabe gemacht, doch er= 
fcheint ed ganz fachgemäß, Daß derfelbe auch auf 
die Begebenheiten, nicht nur des 2ten preußifchen 
Armeecorps, mit welhem das norddeutfhe Bun: 
deögorps vor den Feſtungen an der Maas und 
in den Ardennen gemeinfam operirte, ausdehnte, 
fondern auch die Beziehungen zu noch anderen 
Corps der verbündeten Armeen und deren Ope— 
rationen im Allgemeinen in feine Arbeit mit aufnahm, 
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Der Inhalt des hier anzuzeigenden Werkes iſt 
in 4 Abſchnitten gegeben, von denen in dem er— 
ſten die Verhältniſſe und Ereigniſſe auf dem nörd⸗ 
lichen Theile des Kriegsſchauplatzes vom Beginn 
des Krieges bis zum Einzuge in Paris als Ein— 
leitung im Allgemeinen geſchildert und die Vor— 
theile hervorgehoben find, welche die Befignahme 
der einzufchließenden oder zu belagernden Feftuns 
gen berbeiführten. Es wird hiebei denn auch eine 
Ueberfiht der dem 2ten preußifchen Armeecorps 
zugefallenen Feftungen Maubeuge, Landrecy, Mas 
vienburg, Philippeville, Rocroy nach ihren bejons 
deren Berhältniffen und deren Beziehungen theild 
zu den operirenden Heeren, theils zu den gleich- 
falls zu Belagerungen beftimmten und unter dem 
Dbercommando des Prinzen Auguft von Preußen 
ftehenden notddeutichen Bundes = Eorpd, gegeben. 

Devor der Hr Berf. nun zu der Theilnahme 
des norddeutichen Bundes» Corps, reip. des kur— 
heſſiſchen Corps an dem Belagerungöfriege übers 
geht, gibt Dderfelbe im 2ten Abſchnitte fehr 
angemeffen zunähft Bemerkungen über die Rage, 
Beichaffenheit, Garnijon zc. der Feſtungen Sedan, 
Mezieres, Givet und Charlemont, Montmedy, 
Longwy und Bouillon, als die Objecte, auf welche 
fidy die fünftige Thätigfeit der bereitd genannten 
Truppen, ſowie ded norddeutfchen Bundes-Corps 
insbefondere richtete. Sodann werden wir mit 
der ge ormation, Ausrüftung und dem Ab—⸗ 
marſch des — Truppencorps, ſo 
wie mit den im Lande zurückgebliebenen Truppen— 
theilen, bekannt gemacht. Es geht daraus her— 
vor, daß Kurheſſen nach einem geſchloſſenen Trac⸗ 
tate 7500 M. zu ſtellen hatte, aber c. 12,000 M. 
gut ausgerüfteter und auögebildeter Truppen lie: 
ferte, deren Formation der von 1814 ziemlich gleich 
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war und nad) mwelder daB Corps in zwei Briga— 
den eingetheilt, deren jede aus allen drei Waffen 
zufammengefegt war, und daß im Lande nod 
eine anfehnliche Referve zurücblieb. 

Nach der in der Beilage No I u. II gegebenen 
Formation des ganzen norddeutfhen Bundes— 
Corps, beftand ſolches aus zwei Brigaden Furbef: 
ſiſcher Infanterie, einer Brigade thüringifcher In— 
fanterie (die Gontingente von Weimar, Gotha, 
Anhalt: Deffau, Anhalt-Berenburg, Schwarzburg, 
Waldeck, Kippe, Lippe-Detmold und Oldenburg), 
einer Brigade Mecdlenburger Infanterie; einer Bri— 
gade Lurheffificher und medlenburger Gavallerie 
und einer Brigade Furheffiicher und medlenburger 
Artillerie; deren Gefammtftärfe in 30 Bataillone, 
12 Escadrons und 24 Batterie (20 Kanonen) 
beinahb 26000 M. betrug, vom preußifchen Gene 
tal, Grafen Kleift, commandirt wurde und zur 
Armee des Feldmarſchalls Blücyer gehörte — 

Sehr wichtig mußte bei Eröffnung diefed Feld» 
zuges erfcheinen, daß die Truppen der Alliirten 
durch den Feldzug von 1814 bereits kriegsgewohnt 
geworden waren und zum Theil noh auf dem 
Feldfuße flanden. Zu bedauern war dagegen, daß 
es dem norddeutfchen Bunded:Eorp8 an einer ans 
gemeſſenen Gefhüßzahl fehlte und daß die Fleinen 
Kontingente zum Theil nach Ausrüftung und Bes 
chaffenheit viel zu wünfchen übrig liegen, und, 
wenn auch im Allgemeinen ein guter militärifcher 
Geift nicht zu verfennen war, doch die Disciplin 
in Folge mangelhafter Führung und Aufficht bei 
einzelnen Abtheilungen, namentlih dem Schwarz: 
burg =» Sonderöhäufifhen Bataillon faft gänzlidy 
fehlte, fo, daß nach Abgang ded General Kleift 
(19. Juni), der das Kommando übernehmende 
preuß. General v. Hake fi) genöthigt ſah, jenes 
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Patailon, um ed zu beflern, anhaltend ohne 
Stroh und Holz bivoualiren zu laffen. . 
Nachdem das norddeutfche Bundes = Corps ſich 
. bei Koblenz gefammelt und zwiſchen der Lahn 
und Sieg cantonirt hatte, ging daffelbe am 11. 
Mai über den Rhein in die Gegend von tier 
mit der vorläufigen Beftimmung: die Verbindung 
mit dem baierfchen Armeecorps unter dem Feld: 
marſchall Wrede aufzufuchen, dann aber auch zus 
gleich in fteter Verbindung mit dem Z3ten preuß. 
Armeecorpd zu bleiben, welches damals zwifchen 
Luremburg und der Maas ftand und das 16000 
M. ftarke franzöfifche Corps des Generald Gerard 
bei Thionville beobachtete. Zur Sicherung der 
Gantonnementd des norddeutichen Bundes = Corps 
hatte felbige8 eine Vorpoftenftellung an der Sure, 
Mofel und Sar genommen, auch war die Ber: 
bindung mit Wrede bereit zu Stande gekommen, 
als diefer am 21. Juni die Nachricht von Napo— 
leons Niederlage bei Belle: Alliance empfing, fo, 
daß durch jene Stellung das Vorrücken MWrede’s 
fo lange vermittelt wurde, bis das norddeutiche 
Bundes-Corps fih nad Ruremburg in Marſch 
fegte. Auf dieſem Marfche traf indeß zu Ba— 
ftagne ein Befehl des Feldmarſchalls Blücher ein, 
nach welchem das Corps in eine andere Richtung 
gebraht und beauftragt wurde, nunmehr über 
Neuchateau nad) der franzöfifchen Grenze zu mar: 
fhiren und vorläufig die Feſtungen Sedan und 
Bouillon einzufchließen. Während nun die thü— 
tingefche Brigade mit einer Eurheffifhen Escadron 
und 2 Geſchützen verftärkt, von Baftagne über 
Rocogne nad) Bouillon marfchirte und daſelbſt 
am 24. Zuni anfam, feßte fi dad Gros am 
22. Zuni über Neuchateau und Florenville in 
Bewegung und überfchritt am 24. Juni die frans 
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zöfifche Grenze bei Mouzon, von wo es den 
Marih in das Bivouac von Bazeillin ſüdöſtlich 
von Sedan fortfegte. Bier erließ man eine Pro: 
clamation an die Franzofen und fendete einen 
Parlementair zur Zeftung, um felbige zur Weber: 
gabe aufzufordern, welcher aber durch Zlinten: 
Ihüffe zurüdgemwiefen wurde. — Unterdeß hatte 
die vor Bouillon angefommene thüringifche Bri: 
gade vergeblich zur Lebergabe aufgefordert und 
war darauf ein Regiment zur Beobachtung der 
Feſte zurüdlafiend, auh nah Sedan abmarfdirt, 
wo nach einem Bombardement und fleinen Schar: 
mügeln am 27. Juni die Webergabe der nur 
ſchwach ‚befeftigten Stadt — jedoch nıit Ausnahme 
der Gitadele — erfolgte. Schon am 28, Zuni 
ging eine Avantgarde, welcher das Corps folgte, 
bis an die Feſtung Mezieres vor. Un diefem 
Tage hatte auch der preuß. General v. Hake das 
bisher proviforifch durch den Furbeffifchen Gene: 
ral:Lieut. Engelhard geführte Gorpscommando über: 
nommen, was den Hn Berf. zu einer Bergleichung 
defielben mit dem früheren Gorp&=-Gommandanten, 
Generald Kleiſt, Beranlaffung gibt, melde zu 
Gunſten des Lebteren ausfällt. 

Aus einer Schilderung der Zuftände in Möie- 
res und aus einer Mittheilung der mit dem dor—⸗ 
tigen Commandanten und dem General v. Hafe 
Statt gefundenen Berhandlungen zur Webergabe 
der Feftung, gebt hervor, daß Die -einflußreichfte 
franzöfiiche Partei zwar die Unterwerfung unter 
die Regierung des Königs von Frankreich, aber 
Feine Uebergabe der Feftung wollte. Wenn nun 
der Zeftungscommandant (General Lemoine) im 
Sinne jener Partei handelte, fo rechtfertigte ihn 
der wichtige Umftand, daß troß der Sendung ci: 
ned Commiſſairs nach Paris, ihm: Fein Befehl zur 


A 
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Uebergabe dev Feftung von der neuen Regierung 
zuging und daß die Mittel der Vertheidigung als 
noch nicht erſchöpft angefehen werden Eonnten. 
Dei der nunmehrigen Aufgabe, die Feſtung mit 
Gewalt: zu nehmen, kam es zunädft darauf: an, 
die verichanzte Stadt GCharleville als wichtigen 
Außenpoften dem Feinde zu entreißen, um dann 
nicht nur die Feftung enger einfchließen, fondern 
auch aus jener Stadt einen Theil der Bedütfniffe 
beziehen zu fünnen. Nach zweimaliger vergebli- 
cher Aufforderung gelang ed ungeachtet des befti: 
gen Widerftandes am 29. Zuni durch einen zweck— 
mäßigen Ungriff mit wenig Berluft die Stadt in 
Befig und deren Gommandanten mit einer an: 
fehnlihen Zahl von Dificieren und Soldaten ge: 
fangen zunehmen. So werthvoll nun aber auch 
der Befig von Eharleville für Die weiteren Ope— 
rationen erfchien, fo mußte man fid) doch vorläus 
fig bei dem Mangel an Belagerungsgeſchütz, wel— 
ches erft aus Luremburg, Jülich und Maftricht 
herbeizuichaffen war, auf eine Einfchliefung Me: 
ziered beichränfen und ift die dazu am 1. Zuli 
für das Bundes-Corps gegebene Dislocation, An 
ordnung zur Sicherung, Verpflegung zc. bier fpes 
ciel vom Hrn Verf. mitgetheilt. | 

Dad Schwankende in dem Verhalten einiger 
Beftungs= Commandanten bei dem Erſcheinen der 
Verbündeten, ift erklärlich, wenn man bevenft, daß 
nach der. Abdanfung Napoleons auch deffen In— 
fiructionen nicht mehr maßgebend fein Fonnten, 
daß aber der König von Franfreih in Beziehung 
auf den abzufchliegenden Frieden und auf die 
Stimmung der franzöfifhen Nation, wünfchen 
mußte, wo möglich in Befig der Feftungen zu 
bleiben, ohne jedoch. eine befohlene. BVertheidi- 
gung derſelben gegen die Alliirten eintreten zu 
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laffen. Andererſeits lag e8 aber mehrfach im In: 
tereffe der Verbündeten, die in ihrem Rücken lie 
genden Zeftungen factifh in Befig zu nehmen 
und daher die bloße Unterwerfung derfelben un: 
ter die neue Regierung nicht zureichend zu erach⸗ 
ten. Dieſes gegenfeitige Verhältniß war e8 nun 
auch, was die Lage der Fefiungs » SGommandanten 
auch noc dadurch fo fchwierig machte, daß die 
alte Waffenehre und mitunter wohl die noch nicht 
erlojchene Anhänglichkeit an den abgetretenen Kais 
fer, im Spiele war. 

Im ten Abichnitte fehen wir größere De: 
tachement8 vom Corps auftreten, welche vom I. 
Zuli bis Mitte diefes Monats in weiterer Aus: 
Dehnung thätig wurden. So ließ man ein De 
tachement gegen Laon vorrüden, um die Verbin: 
dung mit der niederrheinifchen Armee aufzufuchen; 
ein anderes, um Rethel zu befegen und dann ge 
gen Rheims vorzugehen, weldy leßteren Ort der 
umfichtige Major Bödider (Commandeur des fur: 
beifiichen Jäger: Bataillond) durch eine Gapitula: 
tion in feinen Befiß brachte — Am 18. Zuli 
wurde die bisher nur beobachtete Feftung Mont: 
medy, nach, einem Gefechte bei Chauvancy, von 
einer Abtheilung des Corps eingefchloffen, wäh: 
vend vor Meziered nach Ankunft eined preußifchen 
Majord der Artillerie, welcher mil Leitung der 
Belagerung beauftragt war und dem. Eintreffen 
des Belagerungsgeſchützes, eine größere Regfams 
feit in den verfchiedenen Vorbereitungd = Arbeiten 
eintrat. Wie es gewöhnlich der Fall ift, Famen 
in diefer Zeit auch bier kleine Gefechte der Bor: 
truppen, Ausfälle ꝛc. vor, welche oft intereflant 
find und vom Hn Berf. fehr ausführlich beſchrie— 
ben werden. Das am 26. und 27. Zuli eröff« 
nete Bombardement hatte nicht den gewünfchten 
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Erfolg, eine vor den Hauptwerken im vollen Schuß: 
Bereich liegende Fleſche wurde nad) wiederholten 
Angriffe zwar genommen, aber auch, wie fich ſach⸗ 
gemäß erwarten ließ, nicht ohne Opfer, wieder 
unfreiwillig verlaffen. 

Der Hauptangriff gegen Mezieres follte zunächft 
auf die Halbinfel St. Julien getührt werden, wozu 
einige Brüden gefchlagen, und® Zruppen in die 
außer dem feindlichen Bereich aufgeworfenen les 
fchen aufgeftelt wurden, während man Nachts öf: 
tere Allarmirungen der Feſtungs-Garniſon auf der 
ganzen Bertheidigungslinie eintreten ließ. Die noch 
vermehrten Flefhen wandelte man in Redouten 
um, verfab die Brüden mit. Köpfen und fchritt 
zur Eröffnung der Laufgräben, nahdem man zu= 
vor eine Hänfergruppe vor dem Dorfe St. Julien 
und endlid einen Theil dieſes Dorfes felbft nach 
mehreren Gefechten in Befig genommen hatte. Die 
Belagerungs:Geihüge waren über hundert hinaus 
vermehrt, aber der Batteriebau fcheint nicht fehr 
rafch betrieben zu fein, denn biß zum 9. Auguft 
waren erft 7 Batterien zu Stande gefommen und 
mit 20 Gefhügen armirt. Un diefem Tage ver: 
ließ der. Feind erft den noch im Beſitz gehabten, 
legten und in vollem Brande befindlichen Theil 
des Dorfes St: Julien, und Abends erfchien ein 
Parlementair mit einer Vollmacht wegen der Les 
bergabe der Feftung zu unterhandlen, was denn 
einen Waffenftilftand und am 10. Auguft den 
Abſchluß der Kapitulation berbeiführte und fo die 
Feſtung Meziered, mit Ausnahme der Gitadelle, 
wohin fi die Befagung zurüdzog, in die Hände 
der Verbündeten brachte. Der Berluft der allüir: 
ten Truppen während der Belagerung betrug an 
Todten und Verwundeten 9 Dfficiere, 23 Unter 
offic. und 205 Gemeine. 
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Im ten und legten Abfchnitte werden 
uns zunächſt die Beweggründe mitgetheilt, welche 
den General Lemoine: und refp. den Verttheidi— 
gungsrath zur Gapitulation. von Mézires veran: 
laßt haben, die denn auch friftig genug erfcheinen, 
nicht längeren Widerftand ‚zu leiften. Die Be 
trachtung, welche der Hr Verf. fodann über die 
Delagerung von Mezieres anftellt, Liefert einen 
Rückblick auf die großen Schwierigkeiten, mit wel: 
hen man zu. Fänpfen hatte, und zeigt. dabei, zu 
welch ‚mannichfaltigen Modificationen: des gewöhn: 
lihen Ganges man durch die localen Verhältniſſe 
gendthigt. wurde, weilet denn aber auch neben 
Anerkennung des. ehrenhaften Verhaltens des feind: 
lichen. Generald und einiger feiner Truppentbeile, 
auf die. ungeheure Anftrengung,. Unermüpdlichkeit 
und Tapferkeit der verbündeten Truppen bin und 
hebt dabei den 2. der Jägerwaffe beſon— 
ders hervor. 

Der Hr Verf. gibt nun die allgemeine. Ueber: 
fiht einer neuen Dislocation des norddeutjchen 
Bundes-Corps in Cantonirungsquartieren, aus 
welchen indeß die meflenburgsfchwerinfchen Trup⸗ 
fhen ſchon am 15. Auguft vor Montmedy ein: 
trafen und dieſe Feftung einfchloffen, welchen denn 
auch noch 400 kurheſſiſche Jäger folgten. — Am 
20. Auguft hatte man mit. dem Commandanten 
der Gitadelle von Sedan eine Uebereinfunft abge: 
ſchloſſen, wonach dieſelbe am 15. Sept. überges 
ben werden folte — Das feit 25. Zuni die 
Feſtung Bouillon: einfchließende Regiment, wurde 
am 21. Auguft durch niederländifche Truppen ab— 
gelöſt. 

(Schluß folgt). 
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120. Stuͤck. 
Den 30. Juli 1859. 





Hannover 


Schluß der Anzeige: „Das norddeutfche Bun: 
ded:Corps. im Feldzuge v. 1815 von C. Renouard.“ 


Es trat nun ein Greigniß ein, wie ed bei deut: 
fchen Truppen nicht hätte vorfommen follen, wir 
meinen die in Feiner Hinfiht zu rechtfertigende 
Verlegung der Gapitulation von Meziered durch 
den commandirenden General des norddeutichen 
Bundes:Corps, ohne daß dazu von dem franzöſi— 
fchen Gommandanten der Gitadelle auch nur Die 
entferntefte Beranlaffung gegeben worden wat. 
Wir überlaffen es indeß dem Lefer, aus der vom 
Hn Berf. gelieferten Darftelung des mit der Ue— 
bergabe der Citadelle am 3. Sept. endenden Bor: 
false — welcher bei den Franzofen allgemeine 
Entrüftung und felbft im deutfchen Bundes-Corpbs 
Unmuth und Mißtrauen erzeugt hatte — die eis 
gentlihen Beweggründe ded command. Generals 
zu entnehmen. Doch müffen wir bemerken, daß 
damit ein am 31. Auguft eintretender Abmarſch 
der beiden Eurheffifchen Brigaden zur Theilnahme 


[90] 
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an der Belagerung von Givet und Charlemont 
— und die dagegen erfolgende Ankunft einer 
preuß. Brigade yor Mezieres, in Verbindung ftant. 
Nachdem det Hr Berf. die bereitS von einem 
preußiihen Corps Statt gefundene Einfchließung 
von Givet und Charlemont näher erörtert und 
eine neue Diölocation der ſämmtlichen Purbeffifchen 
Truppen gegeben bat, zeigt er uns die Stellung 
der nunmehr 14000 Mann ftarfen Einfchliegungs: 
truppen auf beiden Geiten der Maad, aus mel: 
cher Givet zunächſt angegriffen werden follte. Auf 
Antrag ded Commandanten jener Feflungdgruppe 
(Generald Burke) Fam indeg ſchon am 10. Sept. 
eine Gapitulation zu Stande, nad) welcher die 
beiden Givet's und der Mont d'Haurs übergeben 
wurden, deren Befahungen fih nach Charlemont 
zurüdzogen. Zugleich wurde ein Waffenftilftand 
mit 24ftündiger Kündigung — ohne jedoch die 
Arbeiten der Berbündeten einzuftellen — geſchloſ— 
fen und benugte man foldyen in der Art, daf 
man die wichtigften Hinderniffe zum Angriff auf 
Charlemont befeitigte, und im Stande war in der 
Nacht vom 22. zum 23. Sept. die im Bau ber: 
geftellten Batterien bewaffnen zu können. Dod 
am 20. Sept. erhielt Prinz Auguft von Preußen 
die officiele Nachricht aus Paris, daß die Bela- 
gerungen der franzöfiichen Feftungen eingeftellt 
und foldhe bis auf Weitered nur. blofirt werden 
ſollten. Demgemäß wurde der. Waffenſtillſtand 
verlängert, die Belagerungsarbeit eingeftellt und 
der Charlemont durch eine Brigade nur. einge: 
ſchloſſen, während die übrigen Truppen. Gantoni- 
rungen bezogen. Ä 
Wie bereit früher berichtet wurde, war die 
Feftung Montmedy anfangs von einer Truppen: 
—Abtheilung nur beobachtet, dann aber. nach mehr: 


Renouard, Das norddeutfche Bunded:Corp& 1187 


fachem Wechſel der Truppen am 4. Sept. von 
den Dldenburgern, dem Regiment Lippe-Waldeck, 
einer furheffifchen Zäger-Abtheilung und den mel: 
lenburgeftreligifhen Hufaren, eingeſchloſſen, wobei 
man die Borpoften fo weit vorfchob, dag man in 
Beſitz einer Wafferleitung Fam, durch welche die 
Beftung aus einem am Feftungsthor gelegenen 
Brunnen ihr benöthigted Wafjer entnahm. Am 
8. Sept. wurden die Einfchließungstruppen noch 
Durch ein preußifched Regiment und ein Bataillon 
Weimar verftärft, und es trat nun ungeadhtet 
de& feindlichen Feuers nicht nur eine engere Gin= 
Schließung, fondern auch ein rafcherer Gang der 
Arbeiten ein. 

Am 14. Sept. verminderte ſich indeß die Stärke 
des Blokade-Corps vor Montmedy, indem Gene: 
ral v. Warburg mit den oldenburgifchen Truppen, 
den meflenburg = fireligifchen Hufaren und zwei 
Escadrons Furheffifcher Savallerie gegen Thionvile, 
Meb und Berdun detadhirt wurde, um die dahin 
führenden Straßen zu beobachten und zugleich zu 
verhüten,, daß von Seiten der Beſatzungen diefer 
Feftungen eine Beunruhigung der vor Montmedy 
und Longwy ftehenten Truppen Statt fände. An 
diefem Zage traf auch der Prinz Auguft von 
Preußen bei dem Blokade-Corps ein. 

Jenem Abmarfche ging eine Begebenheit vor— 
aus, welche veranlaßt haben fol, daß grade die 
Oldenburger unter General v. Warburg dazu be= 
fimmt wurden, Es war nämlih vom General 
v. Hake der Entſchluß gefaßt, den Feſtungstheil 
Medybas mit Sturm zu nehmen; ein Unterneh: 
men, welches unter den höheren Officieren weder 
der General von Warburg noch der oldenburgifche 
DOberftlieutenant Wardenburg zweckmäßig fanden, 
weil die Eroberung des Orts Feine wefentlichen 
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Bortheile gegen die wahrfcheinlichen Verluſte ber: 
beiführen könne. Als nun die oldenburgifchen 
Truppen zum Sturm befliimmt wurden, nahm 
der Oberftlieutenant einen Anftand, feinem Ge- 
neral zu erklären, daß er nur im Falle eines ihm 
zu ertheilenten gemefjenen jchriftlihen Befehls, 
jene Truppenverwendung zugeben werde, was denn 
den General v. Warburg — weldyer von der Miß: 
lichkeit des Unternehmens gleichfalls überzeugt war 
— veranlaßte dem General v. Hake wiederholt vorzu: 
ftellen, entweder dad ganze Vorhaben aufzugeben, 
oder mwenigftend feine Brigade und mit Beziehung 
auf die Erklärung des Oberftlieutenantd Warden: 
burg namentlidy die oldenburgifchen Truppen, an 
dem Angriffe nicht Theil nehmen zu laffen. Diefe 
Borftellungen hatten jedocdy nicht den gewünfchten 
Grfolg, in fofern General v. Hafe fie als eine 
Ueberfchreitung der fchuldigen Subordination zu 
betrachten fchien und nun die genannten Truppen 
unter dem General von Warburg, gleichfam zur 
Strafe, nad) der Gegend von Zhionville abmar: 
ſchiren ließ. 

Die vom Hrn Berf. über diefen Vorgang an- 
geftellten Betrachtungen gehen darauf hinaus, da 
man mit der Erftürmung Medybad in Küdficht 
der voraußfichtlicy bedeutenden Dpfer hätte zaus 
dern follen, da der eigentlich nächfte Zweck, die 
Brunnen dieſes Orts, aus melden die Feftung 
Montmedy ihren Wafferbedarf zu entnehmen hatte, 
bei der damaligen politifhen Lage Frankreichs, 
vielleicht durch eine Blofade ohne großen Verluſt 
erreicht werden fonnte. Sind wir auch mit dem 
Hrn Berf. ganz einverftanden, daß nach Lage der 
Dinge die Erftürmung Medybas hätte unterbleiben 
follen, jo müfjen wir docdy dem Gorps » Comman: 
danten, GeneralsLieut. v. Hafe darin Recht geben, 
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dag er die oben angegebenen Vorftellungen des 
Brigade-Commandeurs, General:Majord v. War: 
burg und die an diefen durch den Oberftlieutenant 
Wardenburg ald Gommandeur der oldenburgifchen 
Truppen, abgegebene Erklärung, ald völlig fubor= 
dDinationswidrig anfah. Wie fehr müßte ein Ober: 
Commando herabfinfen, wenn jeder Commandeur 
des Kontingentd eined Bundesftaated bei einer Un: 
ternehbmung, die feinen Anfichten nicht entipricht, 
dem Befehle der Theilnahme an folcher, entgegen 
treten dürfte? — Bon oben muß das gute Bei— 
fpiel der Subordination ausgehen, wenn es ſich 
nach unten wirffam erweifen fol — und wo dieß 
nicht der Fall ift, kann es nicht befremden, wenn 
auch die Disciplin der Untergebenen bald zu Grunde 
geht. Der beabfichtigte Angriff in der Nacht vom 
14. zum 15. Sept. brachte nun zwar die Stadt 
Medybad in Beſitz der Verbündeten und hatte 
auch die Zerftörung der Brunnen zur Folge, doc) 
wurde die Befakung durch daß heftige feindliche 
Feuer gezwungen, fie ſchon am nächſten Morgen 
wieder zu verlaffen. Der Berluft betrug an Tod— 
ten 1 Offic. 1 Unteroffic. 8 Mann, an Verwun— 
deten 4 Dffic. 7 Unteroffic. 87 Mann, wogegen 
der Feind nur 12—14 Mann verlor. 

Nur die politifche Lage Frankreichs Fonnte je— 
doc; den Commandanten von Montmedy (General 
Laurent) beftimmen einen Waffenftilftand zu bes 
antragen und am 16. Sept. in eine Kapitulation 
zu willigen, nach welder die Beſatzung bewaffnet 
und mit zwei Gefchügen verſehen, zur Armee bin: 
ter die Loire abmarfchirte. 

Werfen wir jegt noch einen Blid auf die Fe— 
fung Longwy, zu deren Einſchließungstruppen 
unter dem General-Lieutn. Prinz von Heſſen-Hom— 
hurg, auch 2 Escadrons Eurheffiiher Kavallerie 
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und 3000 Mann mellenburgifcher Infanterie ge 
hörten, fo jehen wir, daß der dortige Comman— 
dant (General Ducos) erft nach oft wiederholten 
Bombardement, nah dem VBerluft zweier Lünet— 
ten und nachdem man fich mit der erften Paral: 
lele dem &lacid auf 950 Schritt genähert und 
bereit8 eine zweite Parallele vorgerichtet hatte, 
den Wunſch zur Gapitulation ausdrüdte und Ddiefe 
denn audy am 15. Sept., nachdem der Prinz Au: 
guft von Preußen an diefem Tage vor der Ze: 
ftung angefommen war, abgefchloffen wurde. 

In Folge der bereits erwähnten Einftelung der 
Belagerung franzöfifcher Feftungen, wird der Prinz 
Auguft von Preußen zu einer anderen Beftim: 
mung abgerufen, und beziehen die Zruppen nad) 
einer neuen Dislocation die Santonirungsquartiere. 

Bor dem Abmarfche der Truppen in ihr Bas 
terland ſprachen Feldmarfhall Blücher und Ge: 
neral v. Hake dem norddeutfihen Bundes : Corps 
ihren Dank für deffen ehrenvoled Benehmen und 
deffen Leitungen aus und ertheilte Letzterer im 
erhaltenen Auftrage mehrere preußifche Orden und 
Ehrenzeihen an verdienftete Dffic, Unteroffic, und 
Soldaten, wie folches denn auch fpäter von fur: 
beffifcher Seite geſchah. In Beziehung lebterer 
bemerfen wir, daß es lobend anerfannt werden 
muß, wie man bier nicht nach Dienftgraden, fon= 
dern nad) dem Grade der audgezeichneten That 
die Belohnung ertheilte und Männer unter dem 
Gewehr ebenfo gut als Dfficiere den Orden des 
eifernen Helmes erhielen. Am 4 Nov, traten 
die Furbeffifhen Truppen ihren Rückmarſch in die 
Heimath über Ruremburg an, mofelbft fie denn 
auch den auf Kurheffen Fommenden Antheil der 
in Frankreich eroberten Geſchütze, beftehend in drei 
4pf. Kanonen und einer 7pf. Haubige in Gm: 
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pfang nahmen. Die biebei vom Hn Verf. ange: 
ftellten Betrachtungen über die beftandenen Ber: 
bältniffe ded norddeutfchen Bundıd = Corps, insbe— 
fondere der Furbeffiichen Truppen zu dem com: 
mandirenden General v. Hake, geben allerdings 
Fein erfreuliched Reſultat, doch müflen wir die 
Würdigung der mehrfachen Anflagen von Parteis 
lichkeit jene Generald dem Lefer überlaffen, find 
jedoch der Anficht, daß fich insbefondere daß kur— 
beififche Corps durch feine angeftrengte Thätigkeit, 
Ausdauer und Tapferkeit — wie fie der Hr Df. 
dargelegt hat — vollen Anfprudy auf die gererhs 
tefte Behandlung erworben hatte. 

Die eigenthümlichen Berbältniffe, unter welchen 
das norddeutfche Bundes :Corp& vor den Feftun= 
gen activ wurde, begünftigten zwar im Allgemei— 
nen deſſen Unternehmungen, nöthigten aber auch 
oft zu Abweichungen des gewöhnlichen Verfahrens 
und forderten die Auffuchung und Anwendung be: 
jonderer Hülfsmittel. | 

Bei dem anfänglichen Mangel an Belagerung 
Geſchütz, zeigte fich ein raſches, möglichft nahes 
Vorgehen an die Feftungdmerfe und die aldödann 
nah dem Terrain gut ausgewählte Aufftelung 
tüchtiger Büchfenfchüßen, wie fie das kurheſſiſche 
Zäger » Bataillon bei deffen zweckmäßiger Bertheis 
lung ftet8 lieferte, ſehr nüglich. Weberhaupt wurde 
das Zäger: Bataillon fehr ſtark in Anfpruch ge: 
nommen, und hat daffelbe unter der gefchidten 
Führung feiner Officiere ſowohl in Gefechten als 
im Sicherungsdienſte recht viel geleiftet. 

Zum Schluß wirft der Herr Verf. noch einen 
Blick zurüd auf die großen Ereigniffe, welche uns 
mittelbar nad dem Ginzuge der Berbündeten in 
Paris Statt fanden. 

Die 10 Beilagen bed Werkes enthalten: Die 


a 


1192 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 120. 


Formation des norddeutfchen Bundes-Corps; Die 
Sollſtärke der einzelnen Beſtandtheile des kurheſ— 
ſiſchen Truppen-Corps Ende Juni 1815 und der 
refp. Sontingente; die verfchiedenen Capitulatio— 
nen und Gonventionen der eingenommenen Fe— 
ftungen 20.5 fodann die Namen derjenigen Mili= 
taird von den Furheffiihen Truppen, welche fidh 
laut Zagesbefehle und Drdres der Generale von 
Hafe und Engelhard audgezeichnet haben und fol= 
cher, die Drden und Ehrenzeichen empfingen, und 
endlich einen Etat der Gebliebenen, Berwundeten, 
Gefangenen und Bermißten vom 29. Juni bis 
zum 15. Sept. 1815. Die zur Ueberfiht des 
Feldzuges des norddeutichen Bundes: Corps bei= 
gegebene Karte und der Eleine Grundriß von 
Mezieres ift im Allgemeinen zureichend, doch wird 
man zur fpeciellen Beurtheilung der Gefechtövers 
hältniffe eine topographifche Karte nicht entbehren 
können. e | 

Indem wir glauben, das militärifche Publicum 
auf die mühlame Arbeit des Hrn Verfs hinläng— 
lid aufmerffam gemacht zu haben, fchließen wir 
unfer Referat mit dem Wunſche, daß das Ber: 
dienftliche derfelben auch in einem noch weiteren 
Kreife ald dem des norddeutfchen Bundes- Corps 
vom Jahre 1815, eine gerechte Anerkennung fin= 


Halle 


Eduard Anton 1859. Die ftaatsrechtlichen Ver: - 
bältniffe des Gräflihen Haufe Giech 
während des Beftehens des Deutfchen Reichs und 
nach Auflöfung defjelben. Ein publiciftifches Er: 
achten vonD. Ludwig Pernice, Königl. Preuß. 

— Geh. Ober-Reg. Rath, Curator der Univerfität, 
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ord. Prof. d. R. u. Director des Schöppenftuhls 
zu Halle. Nebſt zwei und dreißig Beilagen. VII 
u. 183 ©. in Dttav *). 

Zu den Beifpielen eined traditionell gewordenen 
Irrthums, wie fie auf dem Gebiete ded deutfchen 
Staatsrechts, befonder da, wo ed fih um Ber: 
bältniffe aus der Zeit des deutfchen Reichs hans 
delt, öfters vorfommen, gehört auch die faft zur 
communis opinio gewordene Anfiht über die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe des reichsgräflichen 
Hauſes Giech. Die Aeußerung J. J. Moſer's 
im ft. Staatsrecht Th. XXXVII. ©. 416 und in 
der Abh. von den t. Reichöftänden ©. 838, welche, 
unter Bezugnahme auf ein reich&hofräthliched Er: 
fenninig v. 5. Novbr. 1731, dahin lautete, daß 
„die Grafen von Gieh bloße Perfonaliften 
feyn möchten “, ift von fpätern Publiciften ohne 
Kenntniß und Prüfung der einfchlagenden Ber: 
bältniffe, nachgeichrieben und audy von 93. 2. 
Klüber in feinem Deffentl. Recht des deutfchen 
Bundes, obwohl mit Schwankungen in der Faſ— 
fung der verjchiedenen Auflagen, fowie in andern 
Klüberfhen Schriften im Wefentlichen feftgehal- 
ten worden, und demgemäß haben ſich auch Schrift= 
fteller über das Staatsrecht des Königreichs Bay: 
ern, dem die Grafen und Herrn von Giech als 
Standesherrn angehören, in einer Weife über die: 
ſes hochadelige Haus ausgeſprochen, welche dem= 
felben böchft ungünftig war, 3. B. Pözl in fei: 
nen verfchiedenen Bearbeitungen ded Bayeriſchen 
Berfaffungsrechtd von 1847, 1851 und 1854. 


*) Da bie im St. 100 diefer Blätter enthaltene Anzeige 
fih faft nur auf eine Inhaltsüberfiht beſchränkt, fo dürfte 
die Aufnahme der nachfolgenden Anzeige, die auch noch eine 
andere Schrift (des Ref.) berührt, wohl ihre Rechtfertigung 
finden, D. R. 


ei 
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Die Folge davon war, daß den Grafen und Herren 
von Giech die Eigenfchaft von deut ſchen Stan: 
desberrn im Sinne ded Art. XIV der deutfchen 
Bundesacte, weil fie im Jahre 1806 weder Lan: 
deöhoheit noch Reichdftandfchaft gehabt, beftritten, 
und dasjenige was bayerifcher Seits in Anerfen: 
nung einzelner ftandesherrlicher Rechte durch bes 
fondere königl. Entfchließungen und Grlaffe ge 
fchehen war, nur als Gunft oder Gnade hinge: 
ftelt wurde, 

Daß die Vorausfegungen, auf welchen dieſe 
Anfiht berubte, grundfalich feien, wird nun in 
dem vorliegenden ausführlichen rechtlichen Grad: 
ten de8 Hrn ER. Pernice in der überzeugenpdften 
und unmiderleglichften Weife nachgewiefen. Es 
wird der Beweis geführt, daß das Haus Giech 
dem Snbegriffe der „im Jahre 1806 und feitdem 
mittelbar gewordenen reichsſtändiſchen fürftlichen 
und gräflihen Häufer « angehöre und, in deſſen 
Gefolge, der Vorrechte und Prärogative, welche 
diefen leßteren im Art. XIV der Deutfchen Bun: 
dedacte garantirt worden find, von Rechtbe— 
wegen für theilhaftig erachtet werden könne 
und müffe Für diefen Zweck werden zunaͤchſt 
S. 1 f. die hiſtoriſchen Thatſachen in Ha: 
rer, überſichtlicher Weiſe zuſammengeſtellt, welche 
das Giech'ſche Geſchlecht in früherer Zeit, dann 
die Erlangung der vollſtändigen Landes 
hoheit über das Gebiet von Thurnau und Pee— 
ſten in Franken durch Vergleich mit dem Bran— 
denburg'ſchen Haufe daſelbſt v. 1699, demnaͤchſt 
die Erwerbung unbedingter Reichsſtand— 
ſchaft durch Aufnahme in das fränkiſche Gra— 
fencollegium im Jahre 1726, ferner den nicht bloß 
rechtlichen, ſondern auch factiſchen Fortbeſtand und 
Beſitz dieſer Reichsſtandſchaft bis zur Auflöſung 
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des Reichs im Jahre 1806, troß der widerrechtlis 
chen preußifihen Decupation des Giech’fchen Ge: 
biet8 im Sabre 1796, endlich die fpätere (im 3, 
1810 erfolgte) Subjection unter Bayern und die 
feitherige EP. bayerifche Dberberrfchaft — betreffen. 

Nah »Beftftellung der zu beantwor: 
tenden Rechtsfragen“ (S. 28 f.) folgt dann 
die „eehtlihe Erörterung“ und zwar A) 
über die Reihöftandfhaft und den hohen 
Adelftand des gräflichen Haufes Giech zur Zeit 
des deutichen Reih& bis zum Jahre 1796 
(S.30f.); B. über die Reichsſtandſchaft und den 
hohen Adelſtand deſſelben feit der Kataſtro— 
pbe von 1796 und C, über die ftaatörechtliche 
Stellung ded Giech'ſchen Grafenhauſes feit dem 
Jahre 1806, vor und nach der Begründung 
des deutfhen Bundes. Die Ergebniffe der 
gründlichen Ausführung aber werden vom Berf. 
fchlieglih dahin zufammengefaßt, daß 

erftens das gräfliche Haus Giech zur Zeit des 
deutfchen Reichs unzweifelhaft ein „wirklich 
reihögräflihes“, d.h. ein gräflich reichöftän- 
diſches und zwar durch den Befiß der Landeshoheit 
innerhalb der immediaten Herrichaft Thurnau ges 
nugfam zur Reichöftandfchaft qualificirtes, mit: 
bin nit bloß perfonaliftiiches, zum ho— 
ben Adel gehörige Haus geweſen; daf 

zweitens diefe Eigenſchaften dem gräflichen 
Haufe Sieh, der im Gefolge der Affecuration 
vom 10. November 1796 eingetretenen Unterords 
nung unter die preußifch = brandenburgifche Dber- 
hoheit und der dadurch herbeigeführten Diminu— 
tion der eigenen landesherrlichen Rechte ungeach= 
tet, bis zur Auflöſung des deutfchen Reichs ver: 
blieben, und daß demnad) 

drittens dem gräflihen Haufe Giech nad) 


1196 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 120, 


Begründung des deutſchen Bundes die Stellung 
eines vormals reichöftändifchen Grafenhaufes, wel: 
ches erit im Jahr 1806 „mittelbar“ geworden, 
nicht beftritten werten kann, folchemnach aber 
demfelben die Eigenfchaft eined ſtandesherrlichen 
Haufes im Sinne des Art. XIV der Ddeutfchen 
Bundebacte vom 8. Juni 1815 gebührt und in 
deſſen Gefolge den Grafen und Herren von Giech 
— unbefchadet aller aus der Affecuration vom 10, 
Nov. 1796 hervorgehenden Rechtöverhältniffe — 
die volle Theilnahme an den durch die deutfche 
Dundedacte und fpätern Bundesbefchlüffe den im 
Jahre 1806 und feitdem mittelbar gewordenen 
ehemaligen Reich&ftänden zugeficherten Rechten und 
Borzügen, alſo einfchließlid namentlih an der 
Berechtigung, zu der Genoffenfhaft des hoben 
Adeld Deutſchlands in dem „bisher“, d. h. zur 
Reichdzeit, „damit verbundenen Begriffe“ gerech— 
net zu werden, nicht abgeſprochen werden Fann. 

Die Beilagen (S. 85 f.) enthalten unter XXX 
Nummern alle für die vechtlihe Beurtheilung der 
Sache in Betracht Fommenden Documente und 
urfundlichen Belege. 

Der Unterzeichnete befennt, abgefehen von den 
bier und da bervortretenden, für die Sache irrelevans 
. ten, allgemeinern politifchen Principien, feine volls 
ftändige Uebereinftimmung mit den Ausführungen 
des gelehrten Herrn Berf. und ihren Ergebniffen. 
Auch glaubt er, Daß diefer Webereinfiimmung um 
fo mehr Werth beigelegt werden könne, als er 
völlig unabhängig von der vorliegenden Rechtsde— 
duction und ohne Kenntniß derfelben zu den näm: 
lichen Refultaten bei wiffenfchaftliher Prüfung 
der flaatörechtlihen Verhältniſſe des gräflichen Hau: 
jed Giech gelangt war. Sie find niedergelegt in 
einer „Denkſchrift den privilegirten Ge 
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richtsftand der Standedherren im Sb: 
nigreih Baiern in Straffahen betref- 
fend”, welde ſchon im vorigen Jahre (Nürnberg 
bei Aug. Rednagel 1858) gedrudt, aber bis jeßt 
nicht veröffentlicht worden if. Weranlaffung zur 
Entftehung diefer Denfichrift gab der wider den 
zeitigen Repräfentanten des erlauchten Giech’fchen 
Haufes im Dec. 1857 eingeleitete Preßproceß, über 
welchen zu feiner Zeit vielfach in öffentlichen Bläts 
tern berichtet worden ift und der zur Charafteri= 
ſtik des glüdlicher Weife jebt durch die Weisheit 
des König befeitigten traurigen Regierungsiyftems 
in Bayern einen fignificanten Beitrag liefert,. in 
welcher Gigenichaft ihn auch die Verhandlungen 
der Kammer der Abgeordneten im Frühjahr d. J. 
wiederholt (Sig. v. 10. u. 14. März) gebührend 
gewürdigt haben. Die bei der Ginleitung dieſes 
Proceſſes, der Berufung des Beichuldigten auf ſei— 
nen privilegirten Gerichtöftand gegenüber, ergange— 
nen gerichtlichen Erkenntniffe des k. Appellations: 
gerichtd von Oberfranken v. 30. Dec. 1857 und des 
Dberappellationdgerichtd zu Münden v. 26. März 
1858, von mweldyen das lebtere den bundeßrechtlich 
und verfoffungsmäßig begründeten privilegirten Ge— 
richtöftand der Standesherrn durch die bayeriſche 
Geſetzgebung des Zahres 1848 in Straffadhen 
überhaupt für aufgehoben erklärte, mußten die 
Dafigen Standesherrn zu gemeinfamen Schritten 
zur Wahrung ihres Rechtszuſtandes veranlaffen 
und infofern dabei möglicher MWeife der Kinwand 
auf die oberwähnte communis opinio hätte ge= 
ftüßt werden können, daß fie aus der in der 
Giech'ſchen Sache ergangenen Entfcheidung um 
fo weniger einen Grund zur Wahrung ihred Rechts 
entnehmen könnten, als e& ſich dabei gar nicht 
um einen in jeder Beziehung gleichberechtige 
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ten und ebenbürtigen Standedgenofien han— 
dele, mußte in jener Denkſchrift, — mweldye übrigens 
die Nachweifung des rechtlichen Beſtandes und 
reſp. Fortbeſtandes des privilegirten Gerichtöftan: 
des der Standesherren in allen Strafſachen zum 
Hauptgegenſtand bat, und das eventuelle Beſchwer— 
derecht bei der deutſchen Bundesverſammlung de— 
ducirt, — einleitungsweiſe auch die Standesge— 
noffenfchaft der Grafen und Herren von Giech ei- 
ner eingehenden Betradhtung unterzogen werden. 
Dies ift im $ 3 (©. 9 fe) der Denkſchrift ges 
fchehen und die Refultate, welche der Unterzeich- 
nete dabei gewonnen und audgeiprochen hat, ſtim— 
men, wie gejagt, mit den Ergebniſſen der Perni- 
ce chen Unterfuchung auf das vollftändigfte überein. 

Schließlich mögen wir hier auch noch befonders 
auf dad vom Herrn Grafen von Giech mit gro— 
Ber Liebe, Sorgfalt und Sachkenntniß audgearbeis 
tete und mit Motiven begleitete Giech'ſche Haus: 
geſetz aufmerffam machen, welches (Tübingen 
1858) von €. F. von Gerber mit einem Bor: 
worte herauögegeben worden ift und ganz dazu 
geeignet fein dürfte, andern Standeögenoffen, weldye 
von der ihnen forthin zuftändigen, in der Bundes: 
acte anerfannten, autonomifchen Befugniß zur Ord= 
nung und Sicherung der Verhältniffe ihres Hau— 
jes in der Zufunft Gebrauch machen wollen, als 
ein Mufterbild zu dienen. Vorausgeſchickt ift dem— 
felben ein „Abriß der Gefchichte der Grafen und 
Herren von Giech“, in weldem, auch bereits, ob— 
wohl nur gang Furz, diejenigen Zhatfachen her: 
vorgehoben werden, auf welche der hohe Adel des 
Giech'ſchen Hauſes und fein, rechtlicher Anſpruch 
auf die im Art. XIV der deutfchen Bundebacte 
den deutſchen Standeöheren garantirten Rechte 
und Borzüge gegründet werden muß. 


H. U. Zachariä. 
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Gotha 

Druck der Gngelhard-Reyherfäen Hofbuchdru⸗ 
ckerei. Dreissigster Rechenschaftsbericht der 
Lebensversicherungsbank für Deutschland. Für 
das Jahr 1858. 30 ©. 4. m. 1 Tab. in gr. Fol. 

Dbgleih nur ein zunächſt für die Betheiligten 
dieſer Bank beftimmter Jahresbericht, verdient dies 
Heft doch auch die Aufmerkfamkfeit in weiteren 
Kreifen, indem daffelbe außer den ftatiftifch immer 
wichtigen Mittheilungen über das VBerhältniß der 
Sterblichkeit unter den Verficherten in dem bes 
treffenden Jahre, auch eine Leberficht über die bis— 
herige dreigigjährige Periode von 1829 bis 1858 
enthält, die fih an die für die Statiſtik deB 
menfchlicdyen Lebens fo wichtige ausführlichere Dar: 
ftelung der Ergebniffe der Gothaer Lebens : Ver: 
fiherungs:Banf in dem erften Bierteljahrhundert 
ihres Beſtehens anfchließt, welche der in diefer 
Art ſtatiſtiſcher Unterfuhungen fo tüchtige Bevoll— 
mächtigte der Bank, Hr ©. Hopf im vierten Jahr: 
gange von Otto Hübner’s Jahrbuch für Volks: 
wirtbichaft und Statiftif (auch als befonderer Ab— 
trud zu Leipzig 1855 erfdienen) befannt ge: 
macht bat. 

Wir wollen nur einige® allgemeiner Intereffante 
daraus hervorheben. Zuerft finden wir bier das 
2 Mofer in Königsberg (Geſetze der Lebensdauer 

©. 258) aufgeftellte, von uns (Allgem. Bevölfes 
tungsftatiftiß 1. ©. 263) modificirte Gefeg beftä- 
tigt: daß eine Erhöhung der Wärme über den 
normalen Stand die Sterblichkeit im Winter ver: 
mindert und fie im Sommer erhöht.“ Denn in 
Folge des heißen und trodnen Sommers von 1857, 
(der ſich übrigens nicht allein durch die Erhöhung 
der Wärme über die normale Sommertempes 
ratur auözeichnete, fondern aud; durch große 


* 
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Schwankungen in der Temprratur und durch einen fehr fchnel- 
len Untergang von ber Frühlingd= zur Sommertemperatur) 
machte fih fhon in der zweiten Hälfte jenes Jahre eine grö= 
Bere allgemeine Sterblichkeit bemerkbar, welche in einigen Ge= 
genden Deutfchlands fo bedeutend hervortrat, daß die Zahl 
der Sterbefälle um 20 und felbft mehrere Procent über das 
frühere Maaß gefteigert wurde. — 
Charakteriftiih für das Jahr war auch die große Zahl 
der dur Lungen- und Luftröhrenentzündungen herbeigeführ= 
ten Todesfälle. Unter 536 Todesfällen im Ganzen, von de= 
nen noch 16 auf Selbftmord und 7 auf Berunglüdung fal— 
len, kamen 101 durch Entzündungen einzelner Organe und 
darunter 73 durch Lungen= und Luftröhrenentzündungen. 
Aus der Ueberfiht der dreißigjährigen Gefhäftsthätigkeit 
der Bank von 1829 — 1858 ift zu bemerken, daß an neuen 
Mitgliedern in die Bank eintraten 334323 Perfonen mit 
56,038200 Thlr. Berfiherungs- Summe. Sterbefälle, für 
welche Zahlung zu leiften war, ereigneten ſich 66283 mit 
10,988974 Thlr Berl.-Summe, d. h. die Zahl der zu ver— 
gütenden Sterbefälle betrug etwa 24 Pc, und die audgezahlte 
Berfiherungs:Summe etwa 2 Pre. weniger, ald die Rech— 
nung nad der der Bank zu Grunde gelegten Sterblichkeits- 
tabelle, nämlich der von Babbage nad den Erfahrungen der 
Equitable Society in Zondon berechneten: mit einer Modifi— 
cation der Sterblichkeit für die höheren Alter, welche „nach 
allgemeinen Erfahrungen in Deutſchland“ die engliſche Ta— 
belle zu gering anzeigte. Die gefammte Einnahme der Bant 
hat in diefer Zeit 25,599757 Rth., die gefammte Ausgabe 
16,330275 Rth. betragen, fo daß ber Abſchluß für 1858 
einen Vermögensbeſtand von 9,269482 Rth. nachmeist. Die 
Bank hat bis jegt alle Jahr bedeutende Ueberſchüſſe gehabt, 
und davon im Ganzen nahe 4 Millionen Rth. ald Dividende 
den Berfiherten (zmifhen 23 und 27 Pc. ihrer Prämien) 
zurüderftattet. Man fiebt alfo, daß von den beiden an ein 
foihes auf das menfhliche Leben gegründete Berfiherungs= 
Inftitut zu machenden Anforderungen, nämlih: 1) vollftän= 
dige Sicherheit für die Theilnehmer und 2) daneben mög= 
lihft hohe Vortheile für diefelben, die erfte volllommen er= 
füllt wird, ob aber der zweiten ebenfalls entfprochen mird 
duch das angenommene Spftem hoher Prämien und hoher 
Dividenden bei großem Reſervefond möchte wohl nit fo 
unbedingt zu -bejahen fein. Der Berwaltungsaufmand be= 
trug i. 3. 1855 36018 Rth. bei 751900 Rth. berichtigter 
Berfiherungsfumme, alfo beinahe 5 Pc. derfelben. 
Wappäus, 
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der Königl. Gefellfchaft ver Wiffenfchaften. 





121. Stüd. 
Den 1: Auguſt 1859. 





Erlangen 


Verlag von Ferdinand Enke. Die Geſchichte 
und Literatur der Staatswiſſenſchaften. In Mo— 
nographien dargeſtellt von Robert von Mohl. 
Erſter Band 1855. XVI u. 599 ©. Zwei: 
ter Band 1856. Xl u. 602 © Dritter 
Band 1858. Vi u. 851 ©. in 8, 


Die großen Verdienſte, welche Robert von 
Mohl ſich bereitd um Gefchichte und Litteratur 
einzelner Theile der Staatöwiffenichaft — abgefe= 
ben von feinen dogmatifchen  Reiftungen — er: 
worben hat, werden gekrönt durch das vorliegende 
treffliche Werk, welches gleich ihm wohl faum eine 
andere publiciftifche: Gelebrität Deutfchlands und 
noch viel weniger des Auslandes zu fchaffen be= 
rufen und befähigt war. Zwar iſt es Feine „daß 
Ganze umfafjende und zufammenhängende Ge: 
ſchichte“, noch auch nur einc volftändige Kit: 
teratur der gefammten Staatöwifjenfchaften, fon« 
dern, wie auch der Xitel der Schrift verkündet, 
nur eine „Zufammenftellung von Monographien“, 
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welchen zum Theil frühere, in verfchiedenen 
Zeitfchriften veröffentlichte, gediegene Arbeiten des 
berühmten Berf.. zu Grunde liegen, die aber nicht 
bloß wieder abgedrudt, fondern einer durchgrei« 
fenden Umarbeitung unterzogen worden find. Als 
lein auch in diefer Form mar die nach unferem 
Urtheil meifterhafte Ausführung über Gefchichte 
und Litteratur einzelner Theile der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, befonders folcher, welche in das Gebiet des 
Rechts gehören, bedingt durch Eigenfchaften des 
Bearbeiters, die gerade Robert v. Mohl in der 
bervorragendften Weife in ſich vereinigt; wir meis 
nen: vollftändige Beherrſchung des unendlich reis 
chen Materiald, umfaffende Kenntniß der publicis 
ftifchen Litteratur, nicht bloß Deutfchlands, fon= 
dern auch des von Culturvölkern bewohnten Aus⸗ 
landes, ein gefundes, reife und durch Parteileis 
denfchaft nicht getrübtes Urtheil und ein den Mann 
wie er leibt und lebt bezeichniender Eräftiger, ker— 
— und den rechten Ausdruck beherrſchender 
til! — 

Und doch können wir ein auf dad Werk im 
Ganzen, oder den Plan, worauf es beruht, fich 
beziehende Bedauern von vorn herein nicht, un 
terdrüden; mir meinen den Grund, melcher den 
Hrn Berf. beſtimmt hat, wie:er eb. felbft auß= 
drüdt, „mit Bemwußtfein etwas Unvollkommenes“, 
d. h. eben nur eine Sammlung von Monogra= 
phien zu geben. Zweifelsohne gereicht das Bes 
kenntniß, daß es ihm „perfönlihd unmöglich ge= 
wefen, mehr zu leiften” feiner Befcyeidenheit jehr 
zur Ehre; auch ift richtig, Daß wohl nirgends eis 
nem Schriftfteller fo volllommene Bücherſamm⸗ 
lungen zu Gebote fiehen, um bei einem Werke 
der vorliegenden Urt, melcyed ſich nicht auf die 
Staatöwifjenfchaft einer beftimmten Zeit und ei, 
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ned einzelnen Volkes befchränft, die Erzielung ab: 
foluter Bollftändigkeit zu ermöglichen. 
Wir mögen aber nichtd defto weniger den Wunfch 
nicht unterdrüden, daß der Herr Berf. in feine 
Kräfte weniger Mißtrauen gelegt und, unter Ver: 
zicht auf die doch von feinem Sterblichen zu er: 
reichende „abfolute Bolftändigfeit“ die Anlage des 
ganzen Werkes auf eine umfaflende pragmatifche 
Geſchichte und Litteratur der Staatöwifjenfchaften, 
nach den drei Abſchnitten der Gulturgefchichte der 
europäifchen Völker — Alterthum, Mittelalter und 
Neuzeit — gerichtet und wenn auch unter Aus⸗ 
Schluß einzelner, wieder zu einer felbftändigen Be- 
arbeitung geeigneter, Theile, im Uebrigen die von 
ibm vollftändig beherrfchten Zweige der Staatd- 
wiffenfhaft wirklich geſchichtlich, d. b. im 
Ganzen in der Form und Weife behandelt hätte, 
wie 3. B. die vierte Abhandlung des erften 
Theild feines Werkes und „die Grundzüge einer 
Gefchichte des philoſophiſchen Staatsrechts“ vor« 
führt. 

Das volumindfe Werk liegt jegt mit dem im 
Herbfte des vorigen Jahres erfchienenen äten 
Bde, welcher der ſtärkſte ift, vollftändig oder ab— 
gefchloffen vor, und wir dürfen die ſchon längft 
beabfichtigte Anzeige deffelben für diefe Blätter 
nicht länger hinausfchieben, obwohl wir nicht im 
Stande find, daffelbe in der Ausführlichkeit zu 
befprechen, welche die Wichtigkeit de& Gegenftan= 
des und der Werth der großartigen Leiftungen 
ded Verf. in Anfpruch zu nehmen berechtigt wäre. 
Schon eine flüchtige Ueberſicht ded Inhalts der 
einzelnen Bände bekundet den Reichthum und bie 
Mannichfaltigkeit des Stoffes; wir erjehen aber 
auch fchon daraus, daß manched Zufammengehd: 
tige gefchieden, Anderes, was zu einer volftändis- 


1204 .Gött. gel. Anz. 1859, Stüd 121. 


gen Gefchichte der Staatswiffenfchaft und einzel: 
ner Dißciplinen derfelben, refp. der Staatswiſſen⸗ 
fchaft der einzelnen darin behandelten Völker, ge: 
hören würde, audgefchieden worden ift. Unleug: 
bar ift nun allerdings, daß die Gefchichte der 
Staatöwiffenfchaften, ihrer durch die Natur des 
Gegenftandes gegebenen eigenthümlichen Beſchaf— 
fenbheit nach, wie der Berf. I. S. 6.7 hervorhebt, 
„keineswegs eine Gejchichte des Fortfchreitens von 
einem ermwiefenen Sage zum nächſten Zolgefage” 
wie bei den mathematifchen und Naturmiffenfchaf: 
ten fein Tann, „welche hinter eine einmal gewon- 
nene Stufe nie wieder zurüdzufehren braudyen 
und welche Feine verfchiedene Wahrheit in vers 
fchiedenen Zeiten und Ländern haben.“ Auch ges 
ben wir deshalb zu, daß wegen diefer eigenthüm: 
lichen Beichaffenheit der Staatswiffenfchaften, die. 
in ihrer Entwidelung von der Fort- und KRüd: 
bildung (Action und Reaction) im Staatsleben 
und der Berfchiedenheit der Nationalitäten abhän— 
gig iſt, „eine Reihenfolge von einzelnen 
monographiſchen Abfchnitten Feine Zerftö- 
rung des innern organischen Zuſammenhanges ift« 
und, wie eben da& vorliegende Werk, an fich von 
hohem Werth und ein bedeutender Fortfchritt in 
der Bearbeitung der Wiffenfchaft fein kann; — 
nur folgt daraus nicht die Unmöglichkeit und 
nicht die Werthloſigkeit einer zufammenhän: 
genden Gefchichte und Litteratur der Staatswiſ—⸗ 
fenfchaften, wie der Berf. felbft (I. S. 40) aner⸗ 
kennt. Auch das Recht könnte fonft Feine jolde 
Gefchichte haben, da auh feine Entwickelung 
immer nur „innerhalb derfelben Phafen ftaatlicher 
Zuftände und Anfchauungen“ erfolgt. Eine Ge 
Ihichte, die die ganze Welt, alle Völker und all 
Zeiten, umfaßte, haben wir natürlich dabei nicht 


Mohl, Seid. u. Liter. d. Staatöwiffenih. 1205 


im Auge; fondern nur eine folche, welche befchränft 
auf die hauptfächlichften Gulturvölfer der Gegen: 
wart und den Faden aufzeigt, an weldhem fie zu 
ihrer gegenwärtigen Entwidelungöftufe gelangtfind, 
und Dasjenige hervorhebt, was dad Eine vor 
dem Andern, aber auch zum Nußen und From: 
men, zur Belehrung und Bekehrung der Andern, 
auf dem fraglichen geifligen Gebiete gefchaffen 
und geleiftet hat. 

Befonderd anregend, gedankenreich und in der 
Ausführung anfprechend ift fchon die Einlei- 
tung, welche (Bd 1.) dem einzelnen Abhandlun— 
gen vorausgeſchickt ift und Ddiefe gewifjermaßen 
mit einander verbindet. Sie hebt die Eigen: 
thümlichkeiten der Geihichte der St.W., die 
Bedingungen ihres Fortfchritted, die Urfas 
chen der fehr verfchiedenen rationellen Ausbildung 
und die gegenwärtigen Zuftände in allge- 
meinen Zügen ganz vortrefflid hervor. Was nas 
mentlich fhon Heeren (biftor. Werke J. ©. 393 f.) 
in Betreff. der politifchen Theorien bemerkt hat, 
daß befondere Kortichritte in der Staatswiſſenſchaft 
immer durch wichtige Ereigniſſe im ftaatlichen Le— 
ben der Völker hervorgerufen und gezeitigt wor: 
den find, konnte auch dem Berf. nicht entgehen, 
findet aber bei ihm eine umfaffendere und tiefer 
eindringende Betrachtung. Er hat erfannt und 
legt es und Plar vor Augen, daß die auch für 
die Gegenwart unleugbare WBerfchiedenheit der 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Ausbildung bei den ver 
fchiedenen Völkern niht Sache ded Zufallß ift. 
Die Berfchiedenheit erklärt ſich ſchon im Allgemei- 
nen zur Genüge daraus, daß nicht alle Völker 
von den Entwidelungs bedingungen zu gleis 
cher Zeit und in gleicher Weiſe berührt. werden. 
Hierzu kommt die verfchiedene geiftige Begabung 
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der Bölker, die Berfchiedenheit ihrer äußeren Schick⸗ 
fale und internationalen Beziehungen die abwei— 
chende Geftaltung der Staatöverhältniffe, der hö⸗ 
here oder geringere Grad politifcher Zreiheit; bier 
die Freiheit der Preffe und der Willenfchaft, dort 
die Feffelung derfelben durch argwöhniſche Ges 
waltherrſchaft. „Welche faſt vollftändige Stille“, 
bemerkt der Berf., vift in Spanien und Por 
tugal während ganzer Jahrhunderte zu Wege 
gebracht worden! Wie wenig durfte Defler 
reich bid auf die neuefte Zeit Antheil nehmen 
an der ftaatöwiffenfchaftlichen Thätigkeit des übri« 
gen Deutichlands! Niemand wird, wäre auch der 
Bildungsftand fonft vorhanden, eine mefentliche 
Bereiherung der politifchen Literatur aus Ruß 
land erwarten! Doch Fann es auch da, bei eis 
nem fonft ftummen Volke freigegebene Lehren ges 
ben, welche den Dienft eined Sicherheit - Ventile 
verfeben; fie zeigen aber auch, wie mächtig dad 
Ergebniß der freien Kraft wäre. Die zahllofen 
italiänifhen Schriften ded 18. Jahrh. über 
Münzwefen und Bevölkerungsverhältniffe, oder die 
ungemeine Rührigkeit in der fpanifchen ſtaats—⸗ 
wiffenfchaftlichen Literatur feit dem Wegfalle des 
bleiernen Regierungsſyſtems und der jede freie 
Geiftesregung erſtickenden Inquifition find pres 
chende Beifpiele dieſes Verhältniſſes. Wielleicht 
(oder, fagen wir, vielmehr gemiß) ift e8 gerecht: 
fertigt, die eben jet in Frankreich fo auffals 
lend hbervortretende Beihäftigung mit dem Ber: 
waltungsredhte im Gegenfag zu dem Berfafs 
fungsrechte auf diefe Weife zu erklären.” Denn 
wo könnte weniger von politifcher Freiheit und 
verfaffungsmäßigen, d. h. der Willlür des Ges 
walthabers einen Damm feßenden Zuftänden die 
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Rede fein als in Frankreich unter dem Drude 
des Syſtems des 2. Dechr.! 

Ein anderes einflußreiches Moment, welches der 
Berf. in eingehender Weife (I. ©. 21 f.) würdigt, 
ift Die verfchiedene „Bildungsart” der Völ— 
ker. Wo die Bildung eine fireng methodifche und 
foftematifche ift, da wird auch die Litteratur dies 
fen Stempel tragen; wie namentlich bei uns 
Deutſchen. „Wo dagegen, wie in Gngland 
hauptſächlich das Leben auch in flaatlihen Din- 
gen bildet, wo dem Einzelnen, ohne methodifche 
Anleitung, überlaffen bleibt auf dem Gebiete der 
Thatſachen fich zurechtzufinden: da erhält auch die 
Literatur einen mwefentlih auf die Anwendung 
berechneten Charakter, und es fehlt an Syftemen 
und durchgebildeten oberften Grundſätzen. Wo 
endlich die philofophifche Bildung fich dem mittels 
alterlichen fcholaftifhen Geifte noch nicht hat ganz 
entwinden können, da tragen auch die faatöwif- 
fenichaftlihen Schriften diefe Feſſeln. Scarffin: 
nige aber gegenftandlofe, fomit nur verwirrende 
Begrifföfpaltungen, unzählige Gintheilungen, ſpitz⸗ 
findige, bloß formelle Begründungen find die Fol: 
gen. Selbft die begabteften Italiäner haben 
fich diefer Verbildung nicht entziehen können.“ — 
Weiter verfolgt der Verf. diefe allgemeinere Wahr: 
nehmung in Betreff des Verhaltens der einzelnen 
europäifchen Gulturvölfer zu den Staatswiffen- 
haften. Er zeigt, warum insbefondere die Leis 
ftungen der Engländer, Deutfchen und Fran: 
zoſen dad Gepräge nationaler Verſchieden— 
heit in recht bemerkbarer Weife an fich tragen, 
und gibt davon eine überfichtliche Schilderung, in 
welcher bereits der Reichthum feines Wiffens, der 
Umfang und die Tiefe feiner Studien und die 
Schärfe und Gereiftheit feines Urtheild in glän- 
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zender Weife hervortritt. Beſonders bemerfens: 
wertb, nach der einen Seite eben fo erfreulich 
als nad) der andern für und. bedauerlidy, ift, mie 
fi .der Verf. über die Zuftände, Eigenſchaften 
und. dadurch bedingten flaatswiffenfchaftlichen Lei: 
ftungen der Deutſchen ausſpricht (I. ©. 31 f.). 
„Der Deutfhe hat Neigung und Anlage zu tie 
ferer pbilofopbifcher Erforſchung, allein weniger 
Gefhhi zu Elarer gemeinverftändlicher. Ausprägung 
der Gedanken. Er bat in allen Wiflenfchaften 
ein unmiderftehliched Bedürfniß zu fyftematifiren, 
ift aber bedenflih in Feder logifher Durchfüh— 
rung der Grundfäße. Die größere Bielfeitigkeit 
. und Gelehrfamkeit, welche ihm ein ſprichwörtlich 
gewordener Fleiß und feine alle anderen Völker 
übertreffende Kenntniß fremder Sprachen und Zu: 
ftände verfchafft, bezahlt er theuer durch geringes 
ren praftifchen Blid und unentſchiedenes Urtheil. 
Auch in der Wiffenfchaft ift er im Ganzen: auf: 
richtig und ehrlich und gibt nicht8 auf bloße Form; 
dagegen ift er auch ungemandt in der Darftellung 
und ermangelt angebornen Schönheitsfinnes. Er 
ift mehr verftändig al& geiftreih. Endlich ift aud 
in Deutfchland der Einfluß der äußeren Verhält— 
niffe auf die wiffenfchaftliche Ausbildung der Staats» 
wiffenfchaften zu allen Zeiten gar ſehr aus Gus 
tem und Sclimmem gemifcht gewefen. Güns 
ftig war die große Mannichfaltigkeit der ftaatlis 
chen Zuftände, welde den Blick und das Willen 
erweiterte; die beträchtliche Anzahl eigener Lehr— 
ftühle für die Staatswiflenichaften auf den Hoch— 
ichulen, wodurd Vielen Beruf und Mittel zu 
ftaatswiffenfchaftlihen Arbeiten verfchafft iſt; die 
faft immer beftehende Möglichkeit, in irgend. einem 
der vielen Staaten freier zu reden und zu fchreiben. 
(Schluß folgt). 
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Erlangen 


Schluß der Anzeige: „Die Geſchichte und Lite— 
ratur der Staatswiſſenſchaften. In Monographien 
dargeſtellt von R. v. Mohl.“ 


Dagegen wirkte gar Manches auch nachthei— 
lig. Der ganze öſterreichiſche Antheil Deutſch— 
lands war bis in die neueſte Zeit durch ſein Re— 
gierungsſyſtem von einer freieren Bewegung in 
den Staatswiſſenſchaften ausgeſchloſſen, ihm ſelbſt 
eine Kenntniß fremder Leiſtungen ſehr erſchwert. 
Auf einem andern Theile, namentlich den geiſtli⸗ 
chen Staaten, lag Zahrhunderte lang eine böoti— 
fche Gedankennadht. Die Bielheit größerer und 
mittlerer Staaten nimmt noch jegt für die Bear: 
beitung des pofitiven öffentlichen Rechts eine große 
Menge von geiftigen Kräften gleichzeitig in An— 
ſpruch, während bei einheitlicher Geftaltung Deutſch— 
lands eine und diefelbe Arbeit Allen genügen 
Fönnte; in den kleinen Staatenfplittern aber muß 
jede wiffenfchaftliche Behandlung unterbleiben, aus 
Mangel an Arbeitern und Lejern: Hauptſächlich 
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aber hat ed Deutfchland an einem großen gemein: 
fchaftlihen Staatöleben gefehlt; die Nation war, 
mit Ausnahme einiger unruhiger Monate, von 
jeder Theilnahme an ihren’ Angelegenheiten aus: 
gefchloffen: dadurch wurde fie aber nicht nur är— 
mer an Beranlafjungen zur Durdyarbeitung wid: 
tiger flaatörechtlicher Fragen, fondern auch an ei: 
nem mächtigen vaterländifhen Gefühle und an 
Gefinnung, ohne welhe auch der Wiſſenſchaft, 
vorab der flaatlihen, die eigentliche Lebensluft 
mangelt.” — Was die deutſche Wiffenfchaft 
befonderd. für die philoſophiſche Staat 
lehre, fürs Völkerrecht und ganz vorzüglich 
auf dem Gebiete des pofitiven Staatöredts 
geleiftet, wird in dieſer geiftreichen Weberfchau mit 
bereitwilligfter Anerkennung hervorgehoben. - Für 
weniger außgezeichnet hält der Verf. die deutfchen 
Leiftungen für Politik, Statiftit und politifche Ge: 
fchichte, wofür die Urfachen wieder in der flaatli- 
chen Zerflüftung und dem, Mangel eines Central: 
punfte8 gefunden werden. „Bon den Bedingun: 
gen einer vollendeten Leiftung im Gebiete der yo: 
litifchen Gefhichte ift den Deutfchen durch die 
Ungunft der äußeren Berhältniffe die eine gan; 
verfagt, die Erfüllung der andern. wenigftens jeht 
jelten möglid. Jene ift die bildende Umgebung 
durh ein großartiges flaatliched Leben; dieſe 
aber die eigene. Theilnahme an wichfigen Bege: 
benheiten. Hierzu kommt noch, daß die deutjche 
Ariftofratie, welcher doch in der Hauptfache die 
hohen Aemter zufallen, wenig geneigt und gejchidt 
ift zu “fchriftftelerifchem. Auftreten, und daß bie 
Archive der Regierungen unerbittlicy verſchloſſen 
bleiben.” (Des bermetifchen Verſchluſſes, durd 
welchen die Bundesprotofolle, die einzigen Docu: 
mente über die Verhandlung allgemeiner deutjcher 
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Angelegenheiten fogar der wiſſenſchaftlichen Bes 
nußung entzogen werden, hätte hier auch gedacht 
werden können. Berührt wird dieſer Uebelftand 
11. ©. 245). „So ift denn nicht ſowohl zu ver- 
wundern, daß die deutfche Litteratur an Meifter- 
werfen der politifchen Gefchichte oder auch nur 
an großartigen Stoffmittheilungen nicht. eben reich 
iſt; fondern eher, daß doch noch fo Gutes befteht. 
Raumer's, Schloffers, Ranke's, Sybel’s, 

äuffer’5 ‚Werke ‚würden jeder Literatur zur 
On gereichen;. durch Friedrich den Großen, 

ohm, Bagern, Hormayer ift wenigftend 
ein Anfang von ftaatömännifchen Aufzeichnungen 
einzelner Grlebniffe und Anſchauungen gemacht; 
durch die Lebensfchilderungen preußifcher Staatö- 
männer haben Pertz, Droyfen, Barnhagen 
einen Schacht von politischer Belehrung erſchloſſen.“ 

Adgefehen von der Einleitung ded- ganzen 
Werks (1. S. 1— 66), welche die theilweife hier 
bereitö bervorgehobenen „Gefichtöpunfte“ und die 
fitter. Hülfsmittel einer Geſchichte der St. W. 
behandelt, umfaßt dad ganze Wert zwanzig 
verschiedene Abhandlungen, welche theild die Staatö- 
wiffenfchaft überhaupt und deren gelehrte Be— 
arbeitung, insbefondere Quellen und Hülfs— 
mittel;derfelben, theild die Litteratur beftimm> 
ter Zweige derfelben, vorzugsweife aber Staatö- 
vecht, Volkerrecht, politifche Oekono— 
mie, Politik, Bevölkerungslehre und 
Statiftif zum Gegenftand haben, keineswegs 
aber, wie fchon angedeutet wurde, in gejchichtlicher 
Hinficht in gleicher Weile behandelt find, großen- 
theild auch nur die neuern wiſſenſchaftlichen 
Reiftungen einer Betrachtung und kritiſchen Be: 
urtbeilung unterziehen. Zum allgemeinen 
Theil des Werks rechnen wir im erften Band 
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No I. (Die Staaatswiffenfchaften und die Gefell: 
ſchaftswiſſenſchaften), I. (Die Encyklopädien und 
Syfteme der Staatswiſſenſchaften), IH. (Die Staufb: 
romane), im dritten Band No. XVII. (Die 
Macchiavellisitteratur). XVIII. (Zeremias Ben: 
tham und feine Bedeutung für die Staatdwiffen: 
Ihaften) und XX. (Die für ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Stoff beftimmten Jahresfchriften) ; und allenfalls 
auh im zweiten Bande No. X (Denkwürdig: 
keilen, Staatöfchriften und Reden der englifchen 
Staatdömänner des 18. u. 19, Jahrh.) und Ne. 
XU. (Zwölf deutſche Staatsgelehrte). Von den 
ſpeciellen Fächern nimmt die Litteratur de 
Staatsrechts den größten Theil des ganzen 
Werks ein. Der Betf! fondert hier das pbile 
ſophiſche oder fog. natürliche Staatdrecht (Abb. 
IV. „Grundzüge einer Gefchichte des philofophi: 
hen Staatsrechts.“ Bb I. ©. 217 — 264), dab 
fog. allgemeine conftitutionelle Staat 
recht, deſſen Geſchichte und Litteratur Abh. V. 
Bd I. ©. 267—334 betrifft, und das pofitive 
Staatsreht. Bon den pofitiven Staat: 
rechten behandelt bereitö und zunächſt der erfte 
Band bie Pitteratur des ſchweizeriſchen Bun: 
deö = und Gantonal = Staatörechts (Abb. VII. ©, 
473—506), an welches ſich (daf. Abb. VIII, Bd 
I. ©. 509599) das Staatsrecht der vereinigten 
Staaten von Nordamerika anfchließt. — Cs 
folgt dann in der (Bd-M eröffnenden) Abb. IX 
die ausführliche Betrachtung der Kitterafur des 
engliſchen Staatörehts (S. 1— 106), wozu 
die ſchon erwähnte Abb. X (Bd IE S.109-—234 
über englifche Staatsmänner des 18. u. 19. Zahrh.) 
auch. als Zugabe angefehen werden Fann; dann 
No. XI das pofitive- deutſche Staatsrecht feit 
der Gründung des Bundes (Bd IL. &.237—394) 
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nit der ebenfall$ fchon berührten No XI („Zwölf 
eutfche Staatögelehrte 7), die aber auch in das 
orige Jahrhundert zurüdgreift (Charafteriftil der 
eiden Mofer,3. St. Pütterd und A.Ludw. 
.Schlbzer's). — Das franzöfifche Staats: 
echt ift das lebte der vom Verf. fpeciell betrach= 
eten pofitiven Staatsrechte einzelner Völker. Es 
immt in der XIII. Abh. einen bedeutenden Theil 
es dritten Bandes ein (S. 1—290). 

Bon den übrigen Zmeigen der Staatswiſſen- 
haft finden wir in dem vorliegenden Werfe be— 
ückſichtigt 1) das Völkerrecht und zwar fchon 
n erften Bande (©. 337 f.), wo die VI. Abb. 
er neueren Litteratur des Völkerrechts gewidmet 
t; 2)die politifhe Defonomie in der XIV. 
bh. Bd 1. ©. 294 f.); 3) die Politif, Abh. 
V. Bd. 1. ©. 341 f. und 4) die Bevölfe: 
ungslehre Abh. XVI. Bd TU. ©. 411 f. 

Hiermit haben wir eine Weberficht des ganzen 
sit eifernem Fleiße und bewunderndwerther Ge— 
hrſamkeit zu Stande gebrachten Werkes gege— 
m. Um die Berdienfte im Einzelnen zu 
ürdigen, müßten fi nothwendig Repräfentanten 
ad Autoritäten der verfchiedenen darin behandel= 
n Zweige ‚der Staatdwiffenichaft vereinigem| 
3a8 auf den erfien Blid fichtbar wird, bei der 
m Berf. offen audgefprochenen Abficht - aber 
ht ald Tadel geltend gemacht werden Fann, ift 
e verfhiedene Behandlung der einzelnen 
veige, Als eine wirkliche pragmatifche Ges 
hichte der Staatswiffenfchaften kann das Buch 
erhaupt nicht bezeichnet werden; die Entwide: 
ng der ftaatsmwiffenfchaftlichen Principien, ihr 
ampf, ihr Sieg, oder ihre Niederlage, ift mei— 
nö nur einleitungsweife angedeutet und nur ein: 
ne Partien, namentlid Abb. IV u. V machen 
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hiervon gemwiffermaßen eine Ausnahme, fo wie auf 
überall ſchätzenswerthe Beiträge zu einer Ge 
fchichte, befonderd der neuern Staatdwiffenfchaft, 
daraus entnommen werden Fünnen. Im Weſent— 
lichen läßt fi das Werk nur als eine Literatur 
der darin behandelten Fächer bezeichnen, als eine 
Pritifche Beurtbeilung der mwifjenfchaftlichen Leiſtun— 
gen auf den verfchiedenen Gebieten der Staatt: 
wiffenfchaft, befonderd der neuern Zeit. So be: 
handelt 3. B. der Abfchnitt vom Bölkerredt 
nur die Litteratur der lebten Decennien diefet 
Zahrhunderts und die Abhandlung vom deut: 
[hen Staatsrecht bloß die Ritteratur feit der 
Stiftung ded Bundes. Mehr innerlih und zu: 
gleich dem Verf. eigenthümlich ift die Entwickelung 
ded Gegenfaged von Staatswiſſenſchaft 
und Gefellfhaftswiffenfhaften, deren 
nothwendige Trennung der Verf. mit Eifer ver: 
theidigt und woraus er nach verfuchter Fefiftel- 
lung de8 Begriffs der Gefellfhaft (Th. J. 
S. 88 f.), eine Reihe von Ergebniffen für den 
Inhalt und die Kritik der Staatswiffenfchaft (S. 
101 f.) abgeleitet hat. Schon früher bat der Bf. 
darauf die Verpflichtung zu einer Welt rechtb⸗ 
ordnung gegründet in feiner „Revifion der völ: 
Perrechtlichen Lehre vom Aſylrechte/ (Tübing. Zeit: 
ſchr. f. Staatswiff. 1854. Hft 3. 4), wobei frei: 
lich die große Kluft zwifchen Theorie und Praris 
recht auffällig bervortrat und man fich des Ge: 
danfens, daß die Conſequenzen jener erft mit 
dem ewigen Weltfrieden in diefer zur Bermirk: 
lihung kommen dürften, nicht zu ermwehren ver: 
mochte. Näher auf die Sache einzugehen, ift bier 
nicht der Ort; wir Fennen bis jegt Fein vom öf— 
fentlihen und Privatrecht verfchiedenes Gefell: 
fhaftsrecht; wollen aber einer von der Staatb: 
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wiffenfchaft abzufondernden Gefelfchaftsmwiffenfchaft 
die erftrebte Selbftändigkeit nicht verfüimmern. 
Mir treten bier im MWefentlichen demjenigen bei, 
was Bluntfchli in der Krit. Ueberfhau Bd IN 
©. 229 f. ausgeführt und im deutfchen Staats: 
wörterbuch Bd IV. s.v. „Geſellſchaft“ refümirt hat. 

Um nächften liegen dem Unterzeichneten, feinem 
Deruf und feinen wifjenfchaftlihen Studien diejes 
nigen Partien des Werkes, welche das Staatsrecht 
und das Völkerrecht betreffen und zwar vorzugb⸗ 
weile dad deutfihe Staats- und Bundes- 
recht. Schon vor Jahren (1842 u. 1843) hat 
der Derf., damald ohne Namensnennung, einen 
Auffag „Ueber den gegenwärtigen Stand der wif: 
fenfchaftlihen Bearbeitung des deutfchen Staats: 
recht8“ in der deutſchen Vierteljahrsſchrift veröf— 
fentlicht, den er ſelbſt im Vergleich mit der ge— 
genwärtigen Arbeit nur als „flüchtigen und un— 
vollkommenen Umriß “ bezeichnet, der aber doch 
ſchon dieſelben allgemeinen Auffaſſungen und Ur— 
theile über die neuere Litteratur des deutſchen 
Staatsrechts bekundet. Neu iſt natürlich Alles, 
was ſeitdem auf dem fraglichen Gebiete geleiſtet 
worden iſt und insbeſondere die Ereigniſſe und 
geſcheiterten Beſtrebungen, auch großentheils wie: 
der beſeitigten Schöpfungen des Sahres 1848 f. 
berührt. — Der Berf. trennt hier, wie ed auch, 
einer wohl verfuchten naturwidrigen: Syftematif 
gegenüber, durchaus nothisendig'ift, daß deutſche 
Bundesrecht von dem Staatsrecht der ein- 
zelnen deutfchen Staaten. Weniger paffend fcheint 
aber dabei die Einſchaltung der ſtaats- und rechts⸗ 
geſchichtlichen Werke in das Bundesrecht, die, mit 
Ausnahme etwa der die deutſchen Einheitsbeſtre⸗ 
bungen behandelnden Schriften, doch gewiß nicht 
zur Domaine des Bundesrechtd gehören, Unſeres 
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Erachtens hätte die die Entwidelung, na 
mentlich des öffentlichen, Rechts zuſtan— 
des in Deutſchland betreffende Litte— 
ratur in einem ganz beſondern Abſchnitt behan⸗ 
delt werden müſſen, was den Berf. wohl aud 
vor manchen auffälligen Auslaffungen, z. B. in 
Betreff der Reactivirung des Bundesrechtö nad 
1848 bewahrt haben würde. 

Je mehr der Unterz. in den ftaatörechtlichen 
-Grundprineipien, der Auffaffung der einzelnen Sn: 
ftitute, der gefchichtlihen und rationellen Betrach— 
tungsweiſe, den Anfichten über die nothwendige 
Reform des öffentlihen KRechtözuftandes von 
Deutichland zc. und demgemäß auch in’ der kriti— 
Ihen Beurtheilung der einzelnen wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen auf dem Gebiete der neuern ſtaats⸗ 
rechtlichen Litteratur mit dem geehrten Verf. über: 
einftimmt, defto mehr muß er bedauern, in einem 
Cardinalpunkte, in einer die Eriftenz der Wiſſen— 
ſchaft des pofitidven deutfchen Staatsrechts betref: 
fenden Frage von ihm abweichen zu müſſen. Wir 
meinen die Frage über die Eriftenz eines gemei- 
nen deutfchen Staatsrechts, welhe v. Mohl 
ſchon in frühern Arbeiten negirt bat und aud in 
dem vorliegenden Werk (1. ©. 287 f.) mit ges 
fteigerter Entfchiedenheit verneinend beantwortet. 
Es ift hier ‚nicht, der Ort, näher auf diefe Trage 
einzugehen; was wir: zur Erhaltung diefes Ge: 
meingutes der Nation, die ja der äußerlich faßba- 
ren leider nur noch - fo wenige hat, der. neueften 
Ausführung eben fo entichieden glaubten entge- 
genftellen zu müſſen, finden die Leſer diefer Blät: 
ter im Artikel des Unterzeichrieten: „Deutſches 
Staatdreht” in Bluntfchli 8 Staatswörterbud 
Br U. ©. 737. Inzwiſchen ift die erfte Abth. 
der ausführlihen Schrift von Prof. Dr L. Pfeif— 
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fer in Zübingen erfchienen, welche zwar „daß ge: 
meine deutfhe Strafrecht der Gegenwart“ be: 
handelt, indefien m. m. aud) für die Frage von 
der Eriftenz eined gemeinen deutfchen Staat: 
rechts von Bedeutung if. Die vorliegende Abth. 
gibt zwar erfi nur die Eritifche Darftellung der 
Hauptanfichten über die Eriftenz eined gemeinen 
Rechts. Indeſſen hat Pfeiffer (S. 23 f.) fich 
ſchon im Allgemeinen über feinen eigenen Stands 
punft auögefprochen und diejer flimmt mit unfe= 
ver Auffafjung der Frage, im Mefentlihen ganz 
überein. Mit v. Mohl anflatt von einem ge 
meinen, von einem „gemeinfchaftlichen « 
deutfchen Staatörecht zu fprechen, verhindert, uns 
ſeres Erachtens, von vorn herein die Möglichkeit 
einer richtigen Löſung der Frage. 

Auf die Eritifchen Beurtheilungen und Aufftel: 
lungen des Berf. auch nur im Gebiete des deut: 
Shen Staatörechtd näher einzugehen, ift hier nicht 
möglih ; und wir müffen daher auch ganz darauf 
verzichten, im Einzelnen zu bemerken, was wir 
allenfalld zur Berichtigung oder Ergänzung beizu- 
bringen vermöcdten. Das ganze Werk ift und 
bleibt eine hervorragende Erſcheinung auf dem Ge: 
biete der publiciftiichen Litteratur, und der Berf. 
bat dadurch feinem Namen ein unvergängliched 
Denkmal gefegt. H. U. Zachariä. 


Erlangen 


Verlag von Ferdinand Enke 1858. Das deut— 
ſche Eiſenbahnrecht mit beſonderer Berückſichtigung 
des Actien- und Expropriationsrechtes von Julius 
Herrmann Beihorner, Königl. Sächſ. Finanz: 
profurator und Rechtsanwalt in Dresden. X u. 
319 ©. in groß Octav. 
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Marburg 


Elwert'ſche Univerfitätsbuchhandlung 1858. — 
Deutfchlands Eifenbahnen. Verſuch einer fyftes 
matifchen Darftellung der KRechtöverhältniffe aus 
der Anlage und dem Betriebe derfelben. Bon 
Dr. Wilhelm Koch, Amts-Aſſeſſor in Marburg. 
Erſte Abtheilung: Die den Bau der Ddeutfchen 
Eifenbahnen betreffenden Rechtsverhältniſſe. XVI 
u. 248 ©. Zweiter Theil. Die KRechtöverhält: 
niffe aus dem Betriebe der deutſchen Gifenbab: 
nen. XXXI u. 354 ©. Anlagenheft. 256 ©. 
in groß Octav. 


Regensburg 


Papier, Drud und Berlag von Friedrich Pus 
fiet 1859. Der Entwurf eine allgemeinen deut: 
fhen Handelsgeſetzbuches in feinem Berhältniffe 
zum deutfchen Poft: und iſenbabntrans portrechte. 
Von Dr. W. Kompe. 44 S. in Octav. 

Ließe es ſich überhaupt leugnen, wie ſehr für 
unſere Praxis eine ausdrückliche Erörterung der 
die Eiſenbahnen betreffenden Rechtsverhältniſſe Be: 
dürfniß ift; fo würde dieſes Bedürfniß jedenfalls 
dadurch) außer Frage geftelt worden fein, daß 
zwei Praktiker gleichzeitig zmei umfafjende Werke 
berauögegeben haben, welche demfelben abzuhelfen 
beftimmt find. Es Fönnte vielleicht fogar der 
Theorie der Zurisprudenz der Vorwurf gemacht 
werden, daß fie auf jened Bedürfnig Rückſficht zu 
nehmen fi) durchaus nicht angefchicft habe. Und 
in der That ift ihr diefer Vorwurf in der aller: 
beftigften Weife gemadt. Zwar ift die Form 
deffelben der Art, daß man ihn lediglich deshalb 
könnte auf fich beruhen lafien; und wenn der 
Tadler redet von „der Fiction eines von allen 


— 
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unmittelbaren öfonomifchen Sntereffen unberühr: 
ten Jus strictum«, womit die Jurisprudenz in 
„verkehrtem Hochmuthe“ fich trage, — von „le: 
giftifchem Pedantismuß, der in unfern Rechtöfchu: 
len gezeugt und groß gezogen“ werde, oder gar 
davon, daß „die freie Wiffenfchaft, welche einft in 
den Univerfitäten ihre Zufludhptsftätte fand, in uns 
fern Zeiten den Stab weiter fegen müffe« — fo 
beweift daß nur, wie fehr ihm felbft dad Ver— 
fländniß der bona fides abgehe, welche gerade 
von der Wiflenfchaft des römifchen Rechtes als 
höchſte Norm für den Verkehr bingeftellt wird. 
Allein der gedachte Vorwurf findet ſich nicht etwa 
in einem jener Blätter, die ihrer Mittelmäßigkeit 
durch einen alles Hergebrachte begeifernden fogen. 
Liberalismus ein nur zu großes, aber freilich defto 
urtheilßloferes, Publicum zu gewinnen willen, — 
wo er immerhin an feinem Plage fein möchte —; 
fondern in einer Zeitfchrift, die mit Recht eine 
ganz andre Bedeutung beanfpruden darf*); und 
diefer Umftand macht ed gewiffermaßen nothwen: 
dig, bier ein Wort darauf zu ermwidern. 

Daß man von der Rechtsmwiffenfchaft nicht 
verlangen Fann, die Bedeutung zu erörtern, welche 
die Gifenbahnen für Politit und Nationaldöfonomie 
haben, liegt auf der Hand. Welche „hohe Bes 
deutung” fie „für Staatsrecht“ haben, vermögen 
wir nicht einzufehen, mag man nun Staatdrecht 
im engern oder im weitern Sinne nehmen, aljo 
darunter verftehen „ den Inbegriff der für einen 
Staat aufzuftellenden, feine VBerfaffung und Re: 
gierung betreffenden Rechtsnormen“, oder „den 


*) Nämlih in der Deutfchen Vierteljahrs-Schrift. Zwei 
und ziwanzigfter Jahrgang. Januar — März 1859. No 85. 
S.1—63. Schreizerifhe Studien über Eifenbahnredht von 
®. Vogt. J. S. 1 Fl. 
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Inbegriff aller der Rechtönormen, welche die Staa: 
ten als folche, ihren Drganismus und ihre Ber: 
bältniffe nach außen und innen zum Gegenftande 
haben.” (9. U. Zahariä). Es bleibt aljo für 
eine rechtöwiffenfchaftliche Behandlung faum et: 
was Anderes übrig, ald die privatrechtlichen Ber: 
bältniffe, welche Anlage und Betrieb von Gijen: 
bahnen hervorrufen. 

Diefe privatrechtlihen Berhältniffe bieten eine 
doppelte Seite: Die eigentlich privative und die 
Beziehungen zum Öffentlichen Entereffe Beide 
Seiten treten fchon hervor bei der erflen rechtli— 
chen Erwägung, welche die Anlegung einer Bahn» 
ſtrecke erheiſcht, nämlich der Zwangsenteignung. 
Aber ſchon bier zeigt ſich auch, wie wenig die öf— 
fentliche Seite der fraglichen Verhältniſſe Gegen: 
ftand der Rechtöwiffenfchaft if. Steht es einmal 
feft, dag der Staat die Machtvollkommenheit hat, 
innerhalb feiner Sphäre Rechtönormen zu erlaffen 
(H. A. Bahariä); fo gehört die Frage: ob er 
fih jener Machtvollfommenheit bedienen folle, um 
den Eigenthümer zu zwingen, fein Gigenthbum, ge: 
gen vollen Wertherfaß, zum Zwecke eines Eifen- 
bahnunternehbmens abzutreten? offenbar vor ein 
ganz andered Forum ald daß der Jurisprudenz, — 
man müßte denn etwa auc behaupten wollen, 
daß die Motive zur Einführung der Gemeinpeits: 
tbeilungs:, Verkoppelungs-, Ablöfungsgefege Mo: 
tive der Rechtswiſſenſchaft wären. 

Die privative Seite der Erpropriation zum 
Zwede einer Gifenbahnanlage bat aber nicht das 
allergeringſte, was fie vor einer Expropriation 
zum Zwecke eines Hafenbaued, einer Ganalifirung, 
einer Chauffeeanlage zc. fpecififch außzeichnete ; — 
und wenn die Rechtömwiffenfchaft das rechtliche We: 
fen der Zmwangsenteignung überhaupt feftgeftellt 
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bat, fo bat fie damit auch diefem Xheile des Ei- 
ſenbahnrechts genügt zc. — Ebenfo ift es mit den 
Kechtöverhältniffen des Bahnbetriebed. Nach ih: 
rer innern Seite unterſcheiden fich diefe fpecififch 
in gar nichts von jedem andern FBrachtbetriebe ; 
und wenn die ungeheure Bedeutung, welche der 
Gifenbahniverkehr für das öffentliche Leben bat, 
für ihn beſondre gefeglihe Schugbeftimmungen ze. 
vorzugsweiſe zu erfordern fcheint, fo ift ed wie: 
derum nicht die Rechtswiſſenſchaft, der es obliegt, 
jene Bedeutung zu prüfen und anzuerkennen. 

Eine Bearbeitung des danach wirklich der Ju: 
risprudenz anheimfallenden Materiald der Gifen- 
bahnverhältuiffe würde mithin Gefahr laufen „im 
gegebenen Stoffe der Geſetze und Rechte herum: 
zuwühlen“, gleich als ob fie „dem eigenen Ver—⸗ 
ftande des praßtifchen Juriſten nichts übrig laffen 
dürfte“ und „ibm, wo es ſich um Anwendung 
pofitiver Rechtöregeln handelt, jede Entfcheidung 
fertig in „die Hand geben“ müßte —, was der= 
ſelbe Schriftfteler der Jurisprudenz doch fo bitter 
vormirft. | 

Und in der That ift leider nur zu viel Wahres 
in diefem Vorwurfe. Aber er trifft wahrlich nicht 
die Wiffenfchaft, fondern die Praris ded Rechtes. 
So lange felbft unfere höchſten Gerichte Entfchei- 
dungen fo begründen, wie dad. von Beſchorn elr 
(S. 273) mitgetheilte Erkenntniß begründet ift, 
welches bei einer actio legis Aquiliae die Eifen- 
bahnverwaltung für ihr Perfonal deshalb für 
baftpflichtig erklärt, weil der Gefchäftsherr für daß 
Berfhulden feiner Leute mit der actio locali 
demjenigen haften müffe, der ihm eine Dienftlei: 
fung aufgetragen bat: fo lange kann man gemiß 
dem eignen Berftande der Richter nicht wenig 
genug überlaffen. 
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Schon von diefer Seite betrachtet, verdient alfo 
dad Unternehmen Befhornerd und Kochs 
ohne Frage ein aufrichtiges Lob; — ein Lob, das 
freilich gleichzeitig ein grelles Schlaglicht auf die 
traurige Beichaffenheit der heutigen Praxis wer: 
fen muß. Und darin liegt denn doch auch gewiß 
die Rechtfertigung dafür, daß Fein theoretiſcher 
Zurift jenes Lob fich hat "erwerben mögen, fofern 
ein folcher hoffen darf in andrer Weile nachhaltis 
ger die Prarid verbefjern zu Fönnen. 

Meit bedeutender aber und an fi verdienſt⸗ 
voller erſcheint dem Ref. eine andre Seite in dem 
Zwecke der vorliegenden Bücher, die denn auch 
übereinſtimmend von beiden Verfaſſern hervorge— 
hoben wird. Es iſt dies die Abſicht durch eine 
Zuſammenſtellung der in den verſchiedenen deut— 
ſchen Staaten derzeit geltenden Rechtsnormen über 
Zwangsentäußerung bei Anlegung von Eiſenbah— 
nen, über die Conceſſionsbedingungen für Eiſen—⸗ 
bahnactiengeſellſchaften, über die Erſatzpflicht der 
Bahnverwaltungen bei Verluſt oder Beſchädigung 
der Transportgegenſtände, bei Tödtung oder Ver— 
letzung von Perſonen zc. einerſeits die Nothwen- 
digkeit der Gleichmäßigkeit der deutfchen Gefeßge- 
bungen über diefe Berhältniffe zur Anfchauung 
zu bringen, anderſeits das erforderliche pofitive 
Material für die Herftelung einer folcyen Gleich: 
mäßigkeit zu liefern und diefelbe damit entjcheis 
dend anzubahnen, 

Für einen Theil der fraglichen Rechtöverhält: 
niffe, nämlich die Haftung der Bahnverwaltungen 
für den Transport von Gütern, fcheint freilich 
der Entwurf eines allgemeinen Deut: 
[hen Handels-Geſetzbuches, Bud V. Lit. 
III. Art. 367—394 jene Abficht dadurch überflüf- 
fig zu machen, daß fihon er ein allgemeined, aud 
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auf die Eifenbahnen anzuwendendes, und (nad) 
Art. 376) durch deren Reglements nicht zu ihren 
Gunften abzuänderndes, Gütertransportrecht aufs 
ftellt. Allein einmal ift diefer Entwurf noch fein 
bindended Geſetz; fodann aber laffen ſich gewiß 
nicht unbegründete Bedenken dayegen erheben, daß 
derjelbe die Frachtverhältniffe der Bahnen nicht 
allein im Ganzen durchaus. auf eine Linie mit 
allen übrigen Frachtverhältniffen, fondern durch 
den Urt. 376 fogar weit fehlechter als alle übri— 
gen geftellt hat. Solche Bedenken hat denn auch 
Koch geäußert am Ende eined Anhangs I. zum 
dritten Kapitel des tit. I. vom zweiten heile fei- 
ned Werkes (S. 319—348), in welchem er „die 
den Frachtvertrag betreffenden Beftimmungen des 
Entwurfs eined allgemeinen deutfchen Handels: 
Geſetzbuches“ behandelt. Ebenfo bilden fie einen 
zweiten Abfchnitt in der angezeigten Schrift von 
Kompe (S. 33 — 44), deren erfte Abtheilung 
(S. 13 — 32), nach einer Einleitung, mit dem 
Berhältniffe des Entwurfs zum deutjchen Poft: 
transportrechte fich..befchäftigt, welches nach Art. 
394 wenigftend den „befonderen  Gefeßen oder 
Berordnungen“ zunädft unterliegen fol. Das 
Ergebniß diefer Bedenken ift nun, daß der Ent- 
wurf mit Rüdfiht auf die biftorifch und focial 
begründete Sonderftellung der Poften und der Ei: 
fenbahnen beffer. gethan hätte, die einheitliche Wei— 
terbildung des Poſtrechts dem fo fegendreich wir: 
kenden deutfch:öfterreichifchen Poftvereine zu über: 
laſſen, und diejenige des Gifenbahnrechtes jedenfalls 
nicht ohne Zuziehung von Mitgliedern der Bahn: 
verwaltungen hätte unternehmen follen, die allein 
mit den erforderlichen Sachkenntniffen genügend 
auögerüftet fein Fünnen. | 

Was nun den Inhalt der Werke von Befchor: 
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ner und von Koch betrifft, fo bat der Erftere 
fi die bei weitem umfangteidhere Aufgabe geiet. 
Er handelt nämlich in acht Abtheilungen: 1) über 
die Gonceffionsbedingungen bei Erbauung von Pri: 
vat=Eifenbahnen (S. 1—18); 2) über die Entfte: 
bung der Eifenbahngefelfchaften durch Actienver⸗ 
eine. Actienrecht. Otganiſation der Vereine. 
Statuten (S. 19 — 91); 3) über die Zmangsab- 
trefung des Grundeigentbums zum Zweck der An- 
legung von Eifenbahnen (Zmangsenteignung. Er: 
propriation) (S. 92 — 188); 4) über die ftrafge: 
feglihen Beftimmungen in. Bezug auf Eifenbah: 
nen und Zelegraphen (S. 189 — 201)5 5) über 
das Polizeirecht der Eifenbahnen: und Zelegraphen 
(S.:202—234); 6) über den Betrieb der Eiſen⸗ 
bahnen, die Trandportbedingungen und das recht— 
liche Berhältnig ‚der Eifenbahnanftalten zu denen, 
welche fich derfelben bedienen (S. 235— 287); 7) 
über das Eiſenbahnweſen in feiner Beziehung zur 
Beſteuerung, zum Bollwefen, zur Poſt und zur 
Militärverwaltung (©. 288 — 296) und 8) über 
das Telegraphenweſen (S. 297— 311). 

Die Richtigkeit unjerer Bemerkung, daß die 
bei Anlage und. Betrieb einer Eifenbahn vorkom⸗ 
menden Rechtöverhältniffe fpecififch nicht eben aus: 
gezeichnet find, tritt insbefondere im. der 2. Ab: 
theilung heraus, von der nur $ 13 und .$ 16 
Grundfäge behandeln, welche fich auf die Entfie: 
bung ven. Eifenbahnactiengefellfchaften  befchrän: 
fen; und von der SS 21 — 57 recht ausdrücklich 
dad Recht der Actiengeſellſchaften im a 
beiprechen. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: „Das deutiche Eiſen— 
bahnrecht zc. v. 3. H. Beichorner. Deutjchlands 
Gifenbahnen v. Dr. W. Koh. Der Entwurf eis 
ned allgemeinen deutfchen Handelsgeſetzbuches zc. 
Bon Dr. W. Kompe.“ 


Etwas wefentlic Neues über foldye Gefellichaf: 
ten findet fich hiebei weder in Inhalt noch Dar: 
ftelung; dennoch mag Rec. diefe Ausführung, 
welche fortlaufend befondre Rüdfiht auf Eifen: 
bahnactiengefelfchaften nimmt, aus praftifchen 
Gründen wenigftend nicht unbedingt mißbilligen. 

Die, freilih nur kurze, Abtheilung VII. darf 
gewiß ohne Weiteres ald aus der rechtlichen 
Betrachtung fallend bezeichnet werden; und faum 
weniger gilt das Gleiche von Abtheilung V., des 
ven erſtes Drittel mit dem Abdrude der preußi: 
fchen Verordnung, betr. die bei dem Bau von 
Gifenbahnen befchäftigten Handarbeiter vom 21. 
Dec. 1846 ausgefüllt ift. Alsdann folgt die Auf- 
zählung einer Reihe bahnpolizeilich verbotener 
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Handlungen, ſoweit folcye nicht ſchon in der vor: 
hergehenden Abtheilung ($ 96) aufgeführt. find, 
fanımt ziemlich dürftigen Notizen über Strafen, 
Beamte, Berfahren in Eifenbahnpolizeifadyen u. 
dergl.; den Beſchluß diefer Abtheilung bilden der 
Abdrud allgemeiner Beftimmungen zur Sicherung 
des Betriebes auf den preußiihen Staatdeifen: 
bahnen vom 27. Jul. 1850, fo wie verfchiedene 
polizeiliche Beftimmungen für Betrieb und Tran: 
port. — Die legte Abtheilung „Telegraphen— 
wefen“ theilt, nach fehr Furzen Bemerkungen 
über die Eonceffion zur Anlegung und über die 
Benugung von Privat: und Staatötelegraphen, 
nichtö Anderes mit als ein in Sachen Weiller 
und Oppenheim im Jahre 1856 vom Fönig: 
lihen Landgerichte zu Köln ergangened Urtheil, 
das für den fraglichen Gegenftand deswegen von 
Sntereffe ift, weil darin, in Gemäßheit des $ 41. 
des preußischen Zelegraphenreglements vom 1. Nov. 
1855, anerfannt wird, daß das Xelegraphenamt 
eine Gewähr für die richtige Weberfunft, d. h. 
nicht bloß Ankunft im Ganzen, fondern aud Ue— 
bermittelung des aufgegebenen Inhaltes im Gin: 
zeinen, einer Depefche, nicht übernehme. — Der 
Inhalt diefer Abtheilung findet fich bei Koch als 
Anhang 1. zum dritten Kapitel des erften Ziteld 
von Theil 2 (S.349— 354), wo auch in Anm.d 
dad angezogene Erfenntniß, aber nur fomweit «8 
bier relevant tft, mitgetheilt wird. 

Hiernach erfcheinen von eigenthümlicher rechts⸗ 
wiffenschaftliher Bedeutung nur die Abtheilungen 
1, II, VI und IV. Der legterwähnte Abfchnitt ent: 
hält eine höchſt dankenswerthe Zufammenftelung 
der in den verfchiedenen deutfchen Staaten gel: 
tenden ftrafgefeglichen Beftimmungen in Bezug auf 
Gifenbahnen und Xelegraphen. 
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Der Gegenftand der drei übrigen Abtheilungen 
iſt auch derjenige des Werkes von — und zwar 
in der Anordnung, daß Abtheilung I und II bei 
Befchorner dem erften Theile der andern Ars 
beit entfprechen, während deren zweiter Theil fo» 
gar nur ein Stül des von Befhorner in 
Abtheilung VI behandelten Stoffes durdhnimmt. 
Bon den fünf Titeln nämlid, in denen nad) ei— 
ner dem zweiten Theile (S. XII) vorangefchidten 
Ueberficht die aus dem Eifenbahn betriebe ent- 
fpringenden Rechtsverhältniſſe dargeftelt werden 
follen, find bis jet nur die drei erften Kapitel 
des erften Zitelö Durchgenommen, welche freilich 
voraußsfichtlidy die bei weitem größere Menge des 
gefammten Stoffes umfaffen. Sie betreffen näm: 
li die rechtliche Natur des Eijenbahntransport- 
verhältniffes und die Eingehung und Form des 
Gifenbahntransportvertrages fo wie die Verbind— 
lichkeiten der Kontrahenten im Allgemeinen, und 
die Werbindlichkeiten der Gijfenbahnverwaltungen 
aus dem Trandportvertrage nach Inhalt der deut— 
Ihen Eifenbahnreglements. 

Menn nun dad Werk von Befhorner als 
Materialienfommlung nicht ohne Berdienft fein 
mag, fo ift doch nicht zu leugnen, daß ed durch 
die Arbeit von Koch erheblih in den Schatten 
geftellt wird. Beſchorner hat im Ganzen kaum 
ein Mehrere gethan, ald daß er die Decifio- 
nen der einfchlagenden Rechtsſätze fo mie der Ur: 
tbeilöfprüche rubrifenweife, allenfall8 mit der Neu: 
Berung feiner fubjectiven Meinung, zufammenge: 
ftellt hat; Koch dagegen hat mit großem Fleiße 
die einzelnen, rüdfichtlich der bahnrechtlichen Ver— 
hältniſſe aufgeworſenen, Fragen auf eine allge— 
meine wiſſenſchaftliche Grundlage zurüdzuführen 
verſucht. Bon feiner Abhandlung bildet daher die 
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Grörterung der rechtlihen Natur des gerade be: 
fprochenen Berhältniffes einen integrirenden Theil; 
bei Beſchorner wird diefe Natur nicht einmal 
immer genannt (3.8. bei der Zwangdenteignung) 
und, abgefehen von der bereitö erwähnten Dar: 
ftelung des Rechts der Actiengefellichaften, jeden: 
falls nicht weiter dargelegt. Für dad Bedürfnif 
einer an juriftifches Denken nicht gemöhnten und 
ein ſolches möglichft ängſtlich meidenden Praris 
wäre das vielleicht hinreichend, wenn nur die all 
gemeine rechtliche Natur jener Verhältniſſe fo zwei⸗ 
felos wäre. Allein es heißt, wie die Sache ein: 
mal liegt, ihre Entfcheidung nur um eine Inftan; 
binaußfchieben, wenn man fich begnügt z. B. den 
Gijenbahntransportvertrag ald Frachtvertrag zu 
bezeihnen (B. ©. 236. 262), Was für einen 
Vertrag meint man denn unter dem Ausdrucke: 
Frachtvertrag? eine locatio conductio operis! 
ein dem receplum nautae analoges Berhältniß? 
einen befondern deutfchrechtlichen Vertrag (d. h. 
nach herkömmlicher Weife, ein Inſtitut, für deſſen 
angeblichen Inhalt man feinen weitern Grund 
bat al& ein, meiftens völlig nebelhaftes, Dafür: 
halten — vgl. Koch, Th. 2. ©. 32. Ann. 22. 
©. 34 f. Anm. 27. ©. 127 ff. namentlicdy über 
Befhorner ©. 130. sub 5)? oder was? — 
Die unausbleibliche Folge einer derartigen Unklar: 
beit in den Begriffen ift jene Art der Entſchei— 
dung nach Weiberbilligkeit, deren Gründe in dei 
leeren Luft ſchweben; jene Halbheit des Urtheils, 
die, ftatt zu löfen, in immer neuen Zweifeln bin: 
det. Was haben wir z. B. ald Befchorners 
wahre Meinung über die Statthaftigfeit von Bahn: 
betrieb&reglementd aufzufaffen, die weitgehende de: 
fhränfungen der an fich eintretenden Haftpflid! 
ber Berwallung enthalten, wenn er unmittelbar 
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Binter einander (S. 261 f.) fagt: 1) „Nicht mit 
Unrecht Tann man hierauf die Rechtsparömie an: 
wenden: Jus publicum privatorum pactis mu- 
tari nequit« — und 2) „Die Staatöregierung 
muß — foldhen Reglements ihre Genehmigung 
verfagen, welche den Verkehrsintereſſenten es ges 
radezu oft zu einer Unmöglichkeit machen, bei Be— 
fhädigungen und Berluften ihrem Schaden bei— 
zufommen —4#? — Wenn derartige Reglements 
ihres, beftehendem Rechte widerftreitenden, Inhal: 
tes halber wirklih ungültig find: fo wird die Ge— 
nehmigung derjelben durch das betreffende Regie— 
rungdorgan, aljo etwa dad Minifterium des In: 
nern, wenigftens in conftitutionellen Staaten rechts 
lich völlig irrelevant bleiben; denn diefe Behörde 
bat nicht die, zur Aufhebung des beftehenden Rech: 
te8 erforderliche, gefeßgebende Gewalt. Sind aber 
jene Reglement an ſich gültig: fo ift die ange— 
führte Parömie durchaus nicht an ihrem Orte. — 
Koch dagegen ift in diefer Frage (Th. 2. 8 7. 
©. 35 ff.) wie anderöwo unzmweideutig und klar. 
Namentlich verdient ed heraudgehoben zu werden, 
daß er rückſichtlich der Statthaftigkeit einer regle— 
mentarifchen Ausfchliegung der Haftung einer Ei: 
fenbahnverwaltung auch für dolus und lata culpa 
unterfcheidet, ob eigne derartige Rechtöwidrigkeit 
der Berwaltung, oder aber nur foldye ihrer Be— 
amten vorliege, indem im le&teren Falle ein recht: 
liher Grund gegen die Statthaftigkeit der fragli- 
hen Beftimmung durchaus nicht, am wenigften in 
der Unfittlichkeit derfelben gefunden werden Fann. 
So einleuchtend richtig diefe Unterfcheidung ift, fo 
völlig ift fie, ausgenommen in den Berathungen 
der Commiſſion zum Entwurfe eined allgemeinen 
deutfchen Handelögefegbuches ad Buch V. Zit. II. 
Art. 376 (ſ. Koch Th. 2. ©. 330) bisher über⸗ 
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fehben worden, fo namentlih, um Beſchorners 
zu gefchmweigen, noch von Goldfhmidt in ei 
nem Auffaße im Archiv für die civiliftifche Praris 
41. Bd. Hft 3. ©. 406 ff. „über die vertrag: 
mäßige Befchränfung der Erfakpflicht der Eifen: 
bahnverwaltungen.« — Rec. mag bei diefer Ge 
legenheit es nicht unterlaffen, nachdrüdlich der 
Pemerlung Kochs in Th. 2. ©. 41. Anm. 10 
(vgl. au ©. 130 f. Anm. 8) zuzuftiminen, um 
fo weniger, als neuerdings eine befannte Aucto: 
rität den deutfchen Zuriften die Entfcheidungen 
englifcher und amerifanifcher Gerichte in Eifen: 
bahnangelegenheiten zu ftudiren anempfohlen hat. 
„Wenn Beſchorner (S.265),” fagt Koch, „zur 
Unterftügung feiner Anfiht von der unbefchränf: 
ten Haftung der Eifenbahn : Verwaltung in Be 
ziehung auf Verlegung oder Zödtung von Per: 
fonen anführt, daß auch in andern Staaten, z.B. 
in England, die audgedehntefte Entjchädigungs: 
pfliht gelte, und weiter einen engliſchen Rechts: 
fall mittbeilt, bei welchem vom Gericht&hofe der 
Dueensbend die Entfhädigung für einen auf ei: 
ner englifchen Eifenbahn verunglüdten Ehemann 
von der Zury auf 2500 Pfund neben Zahlung 
einer Verfiherungsfumme von 1000 Pfund feii: 
geftelt wurde: — fo kann man doch diefe Mit: 
theilungen, wenn fie auch von allgemeinerm In: 
terefje find, nicht wohl als irgend bedeutende Ar: 
gumente in Beziehung auf die rechtliche Entſchei— 
dung der vorliegenden Frage anerkennen.“ In 
der That: um die Erfenntniß des einheimi: 
(hen Rechtes handelt es fih; — die Berufung 
auf ausländiſches Recht Fann, fofern fie nicht 
ein bloßes Kofettiren mit äußerft mwoblfeiler und 
völlig werthlofer Gelehrfamkeit iſt, nur dazu füh— 
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ren, daß mun der nothwendigen Bertiefung in 
dad, worauf ed ankommt, entflieht. 

Die für fo viele Fälle entfcheidende Frage, ob 
die Bahnverwaltung, abgefehen von den Modifi: 
cationen des Reglements, rüdfichtlicy ihrer Beam: 
ten nur für eigne culpa in eligendo et inspi- 
ciendo oder für deren Verſchulden unbedingt ein— 
ftebe, hat Koch, der, wie und fcheint, mit Recht 
in dem Zrandportvertrage eine locatio conductio 
operis befindet, dadurch zu löfen verfucht, daß er, 
mit Puchta, nah Maßgabe fpecieller Ausſprüche 
der römifhen Quellen eine Eigenthümlichkeit des 
Dienftmiethevertrages in jener unbedingten Haf: 
tung ded Gefchäftsheren für die Rechtswidrigkei— 
ten feines Perfonales nachweifet. (Th. 2. ©. 134. 
Anm. 11. f. auch ©. 22. Unm. 7, wo übrigens 
l, un, pr. D. furti adv. naut. 47, 5 nicht am 
Drte, und 1. Li. D. de per. et commod. rei 
vend. 18, 6 falfch citirt iſt). Rec. hält dieſen 
Nachweis nicht allein für richtig, fondern auch im 
vorliegenden Werke, das feiner Natur nach die 
legten Gontroverfen über den Inhalt der einſchla— 
genden Rechtsſätze nicht erörtern Fann, für genü: 
gend; — aber er bezweifelt, vb damit die, aud) 
in der Praris 3. B. unferes Landes befolgte (1. 
Magazin für hannoverfches Recht Bd V. ©.353. 
sub 4), Anſicht Haffes fiegreich zurüdzujchlagen 
fei, wonach der Schuldner für die bei Erfüllung 
feiner Berpflihtung von ihm zugezogenen Perſo— 
nen obne befondere Abrede ftet8 nur foweit haf— 
ten fol, ald ihn eine culpa in deren Auswahl 
oder Beauffichtigung trifft. Diefe Anficht zu be: 
fiegen, wird es der Darlegung eines principiellen, 
über das Dienftmietheverhältnig hinaus wirkenden 
und zulegt in der bona fides de& Verkehres wur—⸗ 
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zelnden Unterfchiedes zwiſchen der Klaſſe derjeni- 
gen Fälle, in denen unleugbar der Schuldner we: 
gen etwaiger Mittelöperfonen lediglich fein eignes 
Verfchulden zu vertreten hat, und einer andern 
Klaffe von Fällen bedürfen, in denen feine Haf- 
tung ſich weiter erftredt. — 

Bon Eleineren Verfehen, die auch bei Koch hie 
und da eingeſchlichen ſind, wollen wir nur fol— 
gende herausheben. 

Th. 1. ©. 41. Anm. 6 ift in unverftändlicher 
Weiſe der Kal, wo bei einer Eigenthumsklage „die 
Reftitution des entzogenen Beſitzes von Seiten 
des Berklagten nicht erfolgt”, mit dem Zuſatze 
verfehen:: »liti sese obtulit.« Ä 

Daf. ©. 42 heißt es von der Litisäftimation, 
fofern diefelbe von den Römern mit einem Kaufe 
verglichen wird: „den mangelnden Conſens der 
Parteien über Preis und Waare fehen fie — mit: 
telft einer der Fictionen (diefe wird in dem pro 
emptore possidet angedeutet), an denen das N. 
N. fo reich iſt, als befeitigt an.“ CA. 1. 1.D. 
pro empt. 41, 4. Daß eine folde Andeutung 
in dem pro ſchwerliqh zu befinden iſt, zeigt ſo— 
glei 1. 2. pr. D. eod.: Pro emptore possidet, 
qui revera emit. 

Im Th. 2 ift es vor Allem die Auffaffung des 
von der Eifenbahnverwaltung angeftellten Bille: 
teurd als eines nuntius (nicht als eines institor) 
derfelben, wad Rec. mißbilligen möchte. Allein 
zu den zum Zmwede einer Widerlegung diefer Auf: 
faffung erforderlichen Auseinanderfegungen ift bier 
nicht der Raum, ja vielleicht einftweilen noch nicht 
die pafjendfte Zeit, fofern anders dad (©. 113. 
Anm. 23) von Koch angekündigte Werk des Pro: 
feffors Fick in Zürich wirklich den Nachweis ver: 
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ſuchen wird, daß das Inſtitorenverhältniß heutzu— 
tage nur nod in wenigen Fällen vorfomme. — 

Nicht nur im Gehalte übrigens, fondern auch 
im Ausdrude und in der Anordnung flieht das 
Werk von Befchorner demjenigen Kochs nad. 
Gine Redewendung z.B. wie: „In wie weit diefe 
Beftimmungen die ZelegraphensBerwaltung gegen 
Schyädendanfprühe zu fehügen vermögen, wenn 
Seiten der Beamten derfelben wirklich grobe Ber: 
ſehen oder gar dolus fih zu Schulden ge 
bracht worden fein follten 2.” (Beſchor— 
ner ©. 298) — würde billig ſchon bei mündli= 
cher Berhandlung vermieden. — Bei diefer Ge: 
legenheit möge ein finnverwirrender Drudfehler 
verbeffert werden, der fih ©. 3 findet: „In Des 
fterreich geht nach Ablauf der Gonceffion dad Ei: 
gentbum an Grund und Boden und Eigen: 
tbum (flatt Bauwerken) ohne Entgelt auf 
den Staat über (f. öfterr. Verordn. v. 14. Sept. 
1854. $ 8 [nit 7.). — Rüdfichtlich der Anord- 
nung aber iff ed ohne Zweifel der Weberfichtlid- 
keit halber bei weitem vorzuziehen, wie Koch es 
gethan hat, Gefehe, Berordnungen, Reglements, 
Grefenntniffe und dgl. nicht in den Contert, fon» 
dern in Anlagen aufzunehmen. 

Die Anlagen des Kochſchen Werkes enthalten 
übrigens 

zu Th. 1 in ſechs Nummern: ein fehr in: 
ſtructives Gutachten in Erpropriationdangelegens 
beiten; — ein Erfenntnig über die Verpflichtung 
der Eifenbahnverwaltung den igenthümern bes 
nachbarter Grundftüde den durch die Bahnanla- 
gen zugefügten Schaden zu erjeßen; — dad 
preuß. Gefeß über die Eifenbahnunternehmungen 
vom 3. Nov. 18385 — vergleichende Zufammen= 
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ftellung der öfterreich. und der bayr. Verord— 
nungen über die Gonceffionirung zu Eifenbahnans 
lagen d. d. resp. 14. Sept. 1854 und 20. Zul. 
1855; — großberzogl. ſächſ. und franff. Er: 
propriationdgefeße d. d. resp. 14 Dec. 1855 und 
11. Nov. 1856. (Daß erftere, fowie das bayı. 
und das hannov. Belek über Zwangdenteig: 
nung d. d. resp. 17. Nov. 1837 und 8. Sept. 
1840 fammt des legten Ausführungsverordn. vom 
6. Mai 1844 und Motdificationen vom 6. Aug. 
1844, find auch bei Beſchorner resp. ©. 138 
— 156. 124 — 133. 157 — 171. 171 — 182 und 
183 — 185 abgedrudt). 

Zu Th. 2 in zwanzig Nummern, von denen 
eine (XVII) vierfah, eine andre (XX) dreifach 
ift: eine fehr umfaffende Darftellung der Drgani: 
fation der Eifenbahnverwaltungen wie des Gi» 
fenbahnbetriebes® in Deutſchland; — Bereindre: 
glementd für den Güterverkehr auf den Eifenbah: 
nen Deutfchlande vom 1. Dec. 1856 (auch bei 
Beihorner ©. 246—260), wie für die Per: 
fonen: , Reifegepäd:, Leichen, Equipagen- und 
Thierbeförderung auf den zum Bereine deutfcher 
Gifenbahnverwaltung gehörenden Eifenbahnen nad) 
den Münchener Beichlüffen vom 28. und 29. 
Zul. 1857; — Entfhädigungsbefiimmungen für 
Öfterreich. Eifenbahnen vom 14. Aug. 1852; — 
GSreenntniffe in zwölf verfchiedenen Proceffen über 
die Haftung der Bahnverwaltungen beim Güter: 
transporte; — desgl. in fünf Sachen betr. die 
Körperverlegung von Eifenbahnpaffagieren ; — Ein: 
richtungen wegen Berbringung der Reifenten und 
des Gepäds derfelben fo wie der Frachtgüter von 
und nah den Bahnhöfen; — Verzeichniß derje- 
nigen Gegenftände, welche al8 poftzmwangspflictig 
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vom Transporte ausgefchloffen find; — Verzeich-⸗ 
niß der beftimmten Lieferzeiten — und endlich 
die Bekanntmachung des mitteldeutfchen Eifen- 
bahnverbandes, betr. die Mehrverfiherung des 
Gepäcks im Verkehr des mitteldeutfchen Ber: 
bandes. — 

Es bleibt und nur übrig, den aufrichtigen 
Wunſch audzuprüden, daß dad noch fehlende 
Stück ded Kochſſchen Werkes, in möglichft Fur: 
zer Friſt erfcheinend, dem bisherigen entjpreche. 
Namentlih find wir gefpannt auf die Unterfu: 
chung über die Haftpflicht der Bahnverwaltungen 
für Beihädigungen von Perfonen oder Gütern 
außerhalb eines Zrandportvertraged: eine Unter: 
fuhung, bei weldyer die, wie und fcheinen will, 
noch offene Frage entjcheidend fein wird, ob unt 
in welcher Weife eine juriftifche Perfon fähig fei 
culpofe den Beflimmungen der lex Aquilia zu 
verfallen. Auguſt Ubbelohode. 


London 
John Churchill 1858. Lectures on tbe 
diseases oi women. By Ch. West, M.D. 
Part II. Diseases of the ovaries, etc. VII u. 
247 ©. in Octav. 


Kew: York | 
S. M. Wood 1857. Clinvical Lectures 
on the diseases of women and chil- 
dren. By Gunning s. Bedford, Profess. 
in the University of New-York. New (4) edi- 
tion. XVI u. 602 ©. in Octav. 


Im 135. Stück ded Jahrganges 1857 diefer 
Anzeigen befprach ich den erfien Bant des Wers 
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kes von Weſt. Der Berf. hatte in jenem Bande 
verfprochen, den folgenden innerhalb einiger Jahre 
nachzuliefern und er bat fein Wort treu gehalten. 
Mas ich damals über dad Bud fagte, Fann id 
bier nur wiederholen, um fo mehr, als der vor: 
liegende Band an innerem Werthe den erften 
entfchieden noch übertrifft. In den 12 Kapiteln 
deffelben handelt der Berf. die Entzündung der 
Uterinanhänge und des Bedenzellgewebes, die 
Haematocele uterina, die Entzündung des Eier: 
ftocdes, die Gefchwülfte deffelben, die Krankheiten 
der weiblichen Blafe, die der Bagina und der äu: 
Beren Genitalien ab. Diefed umfangreiche Thema 
bat er auf einem verhältnigmäßig kurzen Raume 
abgethan. In der That find die letztgenannten 
AUffectionen keineswegs einer eingehenden Scdjildes 
rung unterworfen; doc, erklärt Verf. felbft, er 
wolle nur wiedergeben, maß er felbft beobachtet, 
und fomit können wir mit ihm nicht rechten. 
Am audgedehnteften find die Entzündungen de 
Beckenzellgewebes, die periuterinen Blutungen und 
die Gierftocsaffectionen befprochen. 

Indem ih den Bemerkungen des Verfs in 
Bezug auf die Eierftodscyften meine volle Aneı: 
fennung audfpreche, kann ich doch nicht umhin, 
einige Punkte hervorzuheben, in welchen ich mit 
ihm nicht einverftanden bin. Zunächſt in Bezug 
auf den Bau und die Entwidlung diefer Epften. 
Was Berf. hierüber fagt, ift im Wefentlichen ein 
Abftract der Anfichten feines Landsmanns Pa: 
get. Diefer aber nimmt nah Hodgkin um 
Rokitansky noch an, daß fi zuerft durd 
Ausdehnung eines Graaf'ſchen Follifeld oder aus 
einem Blafteme eine einfache Cyſte bildet, in”de: 
ven Wand fich neue entwideln, diffus oder mehr 
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ifolirt in jene hereinragen, und daß dieſe fecun- 
dären Cyſten durch Bildung einer neuen Brut 
von Zochtercyften zu den zufammengefegten For: 
men, wie man fie gewöhnlich vorfindet, führen. 
Auf diefe Deutung wird man nun allerdings ge- 
führt, wenn man die Objecte nur dem äußern 
Anfchein und der mafroffopifchen Unterfuchung 
nach beurtheilt. Geht man aber auf die Genefe 
derfelben zurüd und verfolgt man ihre Entwid: 
lung mit dem Mifroffope, fo kommt man zu eis 
ner gan; andern Erklärung, die mit der zuerft 
von Birhom (Verhandlungen der Gefellichaft 
für ©eburtshülfe zu Berlin IH. Heft S. 197) 
und dann von Förfter (Handbuch der allgemei- 
nen pathologifhen Anatomie, ©. 184) gegebenen 
im Wefentlichen übereinftimmt. Hiernach entwi— 
ckelt ſich nur die Fleinfte Anzahl diefer Geſchwülſte, 
und zwar nur die einfachften und wenig umfang: 
reihen, alfo auch die Elinifch am wenigften be- 
deutenden, aus einem oder mehreren Graaf’fchen 
Folifeln. Die größeren. und zufammengefeßten 
Dagegen entftehen jede einzeln im Gewebe des 
noc gefunden oder fchon anderweitig veränderten ' 
Eierftodd durch endogene Mucherung der Zellen 
des Bindegemwebed dieſes Organs und durch col- 
loide oder fchleimige Metamorphofe diefer neu ge= 
bildeten Zellen. Durch ftärfere Anfülung mit 
Flüffigkeit in Folge des immer weiter vor fich ge- 
henden Zerfalles der Zellen wachſen die einzelnen 
Cyſten, durch Zufammenfließen mehrerer folcher 
nach Atrophie ihrer Zwiſchenwände entftehen grö- 
fere Räume und zulegt die befannten umfang: 
reihen Geſchwülſte. Aber auch in den größten 
fann man fortwährend die Neubildung junger 
Hohlräume auf die angegebene Weife beobachten 
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— modurh man allerdings zu dem Schluffe 
kommt, daß nicht die Eyftenwand, wie Hodgfin, 
Paget, Rokitansky wollen, mit diefer eige 
nen Productionsfraft begabt ift, fondern daf eb 
dad Gewebe des Ovariums ſelbſt ift, welches den 
Boden und die Quelle jener Bildungen abgibt. 
Die Wucherungen auf der Innenfläche der Gy: 
ftenwandungen jelbft erjcheinen dann nur als zu: 
fällige und für die Erklärung der Genefe der 
Neubildung unmwefentlihe Komplicationen. 

Die Erftirpation des erkrankten Cierſtocks, die 
Dvariotomie, wird von Weſt nicht gerade 
abfolut ‚verworfen, aber er erklärt ſich doc im 
Allgemeinen gegen ihre Ausführung, aus 
Gründen, denen ich vollfommen beiftimme. Zwi— 
fehen den Zeilen aber ift leicht zu leſen, daß er 
ihr entfchieden für alle Fälle abbold if. Gr mil 
nicht, daß man die Erfolge der Operation mit 
denen anderer capitaler Gingriffe, wie der Ampu: 
tation, des Steinfchnitted zc. vergleicht, fondern 
mit den KRefultaten der Punction, der Injection 
der Ovariencyſten und ähnlicher, weniger eingrei: 
fender Behandlungsweifen derjelben. Daß aller: 
dings Diefe Methoden ungleich beffere und zahl: 
veichere Erfolge haben, als die Dvariotomie, if 
gewiß nicht zu leugnen. Uber ich muß bemerken, 
daß ein folcher Vergleich gar nicht anzuftellen if. 
Denn in den Fällen, in welchen in der Kegel die 
Gıflirpation des Eierſtocks in Frage kommt, Fann 
z. B. von den Injectionen in die Cyften gar 
feine Rede fein, weil man bier eben äußerft zu: 
fammengeiegte Formen vor fih bat; und mo 
nach aller Borausfiht Die genannten Methoden 
nit Erfolg angewandt werden können, wird id 
auch fo leicht Niemand zur Radicaloperation ent: 
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fliegen. Ein Grund, der für mich immer da 
ein maßgebender fein wird, wo die Dvariotomie 
in Stage fommt, und der mich immer beflimmen 
wird, fie zu empfehlen, ift der, daß in den betref: 
fenden Fällen die Operation für die Erhaltung 
des Lebend ber Kranken wefentlich, daß fie 
der legte Anker der Rettung derfelben ift, und 
daß Feine Hoffnung auf Abnahme der drohenden 
Symptome, auf Hülfe Durch andere Mittel mehr 
vorhanden ift. Daß die Refultate der Erftirpation 
fo ungünftige find, rührt zum großen Theile da— 
ber, dag man früher. fie oft ohne dringende Ur- 
ſache, ohne ‚genaue Berüdfichtigung des Allge— 
meinbefindens der Kranken, der Gumplicationen, 
ohne vorherige, ind feinfte gehende Diagnofe aus: 
führte. Alles dies wird fich hoffentlich mit der 
Zeit beffern. — 

Indem ich dieſe Furze Anzeige fchließe, kann 
ih nicht umbin zu bemerken, daß das Weſt' ſche 
Merk (von dem fogleich nach dem Erfcheinen des 
2. Bandes eine neue Auflage gedrudt werden 
mußte) das befte Kehrbuch der Frauenkrankheiten 
iſt, welches wir befigen. ine Ueberfegung deſſel— 
ben, die unter der Preſſe ift, wird das mebdicini- 
Ihe Publicum gewiß mit vieler Freude begrüßen. 

Bedford’8 Bud ift in dem von feinem 
Landömanne Meigs, „dem großen amerifanis 
chen Gynäkologen“, eingeführten und gerade nicht 
ſehr lobenswerthen Stile gefchrieben. Es hat 
keine großen Fehler, aber ed hat auch feine gro— 
Ben DBerdienfte und bietet nichts Neued — daß 
ift dad Beſte, was ich von ihm fagen Fann. — 
Die Erläuterung feiner Grundfäge knüpft Ber: 
faffer an weitläufig erzählte Krankengefchichten, 
die in der Reihenfolge, in welcher fie in der Kli— 
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nie ſich darboten, alfo ziemlich gemifht, mitge- 
theilt werden. Wahrjcheinlih um den Lefer nicht 
zu fehr zu ermüden, hat er auch noch die bei 
den betreffenden Fällen mit feinen Patienten und 
Schülern gepflogenen Unterhaltungen mitgetheilt. 
Das Buch gewährt dadurch eine mehr amüfirende 
als belchrende Lectüre. Als eine Illuſtration er= 
laube ich mir folgendes Beiſpiel, den ſehr kleinen 
Theil einer bei einem Falle von Atresis ani mit 
der Mutter des betreffenden Kindes gehabten Un— 
terredung, anzuführen: »Is the child's little 
belly large«? »Oh, yes, sir, it is very much 
swelled.« »Has it been attended by a doctor?« 
»Yes, sir; and hesaid, the child’s bowels had 
the torpids.« »You mean torpor, do you not, 
madam? »Well, sir, it was something that 
way.« »I think, we shall discover, my good 
woman, {hat the torpor was in the doctor's 
brain.« 

Solche Art, die Seiten eined wiffenfchaftlichen 
Werkes zu füllen, fcheint man bis jeßt glüdlicher- 
weife nur in Amerifa zu Eennen. Der Lefer 
hätte nicht8 verloren, hätte Verf. fein dickes Buch 
“auf ein Dritttheil feines Bolumens reducirt. 

D. Spiegelberg. 
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P. A. Norstedt & Söner 1857. 1859. Tabell- 
Kommissionens Underdäniga Berättelse för ären 
- 1851. med 1855. — Första Afdelningen inne- 
hällande folkmängdens summariska belopp, in- 
gägne och upplöste äktenskap, födde, aflidne, 
vaccinerade, ut- och inflyitade samt öfrersigt 
öfver befolkningens ärliga förändringar sedan 
tabell verkets början. 76 u. XXVI ©. in gr. 
Duart. — Andra Afdelningen, inhällande folk- 
mängden den 31 Decbr 1855 i Rikets särskılda 
. administrativa fördelningar. Auch unter dem 
Titel: Bidrag till Sveriges officicla Statistik. 
A. Befolknings-Statistik. Ny följd. 1.2. 44 u. 
CLXX ©. in gr. Quart. 


Obgleich es den Statijtifern und Nationalöfo« 
nomen nicht unbefannt war, daß in Schweden 
feit viel längerer Zeit als in irgend einem andern 
Staate der, Grmittelung der Bevölkerung: = Ber 
bältniffe ganz außerordentliche Sorgfalt gewidmet 
worden, und daß dafelbft noch ehe die Statiftik 
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durch Achenwall als eine beſondere Wiſſenſchaft 
ausgebildet war und faft gleichzeitig mit unferem 
Landsmanne Peter Süßmilch, Dem Bater der Be: 
völferungsftatiftif, einzelne wahrhaft audgezeichnete 
bevölferungöftatiftiiche Arbeiten: (3. B. die des 
Matbematiferd Peter Wargentin) ausgeführt find, 
fo werden doch nur fehr wenige von dem großen 
Umfange der in Schweden nad) und nad) ange: 
fammelten ftatiftifchen Beobachtungen über die Be: 
völferungdsVBerbältniffe und wor! dem großen wil 
fenfchaftlihen Werthe der darauf bezüglichen res 
gelmäßigen Publicationen - der fogen. Föniglichen 
Zabellen : Commiſſion einen richtigen Begriff ge: 
habt haben, bevor der Delegirte der ſchwediſchen 
Regierung auf dem internationalen Congreß für 
Statiftit zu Paris im I. 1855 feinen audgezeid): 
neten Bericht über den Zuftand der Statiftif in 
Schweden abflattete. (Abgedruckt in dem Comple 
Rendu de la deuxieme Session du Congres in- 
ternat. de Stalistigae, r&uni à Paris 1855, pu- 
bli6 p. M. A. Legoyt etc. Par. 1856. 4. p.- 
203 ff.). — Der Unterzeihnete bat bereitd an 
einem anderen Drte Beranlaffung gehabt, Die 
große Bedeutung jener Publicationen der ſchwedi— 
ihen Zebellen-Gommilfion für die allgemeine Be: 
völferungs : Statiftif bervorzubeben (in |. Vorle— 
fungen über Allgem. Bevölferungd-Statift. BD 1 
u. a. ©. 130, 337) und dafelbft auch Gelegen: 
heit gebabt, mit Hülfe diefer -Publicationen weh: 
tere wichtige Fragen diefer Wiffenfchaft zum Ab— 
ſchluß zu beingen, über welche ohne die in Schwe— 
den angefammelten Beobachtungen gar nichts ©i- 
cheres auszumachen jein würde. a 

Ze wichtiger nun die Ergebniffe der in Schwe— 
den feit länger als einem Zahrhundert ungusge— 
ſetzt der ſtatiſtiſchen Grmittelung der Bevölkerungs— 
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Verhältniſſe gewidmet - gewefenen Sorgfalt find, 
um fo danfbarer muß ed anerkannt werden, daß 
die: ſchwediſche Regierung auch, in neuerer Zeit forts 
während auf. die weitere. Ausbildung und Ver— 
vollkommnung der darauf bezüglichen. Einrichtun— 
gen ihr Augenmerk. gerichtet und. jet endlich, nach⸗ 
dem die Bevölkerungs-Statiſtik vorzüglich durch 
beigifche Statiftifer , zu ginem; der wichtigften Zweige 
der Staatswiffenichaften ausgebildet worden, wes 
fentlih ‚auch im Intereſſe dieſer Wiflenfchoft eine 
Umbildung der bißherigen Tabellen-Commiſſion zu 
einem flatiftifchen, Central» Bürcau vorgenemmen 
bat, bei der fowohl die von anderen Inftituten 
diefer ‚Art gemachten Erfahrungen als auch die 
Anforderungen der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft in fo 
ausgedehnter Weife berücfichtigt, worden find, daß 
gegenwärtig. auch das neue ſchwediſche Central⸗ 
Bureau wiederum, wie vor hundert Jahren die 
Tabellen-Commiſſion in mancher Hinſicht als dad 
Vollkommenſte ſeiner Art daſteht. | 

Daß died der Fall, beweifen die in der, Uebers 
fchrift genannten :.beiden exſten Publicationen de& 
neuen. Inſtituts, die unter der. Leitung des Dr 
Berg, des Vorſtehers der, ehemaligen Tabellen— 
Kommiffion, audgearbeitetfind, deſſen ‚eifrigen Be: 
mühungen; auch, vorzugsweile. ‚die, Exrichtung des 
gegenwärtigen. Gentrab= Bureaus, zu. verdanken ft, 
und der. auch ‚gegenwärtig; demfelben old Director 
vorſteht, wozu. wir dem neuen Inflityte nur Glüd 
wünfchen können. Denn dieſe beidem Berichte ge— 
hören unſtreitig zu dem Mähtigften, ‚wad über 
haupt über Bevbikerungsſtatiſtik publictirt worden, 
indem dev, Herausgeber darin nicht allein eine, 
dad Gepräge der; Zuverläffigkeit., an. ſich tragende, 
und allen, Anforderungen der gegenwärtigen offi- 
ciellen Statiſtik pollig entſprechende Darlegung der 
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gegenwärtigen Bevölkerungss Berhältniffe Schwer 
dens gegeben, fondern es auch verflanden hat 
in der belchrendften Weiſe dabei zugleich zur 
Anfhauung zu bringen, welchen Gang die Bes 
völferung feit länger als einem SZahrhundert 
genommen bat und melde Factoren auf die Be— 
wegung der Bevölkerung während dieſer Zeit 
am meiften von Einfluß gewefen find. — Wie 
dieß geſchehen, wird ſich freilich in einer blo— 
gen Anzeige nicht hinlaͤnglich auseinanderfeßen 
laffen, und müffen wir deshalb den ‚Statiftifer 
von Fach ‚ der die Bedeutung der gegenivärtigen 
Bevoͤlkerungs-Statiſtik zu würdigen weiß, auf daß 
eigene Studium diefer in vielfaher Beziehung 
wichtigften Quelle für diefe Wiffenfchaft vermeis 
fen. Doch glauben wir allen Lefern diefer Blät— 
ter, welche fich für Statiflif - überhaupt 'intereffi= 
ten und indbefondere auch den. Nationalöfonomen 
einen Dienft zu erweifen, wenn wit indem Fol⸗ 
genden eine allgemeine Ueberficht: ded Inhalts die⸗ 
ſer beiden Bände mittheilen. 

Beide Hefte zerfallen in zwei: Hauptabtheilun- 
gen, A. einen Bericht an den König und.B. eine 
Sammlung von Zabellen. Diefe legtere Abthei- 
lung legt einfah, in Tabellen zufammengeftellt, 
die direct ermittelten ftatiftifchen Daten vor, die 
erftere dagegen enthält ‚die Bearbeitung diefes Mas 
teriald. Welcher von’ beiden heilen der wichti— 
gere jei, vermögen wir nicht zu entfceiden. Für 
die meiften Leſer wird der. Bericht, der in klarer 
Darftelung , „auf Gründ der in der 2ten Abtbei: 
lung mitgetheilten Zahlen die Ergebniffe der. über 
die Bevölkerung angeftellten ſtatiſtiſchen Beobach⸗ 
tungen darlegt, als der bei weiten anziehent ſte 
und wichtigſte Theil erſcheinen, für den Statiſti— 
Fer dagegen, der ſich fpecieller. mit dem Studiung 
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der Bevölkerungs-Verhältniſſe befchäftigt, bieten 
Die mit fo großer Sorgfalt gefammelten und zu: 
fammengeftellten ftatiftiihen Daten ber 2ten Ab: 
theilung ein fo reichhaltiges: und wichtiges Mates 
trial für weitergehende bevölferungsftatiftiiche Uns 
terfudhungen dar, daß er über diefen Schag von 
Beobachtungen vielleicht das große Berdienft der 
bier vorgelegten Bearbeitung derfelben etwas in 
Den Hintergrund zu‘ flellen geneigt fein möchte, 
wenn nicht die. vielfachen Belehrungen und neuen 
Anregungen, die auch ihm ein tiefer eingehendes 
Studium diefer : Bearbeitung. gewähren müſſen, 
ibn vor einer ſolchen Unterſchätzung derſelben ber 
wabrten. - | 

Der Bericht im erften Heft zerfällt in folgende 
Abſchnitte. A Bevdölferung — 1) Bene: 
gung der Bevölferung Schwedens von 1751 —1855, 
über deflen Bedeutung für die allgemeine Bevöl- 
Ferungsftatiftit wir und bereit8 ausführlicher an 
einem. anderen Ort außgefprochen haben. 2) Ber: 
gleihung mit der Bewegung der Bevölkerung ans 
derer Länder, nämlih in Norwegen, Dänemarf, 
Hannover, Preußen, Königr. Sachſen, Bayern, 
Mürttemberg, Baden, den Niederlanden, Belgien, 
Frankreich, England, Schottland, Irland und den 
Bereinigten Staaten von Nord: Amerifa. 3) Ber: 
bältniß der ftädtifchen zur ländlichen Bevölkerung 
in Schweden :und den anderen genannten Län 
dern. 4) Verhältniß der beiden Gefchledhter in 
Schweden und den anderen Rändern. — B) Heis 
rathen. — 5) Verhältniß der Heirathen zur Be: 
völferung, 6) der Heirathen zu dem erwachjenen 
Theil der Bevölkerung in Schweden und in eini« 
gen andern Ländern. . 7) Heirathen-Verhältniß 
nach den Provinzen (länsvis),. 8) Berhältnig der 
eingegangenen Chen zu den Durch den Tod auf: 
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gelösten. 9) Bertheilung der Heirathen nach den 
Monaten, 10) diefelbe in anderen Staaten. 11) 
Heirathen nad dem Givilftande in Schweden und 
anderen Staaten, 12) diefelben nad den Provin⸗ 
zen. 13) Berhältniß der erften Heirathen zu den 
Wiederverbeiratbungen. (Died fonft ſehr wenig 
ermittelte Berbältniß ift in Schweden nad dem 
Durchſchnitt der Jahre 1821 bis 1855 folgendes; 
unter. .einer Million ſich verbeirathender Männer 
verbeiratheten 667,802 ſich zum erftenmale, 125,393 
zum’ zweiten, 6326 zum dritten, 436 zum vierten, 
41 zum fünften und 2 zum ferhöten Male), 14) 
Heirathen nach Altersklaffen der Ebegatten. 15) 
Alter der Heirathenden nach dem Geflecht. : 16) 
Relatives Alter: Berhältnig der heirathenden Paare, 
17) daflelbe nach den Provinzen. 18) Anzahl der 
Eheſcheidungen. — C) Entbindungen. — 19) 
Verhältniß der Zahl der Entbindungen zu dem 
weiblichen Theil der Bevölferung. 20) Gnibin: 
dungen nach dem Alter der Entbundenen, 21) 
diefelben nady den Provinzen. — D) Geborene. 
— 22) Berhältniß der Geborenen zu der Zahl 
der Entbindungen, 23) diefelben nah den Pro: 
vinzen. 24) Abjolute und Mittel: Zahl der Res 
bendgeborenen von 1751—1855. 25) Berhältniß 
der Geborenen (mit ‚Unterfcheidung der Todt— 
und Lebendgeborenen) zur ganzen Bevölkerung, 
zur gefammten weiblihen Bevölkerung, und der: 
jenigen :zwifchen 15 und 55 Jahren, fo wie zur 
Zahl der neu gefchloffenen Chen. 26) Berglei: 
hung: einiger anderer ‚Staaten. 27) Verhäͤltniß 
der Geborenen. zur. Bevölkerung, nad den. Pro: 
vinzen. 28) Betrag der Zodtgeborenen, 29) der: 
felbe nady den Provinzen. :30) Berhältniß der 
beiden Gefchlechter bei. dem Geborenen in Schmwe: 
den und anderen Ländern, 31) dafjeibe nach den 
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Provinzen. Schwedens. :'32) Zahl der unehelichen 
Geborenen, ihr Verhaltniß zu den ehelichen, zur 
weiblichen Bevölkerung, und zu. den neu gefdjlofs 
jenen Chen. Danach iſt dad Verhältniß ‘der une 
ebelicjen (lebend) Geborenen zu den ehelichen von 
1776 bie 1855’ von’ 3,21 auf 10,55 Procent ge: 
fliegen.’ Das Berhältniß der. unehelichen Gebur⸗ 
ten incl. Todtgeborene zu den ſämmtlichen &es 
burten if in Schweden gegenwärtig 10,8 Proc., 
d. i. ungefähr glei dem in Hanhover und Oe— 
ſterreich. Uebertroffen wird ed von Bayern (20,5 
Pc.), Sahfen (15 Pc), «Baden -(15:Pe.): und 
Dänemark (11,5 Pe); während in Norwegen dies 
Verhältniß nur 8,9, in Belgien 7,4 und in Frank⸗ 
reich 7,2 Pe. beträgt. — 33) Gebutten nach den 
Monäten. 34) Zodtgeborene nach ven Monaten. 
35) Berbältiiß der ehelichen zu den unehelichen 
Todtgeborenen. 36) Geſchlechtsverhältniß bei Den 
ebelih und unehelich Geborenen. 37). Eheliche 
Geburten, Zodtgeborene: und Rebendgeborene nad) 
den Monaten. 38). Diefelben Berbältniffe. für die 
unebhelich Gebörenen. — E. Geftorbene — 
39) Zahl der Geftorbenen von 1751 bis 1855, 
Verhältniß zur Einwohnerzahl, zw den. Geborenen 
und nah dem Geſchlechte. 40)  Sterblidjkeits- 
Verhältnig in einigen anderen Staaten. 41) Ber: 
hältniß der Geftorbenen zur Bevölkerung und zu 
den Geburten nach den Provinzen. 42) Zodebs 
fälle nad den Monaten in Schweden, 43) in eis 
nigen- anderen Staaten, 44) nad den Monaten 
und nad) dem Geſchlechte. 45) Sterblicdyfeit nach 
dem Alter in Schweden und Norwegen. 46) 
Sterblichkeit der MWöchnerinnen. 47) Sterblich— 
keit durch Typhus und Blattern, 43) durch gemiffe 
Unglüdsfäle. 49) Selbſtmorde nad) dem Ge: 
ſchlechte und nad dem Civilftande. Ein Anhang 
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gibt Nachrichten über Ein: und Auswanderung 
und die fchon erwähnte ftatiftifch fo wichtige Uer 
berficht der Bewegung der Bevölferung von 1749 
bis 1855. 

Die zweite Abtheilung diefes Heftes enthält in 
47 Zabellen die ;amtlidy ermittelten Daten, auf 
welche ſich die Zufammenftelungen und Unterjus 
ungen der erften Abtheilung ‚gründen. | ,.;; 

Das zweite Heft, welches bereitö den. Zitel 
trägt unter. „weldyem nach der Erweiterung. ‚der 
alten, Zabellen - Gommilfion zu einem ftatiftifchen 
Gentral= Bureau ‚die Publicationen . erfcheinen fols 
len; enthält nach einer ‚die Drganifation des neuen 
Inſtituts betreffenden Einleitung in. der  erften 
Abtheilung zunächſt in 4 Abfchnitten eine Dar⸗ 
ſtellung der Bewegung der Bevölkerung in den 
verſchiedenen Provinzen Schwedens von 1816 — 
1855, 1) im Allgemeinen, 2) der männlicyen, 3) 
der weiblichen Bevölferung für fih und 4) der 
ſtädtiſchen und der ländlichen Bevölkerung für 
ſich. Abſchnitt 5 gibt eine Ueberfiht der Bewer 
gung der Bevölkerung im Ganzen in jeder der 
Städte von 1805 bis 1855. Abfchn. 6 ftelt die 
procentale Zu: oder Abnahme der Bevölkerung in 
diefen Stätten mährend derfelben . Periode dar 
nach der Ginmirfung, welche dad Verhäͤltniß der 
Geburten zu ten Zodesfälen und das der Eins 
mwanderung zur Auswanderung Darauf audges 
übt haben. — Abſchnitt 7 gibt eine Weberficht der 
Ernteergebniffe in den verfchiedenen Provinzen 
Schwedens von 1816— 1855, die ſehr intereflant 
ift, wobei aber noch eine Angabe der mittleren 
Setreidepreife. in dieſen Zahren fehr wünſqers 
werth geweſen wäre. 


(Schluß figt): 


1249 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 
J | unter der Auffiht u 
der Königl. Geſellſchaft ber Wiſſenſchaften. 





426. 127. Stüd. 
Den 11: Auguſt 1859. 





Stodhol m 
Schluß der Anzeige: » Tabell-Kommissionens 
Underdäniga Berättelse för ären 1851 med 1855.« 


Abichn. 8 bringt Vergleihungen der flädtiichen 
Bevölkerung zur ländlien nach den Provinzen 
von 5 zu 5 Jahren während der Periode von 
1805 biö 1855, woraus fid) ergibt, daß das Ber- 
bältnig der fädtiichen Bevdlterung im Ganzen 
geftiegen ift (von 106:1000 auf 116:1000), aber 
während dieſer Zeit beträdhtlih hin und her ge: 
ſchwankt bat. — Darauf folgen in 4 Abſchnitten 
Ueberfihten der Bevölferungsverhältniffe nad) den 
Firchlichen Eintheilungen des Landes, nämlich a) 
Ueberficht der abjoluten und mittleren Bevölke— 
rung der einzelnen ländlichen Kirchſpiele in den 
verfchiedenen Provinzen, b) derfelben nach den Bis— 
thümern, c) der Bewegung der Bevölkerung in 
den einzelnen Kirchfpielen von 1851 — 1855 und 
d) der Zahl der Pfarrer, ihrer amtlichen Verhält⸗ 
niffe und der Anzahl ihrer Pfarrkinver, — Abs 
ſchnitt 13 führt die Anzahl der Diftricte und 
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Boigteien (härardernas und fögderiernas) nad 
den einzelnen Provinzen mit Angabe ihrer Be: 
völferung am 31. Dec. 1855 auf, und Abichnitt 
14 endlidy zeigt die Vertheilung der Bevölferung 
nach den Gerichtöbezirfen (tingslagens och dom- 
sagornas) der einzelnen Provinzen. 

Die zweite Abtheilung enthält in 6 Haupt: 
und 62 Neben Zabellen die den Zufammenftelluns 
gen der erſten Abtheilung zu Bm: liegenden 
ftatiftifchen Daten. 

In einer dritten Abtheilung iſt ein alphabeti— 
ſches Regiſter ſämmtlicher Kirchſpiele (socknar, 
forsamlinger och kapellar) des Königreichs mit 
Hinmweifung auf die vorhergehenden Tabellen mit- 
getheilt. 

Die Ausftattung des Werks fo wie die auf bie 
fo fchwierige Correctur verwandte Sorgfalt find 
fehr lobendwerth und das Format deffelben verei: 
nigt mehr ald das der meiften Yublicationen ftatiftis 
fd;er Büreaux Zwedmäßigkfeit für die tabellarifche 
Darftelung mit Bequemlichkeit für den Gebraud). 

Wappäus. 


Schwerin 

Druck und Verlag von Dr. W. Bärenſprung, 
1858. Joachim Slüters älteſtes roſtocker Geſang— 
buch vom Jahre 1531 und der demſelben zuzu— 
ſchreibende Katechismus vom Jahre 1525. Nach 
den Originaldrucken wortgetreu herausgegeben von 
C. M. Wiechmann-Kadow. (Das Geſang— 
buch ohne Seitenzahlen 18 Bogen; die ——— 
92 Seiten). In El. Octav. 


Bereits in der Anzeige der hamburgifchen nie— 
derſächſiſchen Gefangbücher des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, herausgegeben von Dr Geffcken (Nr. 147 
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und 148 diefer Blätter vom vorigen Jahre) ba= 
ben wir dad vorftiehend benannte Buch erwähnt, 
da ed ald eine von Hn Dr Geffcken auf der Lü— 
neburger Bibliothef aufgefundene Seltenheit dort 
mit befchrieben war. Hr Wiechmann auf Kadomw 
bat daffelbe jegt in einem mwortgetreuen Abdrude 
den Freunden: des Kirchenliedes vorgelegt und ver: 
dient um fo mehr Danf ‚dafür, als bis zu jener 
Entdedung des Hrn Dr Geffden man nur ver: 
muthete, daß früher ein ſolches Buch eriftirt habe, 
aber ungemwiß war, ob es nody irgendwo vorhans 
den fei. War es doch felbft Wackernagel's Aus 
gen entgangen (vgl. Bibliographie des, deutfchen 
Kirchenliedes ©. 128). Es gewinnt Ddiefer Fund 
um fo mehr an Wichtigkeit, ald einmal dad Bud 
das bis jegt noch nicht aufgefundene. Klugfche 
Geſangbuch, Wittenberg 1529, aus welcyem der 
erfte Theil deffelben genommen ift, erfegen muß, 
anderntheild die Grundlage der in den norddeut= 
fchen Städten herausgekommenen Endiridien, fo 
der Magdeburger von 1534 und 1543 und der 
Lübeder von 1545, 1556 und 1564 bildet. Der 
bier gebotene. Abdruck ſtimmt nicht nur buchſtäb— 
lich, fondern au in Zeilen, Seiten und Signa— 
turen mit dem Originale überein, felbfl die Titel: 
einfaffungen des letzteren find in chemitypirter 
Nachbildung wiedergegeben. Nur die ziemlich zahle 
reihen Drudfebler find verbeffert worden. Daß 
war freili wohl nöthig, da viele derſelben durchs 
aus finnftörend find. Dod hätten wir ein ande: 
res Verfahren dabei gewünſcht. Der Hr Herauds 
geber gibt ein Verzeichniß derfelben in dem Nach— 
wort ©. 61 an einer äußerlich nicht hervortretene 
den Stelle, und man findet fie erſt, wenn man 
im Leſen fo weit gefommen.. Es iſt doch frag: 
lid, ob es nicht der Ueberficht wegen und um 
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den Eindruck eines diplomatifch = treuen Abdruds 
rein zu erhalten, beſſer geweſen wäre, den Xert 
mit allen Fehlern wiederzugeben und jedesmal 
unten auf der Seite die Gmendation zu bemerken. 

Der erfte Herausgeber dieſes Geſangbuches bie 
eigentlich Joachim Kupfer, nannte fidy aber be= 
ftändig nach feinem Stiefvater Sluter oder Slü- 
ter — es kommen beide Schreibweifen vor, und 
wir flimmen den in dem Nadmorte &. 20 an« 
geführten Gründen für die Richtigkeit der letzteren 
bei — wurde aud beftändig von feinen Beitges 
noffen und Späterlebenden fo genannt, fo daß 
jener eigentliche Bamilienname darüber faft ver: 
geffen if: Er war zu Dömig geboren, zuerfi 
Rebrer an der St. Petri Echule, feit 1523 aber 
Paftor zu St. Petri in Roftod, und ift der eis 
gentliche Reformator diefer Stadt — in der man 
auch jet mit Errichtung eines Denkmals für ihn 
umgeht — ſowohl durch feine evangeliiche Pres 
digt, als auch durch die von ihm zumeift veran— 
laßte und betriebene Ginführung des deutfchen 
Kirchengefanged geweſen. Sein Leben, welcheb 
und Nicolaus Gryſe in feiner »Historia Ban der 
Lere, Leuende vnd Dode M. Joachimi Slüters.“ 
Roſtock 1593 beſchreibt, zeigt uns Anfechtung und 
Verfolgung auf allen Seiten Schon bald nad) 
feinem Amtdantritte mußte er um des Evangelii 
willen aus der Stadt weichen und faſt drei Jahre 
in der Fremde leben; erſt 1526 durfte er wieder 
zurückkehten und auch da gab es überall zu kaͤm— 
pfen und zu ſtreiten. So hat denn das vorlies 
gende Buch grade einem ſolchen Streite feine Ent- 
ftehung zu verdanken und ift in Hinſicht auf diefe 
eine kirchenhiſtoriſche Erſcheinung, weshalb eine 
Erzählung derſelben erlaubt ſein wird. Gryſe be— 
richtet namlich, im Jahre 1531 habe der Teufel 
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Zank unter den lutheriſchen Predigern angerichtet 
nroegen der Dudifhen Pſalmen tho fingende.“ 
Slüter ſcheint in dieſem Streite allein geftanden 
zu haben, denn „M. Slüter Meinung war diſſe, 
men ſcholde vnd mufte im anfange des Lutter⸗ 
fchen Chriſtendoms ſtedes düdiſche Palmen fingen, 
der anderen Prediger Meinung ouerfi was, men 
ſcholde od ‚de reinen Latinſchen gefenge in den 
kerken mit gebrufen,“ Uber in der Hauptlache 
bat. er doch den Sieg davon getragen. Denn 
man vereinigte fi dahin, „dat efft ydt wol heil: 
fam were, Dat men umme des eintfoldigen gemei« 
nen Boldes willen, im anfange des Gvangelü 
ftedes düdefche Pfalmen, de fe vorftan konden, 
fünge, up dat fe deſto mehr up dat wordt ber 
warbeit acht geuen mochten, und Chriſti wordt 
defto rycklicker mit aller myßheit under en wanen 
mochte, unde dat od nicht wedderumme der jun« 
gen jöget de Papiftifche affgöderye in den Latin: 
Schen Choralgefengen vermenget, na der tydt moch= 
ten bygebracht werden, So achteden unde helden 
fe ydt dennoch mede deruor, dat ydt nicht uns 
denftlid were, in den Carſpelkerken thor Metten 
unde thor Vesper, dar nicht vele Volcks vor— 
handen, umme der Schöler willen de Chryftlyfen 
Latinfchen geſenge mede tho gebrufede.” — /Vp 
dat men öuerſt M. Jochim Slütterd Chriſtlykes 
bedendent, wegen der Düdiſchen Pſalm the fin- 
gende, defto beter vorflan vnd defto eigentiyfer 
pornemen mochte, Sp hefft be eine fchöne Prae- 
fation geftellet, vnd in den offentlyken drud vor: 
ferdiget, vnd in de gemeinen düdiſchen Pfalmbö- 
fer geordent, weldere ock herna An. 1545 vor. de 
dorh M. Hermannum Bonnum Superintenden- 
ten tbo Lübeck gecorrigereden Geiſtlyken gefenge 
vnd Chriſtlyken Leder, dorch Zohan Balhorn in 
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offentiyfen druck gegeuen, gedrucket ys, des Titel 
heth Zohim Slüter wünfchet den Chriſtlykem Te: 
fer gnade vnd frede van Godt dor Chriftum 
vnfen HEreni« — Daß jedodh Slüter jenes Abs 
fommen nur als ein vorläufige angeſehen zu 
haben fcheint und die Erwartung hegte, Daß aud 
in den Nebengotteddienften die. deutſche Sprade 
fi) Bahn brechen werde, möchte daraus fich zeis 
gen, daß er in feinem Geſangbuche Die Ordnung 
und die Stüde diefer Nebengotteödienfte deutſch 
angibt, wovon unten meiter zu reden. Es mir 
fih auch auf die erwähnte Differenz der. fonft 
ebenfalls erwähnte und von dem Hrn Derausge: 
ber ©. 57 angezogene, uber im Originale bis 
jeßt nicht aufgefundene und nur aus Gryſe's Bio: 
graphie befannte Bericht über die Firchlihen Ges 
rimonien gründen, welchen Slüter verfaßte, am 
10. März 1531 in Gemeinfhaft mit den übrigen 
lutberifhen Predigern zu Roftod dem Rathe da: 
felbft überreichte und deſſen Zitel lautet: „ Eine 
forte vnd doch gründtiyfe bericht, der Geremonien 
des Olden vnd Nyen Zeftamented, mit warhafftie 
ger antöginge des rechten vñ valfchen Gebrukes 
des HEren Nachtmals, der Döpe, Miffe, Vigilien 
etc. Dem Erfamen wyfen Rade tho Roſtock vth 
vorforderung deffüluen dorh M. Joachim Slüter 
mit vulbordt der Guangelifchen. Predicanten auer: 
geuen vnd vorrefet.” Der Inhalt erhellet ſchon 
aus dem Titel; nur ift noch hervorzuheben, daß 
Stüter ſich gegen die Anſchuldigung vertheidigt, 
ald habe er „vth mothwilligem eigenem vorne: 
mende, ane jennigen Gödtlyken beuel, wordt vnd 
berop, de Lere vnde Ceremonien vorendert. Dar— 
beneuen de Hebreiſche, Grekeſche vnd Latinſche 
ſprake vorachtet. Entlyken vpror anrichtede, vnd 
den gemeinen Frede vorſtörede, vnd tho leſt de 
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weldtlyke Ouericheit vorachtede.“ Den Schluß 
bildet eine „Chriſtlyke vormanung an de gemeine 
tho Roftod”, welche er „dorch de Barmberticheit 
Gades vnd fyn firenges Gerichte gang yuerich vnd 
trüwlyfen vormanef, Gades geapenbaredem worte 
thogelöuende, datſülue tho leuende vnd ſyck dars 
inne tbo öuende, ftille und fredefam tho ſynde, 
ond dat tydtlyke Iydent, ſo einem webberuöre in 
gedult thodragende.“ 

Daß Gryfe in feiner obigen Anführung nur 
des fpäteren Lübecker Druckes gedenfet und ihn 
fheinbar als den erften erwähnt, ift fein Beweis 
gegen die Priorität des Roſtocker. Schon die Er—⸗ 
wägung, daß Slüter im Jahre 1532 geftorben 
und daß fchmwerlich feine Arbeit bis zum Zahre 
1545 gelegen haben wird, ehe fie zum Drud ges 
bracht, dürfte binreichen, die Meinung, daß der 
Rübeder Drud der erfte geweſen, zu widerlegen; 
felbft wenn wir die Ruftoder Ausgabe nicht fenns 
ten, würden wir die Lübecker nicht für die editio 
prioceps halten fünnen. Jetzt aber, nachdem jene 
befannt geworden, ift. der bis jetzt ziemlich unflar 
gewefene Sachverhalt vollfommen deutlih. So— 
fort nady Beilegung des Streites über deutfchen 
oder lateinischen Kirhengefang bat Slüter Hand 
an dad Werk gelegt und fein Buch verfaßt, oder 
vielmehr zufammengetragen, auch das: Gricheinen 
defielben noch erlebt. Daß Gryfe diefe erfie Aus: 
gabe nicht gekannt, ift erflärlicy : fie iſt vergriffen 
gewefen, und über der zweiten, die in der größe- 
ren Stadt und in der berühmteren Officin ges 
drucdt war, vergeffen. Der Biograph fehrieb erft 
1593 und die Gefangbücher, deren Auflagen nicht 
fo ftarf, deren Benugung aber viel ftärfer war, 
als heut zu Tage, fanden damals naſcheren Ab: 
gang als jekt, 
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Das Bud, welchem nah Wadernageld gewiß 
richtiger Bermutbung (Bibliographie ©. 109 u. 
128) das bis jegt noch nicht auffindlih geweiene 
und nur aus Befchreibungen (einem S. 28 un= 
fer Buches wieder abgedrudten, €. ©. W. un= 
tergeichmeten Auflage aus dem „Journal von und 
für Deutfchland.* Fünfter Jahrgang 1788. Zweis 
ted Semefter ©. 328) befannt gewordene Klugiche 
Sefangbuh, Wittenberg 1529 zu Grunde liegt, 
führt den mit breiten doppelten Zierleiften umge— 
benen roth gedrudten Titel: Genfiiy|fe leder vppt 
nye gebetert tbo | Witteberh, | dorſch D. Martin 
Luther. | a By Ludwich. Dyek | gedrugt, Auf ei= 
nem gewundenen Bande unter der unteren Gin= 
faffung des Titels flieht dad Motte, welches nach 
Ungabe der mit der Geſchichte der Buchdrucker⸗ 
funft in Medlenburg befannten Männer bei den 
Dyetzſchen Druden häufig vorfommen fol: „Dor⸗ 
beit. macht. Arbeit.“ mit großen lateinifchen Buchs 
ftaben, während der Übrige Zitel mit gotbifchen 
Buchſtaben gedrudt if. Diefer Titel ift übrigens 
nicht der Titel für dad ganze Buch, fondern nur 
für den erften Theil deffelben, in welchem wir die 
niederdeutfche Ueberfegung des oben genannten 
Wittenberger Gefangbuches fehen. Der. zmeite 
Theil führt feinen eigenen Zitel, den wir fpäter 
erwähnen werden. Gin Gejammttitel fehlt. Auf 
jenen erſten Titel folgen die beiden befannten 
Borreden Luthers in dad Niederdeutfche übertra- 
gen. Die erfte ift: Nun baben fich etlihe wohl 
beweifet (bier: NB hebbe fid etlidde wol bewyſet) 
die fich in dem angeführten Wittenberger Gefang: 
buche zuerft, darnach in „Geiftlicye lieder und 
Pfalmen durh D. Mart. Luth. Magdeburg, Lot⸗ 
ther 1540” findet; bier überfchrieben „ Eyn nye 
Borrede Martini Lutterd.” Die zweite ift über 
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fchrieben: „De Olde Borrede Martini Lutthers; 
es ift die aus „Geyſtliche gelang? Budjleyn =. 
Wittenberg (Johann Walther) 1524: Daß geyft- 
liche lieder fingen gut vnd Gott angeneme ſey 
(bier: Dat geiftlite leder finge gudt vn Gade an- 
geneme ſy ze.) 

Dielen erften Theil des Gefangbuched bilden 
Die Lieder Lutherd und „andere der vnſern leder“ 
— eine Bezeichnung, die befanntlidy in den Zus 
therſchen Geſangbüchern fi beftändig findet — 
fämmtlid in das Niederdeutiche überſetzt. Jener 
find 29, mit Einfhluß der Ritanei. Folgende feh- 
len: 1. Aus tiefer-Noth fchrei ich zu dir (daß 
ältere Lied); 2. Ehrift unfer Herr zum Zordan 
fam; 3. Der du bift drei in Einigkeit; 4. Erhalt 
und ‚Herr bei deinem Wort; 5. Sie ift mir lieb, 
die werthe Magd; 6. Bater unfer im Himmel: 
reih; 7. Vom Himmel hoch da fomm ich her; 
8. Bom Himmel fam der Engel Scaar; 9. 
Was fürchtſt du Feind Herodes fehr; von denen 
das erfte ſehr bald über der zweiten Zaffung ver- 
geffen zu fein ſcheint. Dagegen haben mir bier 
nun Die freilih nur in UWeberfegung fließende 
Duelle für drei Lieder, deren erfter Abdruck fich 
in dem mehrerwähnten Gefangbuh von 1529 
findet, nämlich 1. dad deutfche Ze Deum lauda: 
muß; 2. Verleih uns Frieden gnädiglih und 3. 
Ein fefte Burg ift unfer Gott. Bei dem lebte 
ten ift der bier fich findende Text ganz dem ſpä— 
teren gleih, nur daß DB. 1. 3. 4 getroffen (ge: 
drape) ftatt des fpäteren betroffen und 8.2. 3.4 
felbft bat (ſülffſt hefft) ſtatt: bat ſelbſt fo 
wie 3. 7: der Herre (de Here) ftatt der Herr 
fieht. — Die Rubrik „andere der onfern leder“ 
umfaßt 21 Nummern, nämlich drei von Paul 
Speratus, je eins von Grhard Hegenwald, Juſtus 
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Jonas, Zohann Agricola, Razarus Spengler, Eli: 
faberh Greugiger (da8 ihr von Manchen beftrittene 
und dem Andreas Knöpfen beigelegte: Herr Chrift 
der einig Gottesſohn), Wolfgang Meuglin, Adam 
von Fulda, Andreas Knöpfen, Hans Sachs, Jos 
hann Kohlroß, den Markgrafen Kafimir und Georg 
von Brandenburg, der Königin Maria von Uns 
garn, und fünf von ungenannten Berfaffern, näms 
li die vor der Reformation fchon befannten Dies 
est laetitiae mit der deutichen Ueberfegung: der 
Tag der ift fo freudenreih und dem als Dazu 
gebörig angehängten In dulci jubilo; Chriſt ift 
erftanden von der Marter alle, ferner: O HErre 
Gott dein göttlich Wort und Ich ruf zu dir Herr 
Jeſu Chriſt (letzteres auch wohl P. Speratuß zu: 
geichrieben). Bon Luthers Liedern ift der größte 
Theil (26) ganz zu Anfang gefeßt; drei (Aus tie: 
fer Not; Wär Gott nicht mit und und Mohl 
dem der in Gottöfurchten) machen den Befchluß 
dieſes erften Theils, der auch außer diefen eigent: 
lihen Liedern noch 14 fingbare Stüde aus der 
Schrift enthält, nämlih den Lobgefang Meofis 
und Iſraels (2 Mof. 15); das Lied Mofis (5 
Moſ. 32); den Gefang Deboratd und Barafs 
(Iud. 5); den Robgefang der Hannah (1 Sam. 
2); den „lauefand vnde dandfegginge der gelöuis 
gen ym nyen Zeftamente” (Jeſ. 12); noch ein 
„ander lauefand vnde danckſegginge der gelöuigen 
ym nyen Teſtament“ (Jeſ. 26); „de fchrifft Hyß⸗ 
kia, des Köninges Jude» (Jeſ. 38); ein „ander 
laueſanck vnde danckſegginge vor de entuangene 
woldath dartho eyn bedt vmme erlöſung vth dröff— 
niſſen“ (Jeſ. 69); das Gebet Jonas (Jon. 2); 
das Gebet Habakuk (Hab. 3); das Magnificat, 
das Benedictus, das Nunc dimittis und das Glo— 
via in excelſis. Iſt jene oben erwähnte Beſchrei⸗ 
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bung des Klugfchen Geſangbuches von 1529 rich- 
tig, fo flimmt auch die Reihenfolge in unferm 
Roſtocker Buche ganz mit der in jenem überein. 
Nur in Betreff der Zahl ift eine Differenz, indem 
Das Wittenberger 54 Lieder enthalten fol, wäh— 
rend dad Roſtocker nur 50 zählt. Der Hr Here 
ausgeber ftelt die Konjectur auf, die wir uns 
immerhin ‚gefallen laffen Fönnen, daß jene Zahl 
54 ein Drudfehler für 64 fei; dann jtimmte die 
Angabe in fo fern ald mit den biblifchen Stüden 
fi) in der That 64 Arr. bier finden. 

Durch Ueberfchriften und Vorbemerkungen find 
in diefem erſten Theile wieder Abfchnitte gemadht. 
Am Schluſſe jener zu Anfang gedrudten 26 Lu: 
therfchen Lieder (Evija) heißt ed: „Nu volgen ans 
dere der vnfern leders und es folgen dann die 
Lieder der Mitarbeiter am Reformationswerke, 
Jonas u. A.; auf Dojb bis Doiij fommen jene 
oben erwähnten vorreformatorijchen Lieder. und 
dazwiſchen: Chrifte der du bift tag und licht, auf 
welches nun freilich, da e& von W. Meußlin ber: 
rührt, die Weberfchrift nicht recht zu paſſen fcheint: 
„Nu volgen etlyke geyftlife leder, van den olden 
gemafet. Deſſe olden leder, weldere byr na folge, 
bebben wy od mede vpgerapet, thor thüchnyf etlifer 
frame Ehriften, fo vor vns geweft fynt jn der gro: 
ten „düfternyfje der valfchen lere, vp dat men 
yo fen mögbe, wo dennoch alle tydt lüde gewefen 
ſynt, de Ehriftum recht erfanth hebben, doch gar 
wünderlic jn der. füluen erfentnyffe dorch Gades 
guade erholden.“ Da aber jenes Lied von Meuß— 
lin die Bearbeitung des alten Hymnus Christi 
qui lux es et dies ift, fjomag man ihm auß die— 
fem Grunde feinen Platz bier angewieſen haben, 
— Auf Doiijb wird dann eine neue Reihe von 
Liedern durch folgende Vorbemerkung eingeleitet: 


a 
" 
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„Nu volgen etlike geyſtlyke Ieder, de nicht var 
den vnfern tho Wittenberh; fonder anderfmwo 
dorh Frame menner gemafet ſynth, de myle 
öuerfi der füluigen fer vele font, vnde dat meyſte 
del nicht vel dögẽ, bebbe yck fe nicht alle wyllen 
jn unfe Geſanck bofelyn fetten, fonder de befien 
darut gefluuet, und byr na gefettet, Wat my 
äuerſt dar tho vororſakel hefft wert dy de Vörrede 
leren. Die Lieder felbft (bei denen zum Theil 
auch die Verfaffer angegeben), find: O Gott Bas 
ter du baft Gewalt*) (Wackernagel Kirchenlied, 
S. 173) von Hand Sache, welches in der Webers 
ſchrift „Eyn vthermalen fyn Chriſtlick vnde kunſt⸗ 
lid ledt/ genannt wird; Ach Hülf mich leid (Wa: 
dernagel Kl. ©. 189) von Adam von Fulda; die 
Lieder der Markgrafen Cafimir und Georg von 
Brandenburg (ibid. ©. 186 u. 187); D Here 
Gott dein göttlih Wort von einem unbekannten 
Berfaffer mit der Ueberfchrift : „Eyn geyſtlick ledt 
van der krafft gödtlykes mwordes“ (ibid. ©. 531, 
wo nad einer Angabe des Serpiliuß die Buch— 
ftaben U. 9. 3. W. darüber geſetzt find); Hilf 
Gott wie geht das immer zu (ibid. &.193) von 
Andreas Knöpfen; Wo Gott zum Haus nicht 
giebt fein Gynft (ibid. S. 213) von Joh. Kohl: 
roß; Ich ruf zu dir Herr Zefu Chriſt (ibid. ©. 
156 mit der befannten Ueberfchrift: Eyn gepflid 
ledt, tho bidden vmme den gelouen lauen vnde 
höpeninge); endlih „Frau. Marien von Ungern 
Lied“ (ibid. S. 189). — Die bisherigen. Angaben 
über das erſte Vorkommen einiger Lieder werden 
durch das Erfcheinen unferes Buches mopdificirt, 
Sp bemerkt Wadernagel, der in’ diefem Punkte 

*) Wir geben im Folgenden immer nur den hochdeutſchen 


Anfang, ohne den niederdeutfchen, unter welchem es im Bude 
erſcheint, dabei zu fegen, 
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ſtets als Duelle und Autorität gilt und auf den 
wir und daher beftändig zurüdbeziehen, zu „Marg⸗ 
graff Georgen Lied“ a. a. O., daß es ſchon im 
Joſeph Klugfchen Geſangbuche von 1535 ſtehe, 
während wir es jetzt aus dem Jahre 1531 ges 
Drudt vor uns haben, und es feinem Zweifel uns 
terliegt, daß: ed ſchon 1529 vorgefommen. Eben 
fo verhält e& fih mit: O Herre Gott dein göft« 
lich Wort, für welches MWadernagel ebenfalls das 
Klugſche Buch von 1535. ald erfie Duelle anführt. 
Zu dem Knöpkenfchen Liede bat fi die von W. 
a. a. D. aufgeſtellte Vermuthung als richtig be 
währt, übrigens differirt die Drthographie in un: 
ferm Roſtocker Drude vielfad ven dem Magdes 
burger von 1543, welcher dort neben dem deut: 
ſchen Texte aus Babft 1545. aufgenommten  ift. 
Das Lied von Kohlroß ift bei W. erft aus Babft, 
1535 entlehnt; für dad noch jegt in allen guten 
Geſangbüchern fiehende: Ich ruf zu dir Herr Jeſu 
Chrift, hat W., der es ebenfalls aus Babſt 1545 
genommen, nur nad einer Angabe Riederers eine 
ältere Duelle in einem Straßburger Gelb. von 
1537 namhaft gemadt, während wir es jet min 
deſtens fhon 6: Jahr früher urfundlich nachıweis 
fen fünnen und e8 gewiß Schon 8 Jahr früher da 
geweſen iftz endlich bewahrbeitet fi) auch die von 
DB. zu der betreffenden Stelle angeführte Bermus 
thung Schöber’s, daß das Lied der Königin Ma: 
tia fchon vor 1532 befannt geweſen fei. — ne 
bibliſchen Stüde, welche auf diefe Lieder in der 
oben angegebenen Reihe folgen, find aud bier 
durch die ebenfall8 in anderen Gefangbüchern, 
3: B. Magdeburg Lotther 1540 Bogen Jij Blatt 
62 und Reipzig, Babft 1545 Bogen Siij vorfom= 
mende Bemerkung eingeleitet: Wy hebben od tho 
gudem erempel ꝛc. So viel wir wiffen fommt fie 
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aber bier zuerft vor. — Die lebten 3 Lieder (wie 
oben angegeben von Luther) find ohne weitere 
Bemerkung oder Ueberfchrift. — Außerdem finden 
ſich am Scluffe mehrerer Lieder noch Gebete, fo 
hinter „Berleih uns Frieden gnädiglich⸗ (bei dem 
der zweite Vers: Gieb unferm Könige 2c. fehlt) 
die Antiphone: Gott’ gieb Friede zc. und! das Ge: 
bet: Herr Gott der: du Heiligen‘ Muth, guten 
Rath 2.5; fo auch 2 Gebete „op dath Te deum 
laudamus” 3- Gebete: „vp de Litaniew: zc. 

Wir haben eben um ded Bufammenbanges wil: 
len mit dem bis jegt noch verlorenen Geſangbuche 
von 1529 dieſen Theil mweitläuftiger befchrieben. 
Aus der Bergleihung dieſes erften Theile mit 
dem nun folgenden zweiten, zu welchein Slüter 
fih offen al8 Samınler bekennt, ergibt es fich, 
daß er an diefem erften in der That: weiter nichts 
ald die Beforgung des Drudes gehabt, da Text 
und Inhalt Schon vorhanden, daß mir alfo einen 
reinen Abdruck jened Klugſchen Gefangbuches vor 
und haben. Wir werden alſo dad Gricheinen des 
Buches ſchon aus diefem Grunde fehr hoch an— 
ſchlagen müffen. ! ! 

Auf diefen von Bogen A bis Hv gehenden 
und mit einem KFormfchnitte fchließenden erften 
Theil folgt der zweite unter dem befonderen, mit 
Zierleiften eingefaßten und bis auf die Jahrszahl 
roth gedruckten Titel: Gheyftly:|fer gefenge vnde 
le: |der, wo ytzunndes, | Gade tho laue, nicht alle=] 
ne yn düſſen lauelifen Seefte | den, fünder od yn 
bohdütefchen | vnnde anderen landen, gefungben| 
werden, ein wol geordent Böfelin | ınyt allem 
vlyte corrigeret, vnde | myt . velen anderen ghe⸗ 
fen. |gen den thovören vor=|meret vnde ge-beterth 
M.D.XXXj.*) — Diefer Theil wird uns Slüters 

*) Die (gothifhen) Buchſtaben der Titel find in den er= 
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eigentliche Arbeit zeigen. . Gr beginnt mit einer 
Vorrede, welche die, Weberfchrift trägt: Joachim 
Slüter wünſchet de Chriſtliken lefer, gnade vnde 
frede van ade, dorch Chriftum vnfen heyland. 
Es heißt in, derfelben, daß, da Dr: Martin Luther 
ſich „des dachlyken to Dondes der geyſthyken leder, 
ane alle vnderichedt, wo deß eynem yßliken, doͤrch 
fynen vngeſchickeden kop gutdündet, od höcchlick 
beflaghet * und, deshalb einen Jeden gebeten und 
ermahnet, daß er „ſyn Böfelyn hyr namald ane 
ſyn wetent vnd wyllen nicht mehr. betern edder 
vermeren“ wolle, in dem vorhergehenden Büch—⸗ 
lein Aſyner bede genoch tho dönde/ Luthers ‚En: 
chiridion ohne Zuſatz oder. Weglaſſung abgedruckt 
ſei. :Da-aber „nemant, den hylligen geyſt ynn 
ſyner gewalt hefft, ſonder de ſüluige ſyne gauen, 
wo, weme vnde yn wat tyden ydt eme behaget, 
myldichlick vthdelet“; da auch viele geiſtliche Lieder 
„myt ſwarem arbeyde den entuoldygen dorch de 
gnade geleret ſyn worden vnde dachlick werden 
ghefungen“ alſo „ym gebruke vnde wänheit der 
Chriſten“ ſich befinden, fo find dieſe, welche in 
jenem hier wieder abgedruckten Büchlein Luthers 
nicht „beſlaten“ ſind, „hyr beneuen angeknüttet, 
alſe ock D. Martinus wol lyden kann, dat eyn 
yder ſülueſt ſyn eygen Bökelyn vull leder thoſa— 
men bringe, vnde dat ſyne allene vnuormeret 
late“ — und iſt dieſes geſchehen „tho denſte vnde 
buwinghe“ allen Gläubigen, „de nicht myt vth— 
wendygen ſtemmen (gelycke wo Baals Preſter) 
den allene yn dem geyſte (de wyle ydt geyſtlyke 
ſenghe dorch Paulum genömet werden) vnde ernft= 
lick van herten, Gade tho laue, alle tydt, beſon— 
dergen yn yegenwardicheyt der vorſammelige, wen 
gades wort wert verkũdyget, frölyke ſyngen, vnde 


ſten vier Zeilen ſehr groß, in der fünften kleiner und in den 
übrigen von gewöhnlicher Größe, 
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dorch Bades hülpe vormeren, vnnde dem worde 
Chrifti dorch gnade vnwycklick anhangen.“ 

Wir können diefen zweiten Theil wieder in zwei 
äußerlich freilich nicht indicirte Hälften zerlegen, 
deren erftere ein Geſangbuch, die zweite ein Kits 
chenbuch oder eine Agende (toh nur fo weit die 
Handlungen des Öffentlihen Gottesdienftes in Be 
tracht kommen) enthält. Bon Blatt Hoiif bis 
Po. gehend, alfo auf 106 Seiten enthält Das Ge 
ſangbuch 61 Lieder, darunter 8, die in Wackerna⸗ 
geld Kirchenlied gang fehlen, 12, die Wackernagel 
aus fpäteren Quellen fhöpft,; 4, für welche Was 
dernagel nur Beichteibungen oder fonftige Anga— 
ben früherer Quellen kennt, während er felbft die 
Texte auß fpäteren entnommen’ bat. Geben wir 
auf die Quellen felbfi, aus denen diefe Lieder 
gefloffen, ſo können mir einen Bli in die Gin: 
beit und Gemeinfamkeit der Kirche thun, GB 
find die Wittenberger Endiridien, fo meit fie nicht 
ſchon zu dem erften Theile des Buches ihren Bei: 
trag geliefert haben, herbeigegogen, fo das von 
1514 (2 1524): In Zefus Namen. heben mir 
an; das Johann Waltyerfhe von 1525: Dein 
armer Haufe, Herr, thut Plagen. Die Nürnber- 
ger Enkiridien von 1525 und 1527 find flarf 
in Anfpruch genommen; der Straßburger Kirchens 
gelang. von 1525 fo wie das Straßburger Kir: 
chenampt von demfelben Jahre haben eine vers 
bältnipmäßig nicht: unbeträchtliche Zahl beigefteu: 
ert; auch das Zwickauer Geſangbuch von 1525, 
P. Speratus Geſangbuch 1526, die Erfurter En: 
hiridien 1526 und 1528, ferner Originale, fo 
„Gtliche geyſtliche in der fchrifft gegrünte liedet“ 
von Hand Sachs (1525 und 1526) und Waldis 
„De parabell vam vorlorn Szohn“ 1527 fo wie 
Ginzeldrude find benußt. 

(Schluß folgt). 
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Göttingiſche 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Den 13. re 





— SS dhwerin 
| Schluß: der Anzeige: „Joachim Slüters älteſtes 
roſtocker Geſangbuch vom Jahre 1531 ꝛc. her⸗ 
ausgegeben von ©. M. Wiechmann-Kadow.“ 


Doch ſind bei den einzelnen Liedern die Ver— 
faſſer nicht angegeben. Unter ihnen iſt am ſtärk— 
ſten Hans Sachs vertreten; ſechszehn Lieder ſind 
von ihm aufgenommen, unter denen aber das ihm 
allerdings bier und da beſtrittene „Warum bes 
trübft du dich mein Herz“ noch fehlt. Es kommt 
zuerft niederdeutfch vor im Hamburger niederdeuts 
ſchen Endiridion 1565 (f. Geffcken die Hamb. 
niederdeutfchen Gefbb. S. XXXIII u. 160 ff.), 
bochdeutfch noch fpäter vgl. Mügell, I, ©. 262. 
— Daß erft fpät die Autorfchaft Hans Sad 
befannt geworden oder anerkannt, geht auch dars 
aus hervor, daß Corner in feinem großen katho— 
liihen Gefangbuche 1625 und 1631 es aufführt. 
Bei der Schärfe, mit welcher diefer in der Bor: 
rede über H. Sachs ſpricht, würde er gewiß Fein 
Lied von ihm aufgenommen haben. Gr bezeich- 
net ed auch felbft al& Lied incerli auctoris. Die 

96 


1266 Gött. gel. Anz. 1859. Stüd 128. 


treuberzige Weile des ehrfamen Bürgers und Mei- 
fterö zu Nürnberg fcheint trog der Verichiedenheit 
von Drt, Sitte und Mundart feinen Glaubendges 
noffen an der Oſtſee beſonders zugefagt zu ba= 
ben, wie das auch zu begreifen if. Außerdem 
haben wir bier von Ludwig Deler und Matthäus 
Sreiter je fech& Lieder, meiftens Straßburger 
Druden entlehnt, und von Andreas Knöpfen und 
Nicchavs Decius (?) je drei. Bon den bier auf: 
genommenen Knöpfenfchen Liedern fehlt dad erſte 
aus Pfialm 1 (Wol dem, der recht ſyn wande— 
rent lett auf Blatt Zib) bei Mützell, wird aber 
in der von diefem Bd 1. S. 236 benannten Dav. 
Chytraei Saxonia Leipzig 1540 mit gemeint fein, 
wenn ed bei Aufzäblung der Kieder Des genann= 
ten Dichterö heißt: Psalmos enim Davidis aliquot 
1, 3, 23 .... Germanico carmine reddidit. 
Wadernagel (Kirchenlied Nr. 274) bat ed aus 
Geyftl. leder und Pfalmen, Magdeborh 1543 — 
einer vermehrten Auflage des Slüterſchen Buches 
— genommen; in unferm Bude wird ed auß 
Speratus’ Geſangbuch 1526 (MWadernageld Bi: 
bliographie S. 89 u. 90 und Geffden, „die bam- 
burgifchen Niederfähfiihen Gefangbüder+ Ham— 
burg 1857. ©. 208) gefchöpft fein. Bür das 
andere Knöpkenſche Lied „Bon allen Menfchen 
abgewandt“ (aus dem 34. Pſalm), welches fich 
auch in unferen Gefangbücern bin und wieder 
noch findet, hat Mützell a. a. D. ald Quelle das 
oben bemerkte niederdeutfche Gelangbud, Magdes 
borch, 1534 angegeben, während Wadernagel es 
bochdeutfh aus dem Lottherſchen Gefangbud, 
Magdeburg 1540 entnommen bat, mogegen als 
Fundort für unfer Buch Burfard Waldis „De 
parabell vonn vorlorın Ezohn“ Riga. 1527 wird 
anzufehen fein, wo nad Wadernagel Bibliogras 
pbie ©. 94 daB Lied unter Knöpfens Namen 
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vorfommt und auch dad Blatt Koj aufgenommene 
Lied aus dem 127 Pialm „Wo GEGOdt nicht fülffft 
Dat huß vpprycht» unter Waldis eigenem Namen 
auftritt. Bon dem dritten Knöpkenſchen Liede 
„Wat Fan uns kamen an vor noth“, welches bei 
Wackernagel fehlt und auch in jenem Waldisfchen 
Bude fih nicht findet, hat Mützell ald Quelle 
erft das oben ſchon erwähnte Gefangbudh von 
1534 angeführt, während die Exiſtenz in dem 
Roftocder Buche auf frühere Quellen zurückweiſ't. 
Der Hr Herausgeber hat vielleicht nicht Unrecht, 
wenn er die erfte biß jegt noch unbekannt geblies 
bene, aber. hoffentlihy nicht lange mehr unbekannt 
bleibende Ausgabe der Rigiſchen Kirchenordnung, 
muthmaßlich von 1530, dafür hält. Einer fo eben 
ausgegangenen Mittbeilung von Dr Geffcken in 
Hamburg zufolge befindet fi ein Exemplar die- 
fer fo lange ſchon von Hymnologen’und Liturgen 
vergeblich geſuchten Ausgabe in Upfala, und fo 
werden ja wohl Mittel und Wege zur Veroffent— 
lihung dieſes fellenen und werthvollen Werkes 
gefunden werden. — Bon den Liedern von Nico: 
laus Decius oder wie wir ihn auf Grund der 
forgfältigen Forſchungen von Overhey lieber nen: 
nen: Nicolaus a Guria oder Nicolaus von Hof 
bat Wadernagel bie: beiden befannteften: Allein 
Gott in der Höh fei Chr und: D Lamm’ Gottes 
unfhuldig dem Lottherſchen Gefangbuch 1540 
entnommen. Jenes kommt fchon: 1526 in’ Spe- 
ratus Gefangbude (vgl. Wadernagel: Bibliogra- 
phie a. a. DO.) vor, aus dem ed’ auch Mützell ges 
jhöpft. Die Abweichungen diefes Drudes von 
dem Slüterfchen liegen nur in der Orthographie, 
der Text ift gleich; ebenfo bei D Lamm Gottes 
unjchuldig und pe ift Gott der Bater, für 
welche dad Slüterſche Buch vorläufig als erſte 
Quelle wird gelten müfjen (wenn gleich fie ſchon 
(96 *] 
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zuvor anderwärts werden gedrudt fein), da die 
bis jeßt bekannten viel fpäter fließen, bei Mützell 
1534 und bei Wadernagel 1540 und 1543. Bon 
den übrigen Liedern wollen wir nur das des Mär: 
tyrerö Heinrich Müller, bekannter unter dem Na: 
men SHeinri von Zütphen, hervorheben: Hilf 
Gott, daß mirs gelinge (Help God mi mad ge: 
lingen, auf Blatt Pije), welche von Geſenius zu 
dem bekannten Liede „Wenn meine Sünd mid 
kränken“ umgearbeitet fein fol — eine Behaup: 
tung, welche allerdings unferer Meinung nad 
gänzlich verfehlt if. Es erfcheint hier gewiß nad) 
dem von Wadernagel, Bibliographie S. 100 auf: 
geführten Einzeldrude, während bisher das Mag: 
deburger Gefangbudy von 1540 als Quelle galt. 
Endlich müffen wir noch der fehr wohl gelunge: 
nen Ueberfegungen lateinifcher Hymnen erwähnen, 
welche zum Theil allerdings fchon früher vorkom— 
men, zum Theil aber hier- uns zuerft erfcheinen, 
mögen fie auch früheren jet abhanden gefommes 
nen Druden entlehnt fein. - Einige fcheinen gleich 
in Die niederdeutfche Sprache überfeßt, andere erfl 
in daB Hochdeutfche und von da in das Nieder: 
deutfche übertragen zu fein. Wir finden bier 
z. D. die Bearbeitungen von Jesu nostra redem- 
ptio (Bl. Mia), Festum nunc. celebre (Mib), 
Pange lingua gloriosi Corporis mysterium (Mij*), 
Vexilla regis prodeunt (Nva), Conditor alme 
siderum (Piiija) u. a. Einen „Rauefandvp de 
melody: Crux fideliß/ (Koijp), von welchem wir 
unentfchieden :laffen : müffen, ob ein: lateinijches 
Driginal-ihm zu Grunde liegt, rechnen wir unbe: 
dingt zu dem Schönften, was wir in diefer Art 
kennen. Eine befondere Bearbeitung diefes Hym- 
nus Crux fidelis felbft, von Venantius Fortu: 
natus aus dem fechöten Jahrhundert (Wackerna⸗ 
gel Kirhenlied ©. 7. Simrock, Lauda Sion ©. 
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108 mit Weglaffung des erften und legten Ver— 
fe8 unter dem Anfange: Pange lingua gloriosi 
Proelium certaminis und mit Weglaffung der abs 
wechfelnd bei jedem Berfe vorfommenden Schluß: 
worte: Crux fidelis und dulce lignum) hat im 
Anhange ©. 6 noch einen Pla gefunden. Gie 
ftammt aus dem Ende des 15. Jahrh., findet 
fiy in einer von den St. Michaelis - Brüdern zu 
Roſtock gedruckten Ausleaung der zehn Gebote 
und verdient, weil es nicht bloß der erfte Lieder: 
drud Medlenburgs, fondern überhaupt der ältefte 
in niederdeutfcher Mundart gedrudte Geſang ift, 
den man biß jeßt Fennt, und weiter auch deöhalb 
Beachtung, weil er der Weberichrift zufolge audz 
drücklich zum Singen in der Kirche beftimmt war. 
Eigenthümlich ift der Wechfel des Versmaßes. 
Eine hochdeutfche Ueberſetzung ift von Prof. Ko: 
ſegarten in Greifswalde beigegeben, welche aber 
dem niederdeutfchen Driginale nicht gleich Fommt. 

Das Kirchenbuch enthält 7 Stüde: de dudeſche 
Vesper, Blatt Po bis Dj; de dudefche Gomplet 
BI. Dj bis Qiiijb; de dudefche Metten Qiiij bis 
Dovijb; de laudes Dvijb bis Rijb. Dann folget 
„Syne Ehriftlife wyſe to bichlende eynem Prefter, 
edder ſüs eynem Chriſtenminſchen, ferner „Eyne 
korthe vthlegginghe des Vader vnſes, vnde vor: 
maninge an dat vold vnde fonderlifen an de, de 
tbom Sacramente ghan willen” und endlih auf 
Rob die Drdnung des Hauptgotteödienfteö mit der 
Veberfchrift: „De dudeſche Miſſe. Hyr na volget 
de Form vnde ordeninghe eyned Chriftlifen amptes 
der Myſſen, fo tho Nörenberh jn dem nyen Spyt— 
tale des Sondaged vunde des Vyrdages geholden 
werd.“ Mir brauchen auf diefen numerischen 
Reichthum an Gottesdienften nicht noch befonders 
aufmerffam zu machen; lafien wir es bei der 
ſchmerzlichen Frage bewenden: Wo: ift das Alles 
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geblieben und mie ift e8 abhanden gekommen? 
um auf den Inhalt einzugehen, der das höchfte 
Intereſſe Aller in Anfpruh nehmen muß, melde 
für Die Gefchichte, die Principien, die Ordnungen 
und die Ausrichtung des Eultud ein Auge haben. 

Gigentlihe Gefänge in der Bedeutung, die wir 
jet dem Worte beilegen, find für die Nebengot: 
tesdienfte nicht vorgefchrieben, defto reichlicher find 
die Palmen benugt und fonnten, da das Singen 
in Pfalmtönen damals noch durchaus gebräuchlid 
mar, auh um fo eher grade in diefen Gotteb: 
dienften benugt werden, ald wegen geringerer 
Volkszahl in demfelben die Leitung des Gefanges 
dem dazu geübten Schülerchore leicht fiel. Bei 
der Vesper folgt auf die Antiphone: Komm hei— 
liger Geift, eine Gollecte, dann 5 Pfalmen (von 
110 bis 114), das Magnificat und 2 GCollecten; 
zur Gompletzeit follen der 4. 25. 91. und 134. 
Pfalm, das Nunc dimitti8 und 2 Collecten ange: 
flimmt werden; die Mette ift etwas anderß eins 
gerichtet. Zuerft find die 3 erften Pfalmen vor: 
geichrieben, dann das Bater Unfer, hiernach ift 
eine Lection wenigſtens freigeftielt — „Hyr na 
mach me od eyne lection (na eynes yderen wols 
geuall) vth dem olden edder nyen Xeftamente 
edder vth den Propheten lefen« — darauf folgt 
dad Reiponforium Si bona fuscepimus (natürlich) 
niederdeutfch), ein Verfifel mit angehängter Doro: 
logie (Bloth byn yck vthgegan van miner moder. 
Bloth werde yck darwedder ben famen. De Here 
hefft ydt wech gegeur, de Here hefft ydt genamen. 
Gere fy Got dem vader und dem füne vnde dem 
billigen geyfte), endlih da8 Te Deum laudamusß, 
aber in einer. eigenthümlichen von der unfrigen 
vielfach abweichenden Redaction, deren Urfprung 
anzugeben oder zu verfolgen wir augenblidlicy au: 
Ber Stande find. — Die Laudes geben den 93., 
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100., 63., 47. und 148. Pfalm, dad Benedictus 
fo wie vier Collecten. Man fieht, die Kirche iſt 
bier durchaus die Stätte der Anbetung; die Per— 
fon und dad Thun des Predigerd tritt gänzlich 
zurüd vor dem Herrn, deſſen das Haus ift und 
vor deſſen Angefiht man fteht, um Lob und Dank 
zu bringen. Und diefer Gedanke prävalirt nicht 
nur bei diefen Nebengottesdienften, die wir ja 
audy heut zu Tage wenigftend vorwiegend als 
Gebetögotteddienfte auffaffen oder doch auffaffen 
follten — der Name „Betftundes, der dem ſpär⸗ 
lien noch bie und da gebliebenen Reſte diefer 
Gotteddienfte meiftend gegeben wird, weiſ't fchon 
darauf hin — fondern audy bei dem Hauptgot= 
teödienfte. Um des Zufammenhanges willen wol: 
len wir bier gleich die Befchreibung deffelben, der 
„Miffe“, geben und auf die zwifchen ihr und den 
Mebengottesdienften liegenden Stüde, Beihte und 
Auslegung des Bater Unfer, nachher zurückkom— 
men. „Tho dem erften“ heißt es da, left de 
prefter den Gonfiteor. De wyle bduerſt dat ges 
Ichüth, fynget de Chor den Introitum der Miffen.« 
Als Introitus ift aber vorgefchrieben „Vth deper 
nodt fchrye yck tho dy.“ Dann folget dad Kyrie, 
das Gloria in ercelfid (vom Paftor intonirt und 
vom Chor beantwortet), die Salutatio (vom Pas 
fior, „tho dem volde“ gekehrt, angeftimmt), die 
Gollecte, die Epiftel, aber nicht in dem bei und 
gebräuchlihen Sinne, fondern „eyn Gapittel vth 
der Epiftel S. Pauli“, GChorgefang (und zwar: 
Dies find die heilgen zehn Gebot), Vorleſung des 
Gvangelii, d. h. der Paftor liefet „eyn gank Gas 
pittel vth den Evangeliften.” Darauf finget das 
Bold „den Credo: Wy gelöuen all an eyne Got, 
edder de Prefter heuet an den nauolgenden ges 
louen.“ (Unter diefem „de gemene Eredo“ ift daß 
Apoſtolicum verftanden). Unmittelbar darauf folgt 
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mit vorangehender Salutatio und Surfum corda 
die Präfation, wie fie auch bei uns gebräuchlid, 
aber nur bis zu den Worten: „Chriftum unfern 
Heren“, bei denen fie mit „Weldere jn der nacht⸗ 
uſw. fofort in die Gonferratiion — bei welcher 
der Priefter Brot und Kelch in die Hand nehmen 
fol — übergeht. Nach der Conferration ſtimmt 
der Chor dad Sanctuß an, bei dem es aber merk— 
würdiger Weife ftatt: Hofianna in der Höhe heißt: 
Ad) make vns ſalich jn der höge; dann folgt das 
Bater unfer, mit folgender Einleitung: „Alſe de 
jüngere tho dem Heren Jeſu qwemen, beden en, 
be jcholde je beden leren; Do fprad be. Wen 99 
beden willen, fchöle gy nicht vele wort malen, 
alfe de hücheler don, Wente fe menen wan fe 
vele wort malen, fo werden fe erhöret. Sonder 
Iprefet alfo, alfe den hyr na volget: Bader vnſe 
uſw. bis: löfe vns van dem buel. Amen. Vnde 
fpriddt wyder. O Here erlöfe und van allen ſych— 
tigen vnd vnſychtighen vienden, van dem büuel, 
vann der werlt, van vnſem egen flefche, dorch 
Chriftum Jeſum vnſen Heren. Amen.“ Dann 
abermal eine Salutatio, bei der der Priefter fi 
„vmme tho dem voldes wendet: „De frede 
des Heren fy alle tydt mit jm. Antwert dat vold. 
Vnde mith dynem geyſte/ —, dad Agnus Dei 
(vom Chore gefungen), „De Erhortation (zu der 
die beiden bekannten Lutherfchen Formulare geges 
ben find, jedoch mit einer Veränderung am Schluffe, 
die durch den Umftand, daß dad Vater Unfer, zu 
welchem fie überleiten, fchon gefprochen ift, noth⸗ 
wendig war) und endlich folgendes. Gebet: „O 
Here Jeſu Chriſte. Du ewige worth des vaders, 
du heylandt der werldt, Du ware leuendige Godt 
vnde minfche, erlöfe uns dorch dynen bylligen 
fronlyham vnd roſenuarwede blodt van allen fün« 
den, help dat wy eruüllen dyne gebot tho allen 
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tyden, vnde vann dy nicht geſcheden werden, jn 
ewicheyt, Amen” Dann „communicert he dat 
volck“ zuerft mit den Worten „De lycham Chrifti 
beware dyne feele tho dem ewigen leuende”, weldye 
er auch fpricht, wenn er felbft dad Brot nimmt, 
während er bei der Darreichung des Kelched zu 
den Sommunicanten fpriht: „Dat blodt vnnſes 
Heren Jeſu Chrifti beware dyne feele tho dem 
erigen leuende” und „Darna wen be fuluen dat 
blodt Chrifti nympt“ dabei fagen fol: „Dat blodt 
vnſes Heren Jeſu Chrifti, dath vor my vnde vor 
jum vorgaten ys jn vorgeuinge der fünde bemware 
myne feele tho dem ewigen leuende.“ Iſt die Di— 
ſtribution beendigt, fo „bindet be den kelck in“ 
fpricht das Nunc dimittid aber mit dem Anfange: 
„Herr nun laß in frieden“ und mit einer etwas 
mobdificirten Dorologie, die Salutatio, eine Gollecte, 
nochmal& die Salutatio mit einer daran gehäng: 
ten Auffdrderung zur Dankfagung, die mit den 
Morten „ Gade fy loff onnde dank vom Volke 
beantwortet wird, einen Aufruf: „Neget juwe 
herte tho Godt, fo wyl yck jw benedyginge geuen“ 
und den Segen (in deffen zweiten Gliede e8 heißt: 
„vnd erbarme ſyck dyner“), welcher mit den Wor: 
ten fchließt: „In dem namen des vaderd vnde 
des foned vnde des hylligen geyfted. Amen. Chat 
hen jn dem frede Gades“, worauf er den Altar 
verläßt, „ſprekende: So hebbe gy nu, dat ende 
deffer Euangelifhen Miffen, God wolde uns vor= 
lenen, wat vns nutte fy tho der feele vn dem 
Iyve, Amen.‘ 

Kennern der Gefchichte ded Lutherifchen Cultus 
brauchen wir den Unterfchied zwifchen diefer und 
der fonft in der Kirche — nad) fpäteren Außlaf- 
fungen Luthers — recipirten Ordnung nicht erft 
aufzuzeigen. Welcher Unterfchied z. B. zwifchen 
dieſer Slüterfhen Meſſe und der Lutherſchen „ord- 
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nung der Deudfchen Mei8+ wie fie in dem Mag: 
deburger Gefangbudh von 1540 ſich findet. Die 
Predigt fehlt ganz, während fie bier ihren noch 
jet eingenommenen Platz bat; von Perifope ift 
dort Feine Rede, während fie bier vom Altare aus 
verlefen werden foll; die Abendmahlshandlung ift 
vollends grundverſchieden. Bei Slüter ift fie, wie 
oben gezeigt, mit einem großen Reichthum von 
liturgiichen Stüden, Gebeten ıc. ausgeſtattet (man 
denke nur an die häufige Wiederholung der Sa: 
Iutatio), bier wird ihr nur eine Yaraphrafe des 
Bater Unfer und eine kurze Bermahnung vorauds 
geichiekt; während dort zwifchen Gonfecration und 
Diftribution ein großer Zwiſchenraum ift, will Qu: 
ther bier Beides fo nahe neben einander geftellt, 
ja in einander gefchoben wiffen, daß auf die Gons 
fecration des Brotes auch gleich das Reichen def: 
jelben folgen und dann erft der Kelch confecrirt 
und gereicht werden fol. Solches dünft ihn „dem 
Abendmal gemes“, weil Lucas und Paulus fo 
reden: „Deffelbigen gleichen den Kelch, nach dem 
fie geffen hatten.” Es fcheint nun unfer Roſto— 
der Buch in diefer Anordnung, wie es unfers 
Wiſſens wenig Borgänger bat, fo auch wenig 
Nachfolger gehabt oder fich wenigftens nicht Tange 
gehalten zu haben. Als Duelle wird in demfel: 
ben die Drdnung ber deutfchen Meffe aufgeführt, 
wie fie zu Nürnberg in dem „nyen Spitales ge: 
halten wird. Diefe Ort nung citirt auch Löhe in 
der zweiten Auflage feiner Agende einige Male, 
aber ed erhellt ſchon aus dieſen Gitaten, daß die 
von ihm benußte Drdnung doch der unfern nicht 
ganz entipricht; vergleichen wir die von KRiederer 
in feiner „Abhandlung von Einführung des teut: 
[chen Gefanges in die evangelifch Iutherifche Kirche 
Nürnberg 1759 ©.313 abgedrudte Zugabe „Uon 
der Euangelifhen Meß, wie fie zu Nürnberg, im 
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Newen Spital dur) Andream Döber gehalten 
würdt, Caplan dafelbft, 1525 — welche Löhe bei 
feinen Anführungen wahrfcheinlih vor Augen ge: 
habt bat — fo weicht fie doch fehr von der Ro— 
ſtocker ab und muß bis 1531, wo man fie nady 
Roſtock verpflanzt, namentlich in ihrem erften Theile 
bis zur Communion fchon fehr bedeutende Modi: 
ficationen erfahren haben. Am meiften ſtimmt 
diefe Roftocder Meffe noch mit der von Luther in 
feinem Briefe an Nicolaus Hausmann 1523 (Richs 
ter Kirrhenordnungen, Weimar, 1846 Bd 1. ©. 2) 
gegebenen überein, wmenigftens dem Gange nad; 
im Ginzelnen ift auch bier manches anderd. Wört- 
liche Uebereinftimmung mit einer früheren wird 
fchwer zu finden fein. Später fommt fie denn in 
den, wie fchon bemerkt, ald neue Auflagen des 
Koftoder Buches anzufehenden Magdeburger Ge: 
fangbüdern von 1543 u. ff., und mit fehr gerins 
gen Abweichungen in dem Widradtfchen Endhiris 
dion Hanıburg 1558 (cf. Geffcken in der oben 
angeführten Schrift, 8.137) und den aud dieſem 
gefloffenen Büchern vor. Im Ganzen aber tritt 
fie nur vereinzelt auf. Wir würden auch einen 
ſolchen Hauptgottesdienft ohne alle Auslegung des 
Worts ſchwerlich tragen Fönnen, eben fo wenig 
eine folche Einrichtung der Nebengottesdienfte, nad) 
der ein Palm an den andern und eine Gollecte 
an die andere gereiht ift, ohne einen Choralgefang 
oder eine Schriftverlefung — die eigentlihe Pre: 
digt halten wir bei Nebengottesdienften audy nicht 
an ihrer Stelle — obwohl allerdings die Auswahl 
der Pſalmen ficy bei näherer Betrachtung als jehr 
geſchickt erweiſſt. Ob in diefem Zurücktreten der 
Verkündigung und Auslegung des Worts noch ein 
Ueberbleibſel katholiſcher Elemente liegt, wollen 
wir nicht entſcheiden; in einigen anderen Punkten 
möchten wir es als gewiß behaupten, 3. B. in 
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dem Umgehen mit dem Kelche bei und nach dem 
Sacramente, bei_defien Genießen der Priefter zu 
fih anderd ald zu den Communicanten fpricht, 
den er nach vollendeter Auötheilung „ einbinden “ 
(da8 heißt doch wohl fo viel ald mit den dazu 
beftimmten Tüchern umbüllen) fol. Bei der Di: 
berſchen Meffe tritt noch viel mehr Sonderlichkeit 
bei Gebraudy ded Kelches hervor; das Hervorzie: 
hen defielben aus feiner Umhüllung zu Anfang 
des Gottesdienfted wird noch befonder& hervorges 
hoben. Darin fcheint doch eine Hinweifung auf 
eine fonderliche Heiligkeit zu liegen, die Dem Kelche 
vor dem Brote zufommt, und fomit eine katholi— 
fche Anfchauung. Auch daß der Priefter das Con: 
fiteor lefen fol, während der Chor den Sntroitus 
fingt, jener alfo felbftändig und für fi) ohne Theil: 
nahme und Zuziehung der Gemeinde zu handeln hat, 
fcheint uns noch auf einen folchen Reſt hinzudeu— 
ten, wenn gleich Gonfiteor und Introitus bier 
daffelbe find. Auch fonft hat die Drdnung für 
uns viel Ungewohntes, deſſen Aufzählung uns 
aber hier zu weit führen würde, da wir auch ei: 
nen andern Punkt noch in das Auge zu faflen 
haben. Die bier vorliegende Ordnung ift wie 
fhon gefagt aus Nürnberg entlehnt. Ohne Wei: 
teres wird fie nad) Roftod, von da nah Magdes 
burg verpflanzt, 1558 finden wir fie in Hamburg. 
Hier liegt ein Punkt, der zu manchen Betrachtun: 
gen Anlaß gibt. Die befannte Stelle aus dem 
7. Artikel der Augsburgifchen Eonfeffion: „Und 
ift nicht noth zu wahrer Einigkeit der chriftlichen 
Kirchen, daß allenthalben gleichförmige Gerimonieen 
von Menfchen eingejegt gehandelt werden « wird 
noch nicht fo aufgefaßt, wie es in der That heuf 
zu Tage manchmal gefchieht, als ob ungleichfür: 
mige Handlung der Gerimonien ein Beweis der 
Einigkeit der Kirche ſei; man redet nicht von lan⸗ 
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desficchlichem und wer weiß, was fonft für einem 
Typud, unterfcheidet nicht, wie wir ed jetzt grade 
bis zum Weberdruß hören müffen, zwifchen nord— 
öftliher und ſüdweſtlicher Richtung, ſächſiſcher 
Meſſe und ſüddeutſcher Einfachheit ꝛc. Das ſoll— 
ten wir und doch fleißig anſehen. Es mag ja 
fein, daß bei unferen, äußerlich angefehen, audge: 
reifteren Firchlichen Zuftänden, bei der Geltung, 
welche Iandeöfirchliche Ordnungen nun einmal ha= 
ben und haben müffen, bei der dadurch entflan- 
denen Gewöhnung an diefe oder jene Abfolge der 
Stüde oder an einzelne Stüde felber, dergleichen 
Herübernehmen oder Eingehen jet ſchwerer wird, 
und es wird das billige Berüdfichtigung finden 
müſſen. Es ift 3. B. das von neueren namhaf— 
ten Liturgen, z. B. Schöberlein, wieder empfohlene 
Trennen der Eonfecration von der Diftribution bei 
dem Sacramente durch eingefchobene Gebete ufw. 
eine Sache, an die wir uns ſchwer gewöhnen würs 
den, und mir haben uns der oben bemerkten 
Worte aus dem Magdeburger Gefangbude von 
1540, in denen Luther die enge Verbindung bei- 
der Stüde fo ſtark betont, immer gefreut. &6 
folte und aber eine folche Wahrnehmung, wie Die 
bier vorliegende, jedenfalls williger machen, da, 
wo. ed fi) um Darftelung größerer Firchlicher Ein» 
heit handelt, das Unfrige, wenn e8 fein muß, daran 
zu geben, wenigſtens nicht mit vorgefaßten Mei: 
nungen Alles, was anderswoher fommt, anzufehen. 
Daß durch folk) Nachgeben die Hauptſache auch 
in feinem Züttel alterirt werden darf, verfteht fich 
von: felbft.: Rechte Darftellung der reinen: Lehre 
und des reinen Sacramentd, gepredigt und gehan⸗ 
delt unter dem Lob- und Danfopfer der Gemeinde 
— wo dad am ausdrudsvollften und vollftändig: 
ften erreicht wird, da ift der rechte Eultus, der 
anzunehmen iſt, mag er in Baden oder in Roftod 
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zuerft aufgefommen fein und wer ein Verſtändniß 
der genuinen lutheriihen Drdnungen bat, wird 
eben in ihnen diefen Gultus am klarſten und 
wabrften aufgerichtet fehen. Ä 
Bor die Ordnung des Hauptgotteödienftes find 
noch zwei Stüde gefeßt, deren wir erft bier Er: 
wähnung thun, weil wir oben damit den Zufams 
menbang nicht unterbrehen wollten. Zuerſt eine 
Beichtfſormel und dann „Eyne Forte vihleggin- 
ghe des Bader vnſes vnde vormaninge an dat 
vold vnde fonderlifen an de de thom Sacramente 
ghan willen.“ Bon diejer legtern braucht nichtd 
weiter gelagt zu werden, es ift die ganz befannte 
Paraphraje des Vater unferd und Die daran ge: 
bängte Bermahnung, die fih noch heute in allen 
Agenden aus der Reformationszeit und fpäter fin: 
det, nur mit Weglaffung des letzten Satzes der 
Grhortation, der unmittelbar zur Conferration übers 
leitet. Das erſte Stück mit der bedeutfamen Ueberſchrift: 
„Eyne Chrifilite wyſe to bichtende eynem Preſter, edder 
füsß eynem Chriften Minſchen“ gebört zu den ſchön— 
ften derartigen Formularen. Der Beichtende klagt zuerft im 
Allgemeinen über den Mangel an Glauben, darum aud an 
der Liebe zu Gott und dem Nädften, melden letzteren ih 
„wicht leue, alfe my fülueft, ya en voruolge, hate, ducl van 
em rede, Allent wat he deyth, thom ergeften vthlegge, vnde 
em nichts gudes günne, Ock eme dat alder ringefte, dat be 
mwedder my deyt, va herten nicht vorgeuen fan.” Dann heißt 
es weiter, daß er „van deffer vnde deffer fünde eyne beſwerde 
confcientien‘ babe und es ift anmerkungsweiſe hinzugeſetzt: 
„De füluen fünde madhftu hyr mit korten wörden feggen, mat 
ydt vor melde ſynn, wultu ydt anders don.” Die ausdrüd- 
lihe Bitte um die Abfolution macht den Beſchluß der Beichte 
ſelbſt. Eine Form der Abfolutien fehlt, aber zuletzt kommt 
folgende Erinnerung: „Wenn dy de Prefter, edder de yenne, 
dem du bichteft, eyne Abfolutien on troft vth dem Euangelio 
feht, dem füluenn löue, gerade alfe fede ydt dy Godt fülueft, 
Wenthe be 98 dar jnn der ſtede Gades, vnde vorgifft dy de 
fünde na der thofage Chrifti, Math xvj vñd roiij vnde Joan 
rr. Löueftu vel, fo heffftu vel, Kanftu nicht lduen, fo vor: 
ſchrecke, vnnde lage ydt Gade, vnnde bidde vmme den louen.“ 


\ 


3. Slüters ältefted roftoder Gefangbuch ꝛc. 1279 


Wir wüßten diefem Formulare, welches fo trefflih und Mar 
die allgemeine Beichte und die Privatbridhte ohne allen Zwang 
mit einander verbindet und in diefer Verbindung die Gefahr, 
daß aus dem Gebraudhe der Formel ein tedtes Lippenwerk 
werde, fo viel ed nur irgend angeht, befeitigt, welches ferner 
bie zwei Beftandtheile der Beichte, das Bekenntniß der Sünde 
und daß Begehren nah Abfolution. (und zwar in der von 
Ehrifto felbft ‚geordneten Weife) fo deutlich marlirt, kein an= 
deres an die Seite zu feßen und ziehen es den fonft recht gu= 
ten aus unserer. Kirhenordnung um diefer Gründe willen 
weit vor. Außerdem kommt das aud von Luther felbit. oft 
genug als ‚recht und wirkſam bingefiellte Beichten bei einem 
andern Chriften, wenn er auch nicht Priefter oder Prediger 
ift, hier nachdrücklich zu feinem Rechte, und wir mödten aus 
allen diefen Urſachen dieſe Beichte allenthalben aufs angele- 
gentlichfte empfehlen, wo es ſich darum handelt, eine kirchliche 
Anordnung in diefem Stücke zu treffen. 

Ein Regifter der Lieder, an deffen Ende es heißt: „Ghe— 
drudet jn der lauelyten Stadt Roftod, By Ludowich Diek 
am 20. Martij, jm yare na Chrifti vnſes erlöferd geborth, 
1531” befchließt das Werd. — Der Hr Herausgeber hat dem 
Buche nod vier Zuyaben beigegeben, einen nicderfächfifchen 
Katehismus, ferner eine niederfächfifebe Ueberfegung des Kir: 
chenliedes Crux fidelis aus einem Roſtocker Drude des 15. 
Jahrh. mit einer hochdeutfchen Ueberfegung von Prof. Kofes 
garten, eine „Nachrede mit biographifchen und bibliographis 
ſchen Notizen über Slüter und fein Bud, und einer Beſchrei— 
bung einiger fpäteren niederfähfifhen Geſangbücher, nament— 
Lich des Roſtocker von 1577; endlih ein Wörterbud, die Er— 
klärung einiger unverftändlich gemordenen niederfähfifchen Auss 
drüde enthaltend. Ueber jenes Lied haben wir ſchon oben 
bei Erwähnung des „Laueſanck vp de melody Crux fidelis‘’ 
im zweiten Theile des Geſangbuches geſprochenz die Na cd: 
rede — aus der die im Anfanye bdiefer Anzeige gegebenen 
Data größtentheild gefhöpft find — hätten wir lieber als 
Borrede und Einleitung zu dem Buche gefehen, da fie an 
diefer Stelle das Berftändniß erleichtert hätte; das Wörter: 
bud wird den der nirderfähfiihen Mundart Unfundigen gute 
Dienfte leiften und namentlihd den Gebrauch des Buches in 
Mittele und Süddeutfchland erft möglih madhen. So haben 
wir nur noch ein paar Worte über den Katehismus zu ſa— 
gen. Er gehört nicht mit zu dem Geſangbuche, ift ſchon 1525 
ohne Angabe des Verfaffers oder Herausuebers zu Roftod ges 
drudt, jedenfalls aber eines der merkwürdigften Batechetifchen 
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Denkmäler aus der Reformationgzeit. Der mit ziemlich brei- 
ten und in bunter Weife zufammengefegten, Engel, Thierge: 
ftalten, Arabesten und Säulen darftellenden Zierleiften umge: 
bene Titel heißt: „Eyne fhone vond | fer nutte Ehriftlite vn⸗ 
der= | wyſynge allen Chriftgelouigen | mynfchen (nicht allene 
denn | Eynderen vnde jungen Ius|den) funder od den ol-|den 
mol antomerc=|fede, na der wyſe eyner prage on | antmwordt. 
Deutro 6, Math. 4. | Dnm deu tuũ timebis et illi foli ſeruies. 
Efaie. rl. | Dat mordt gades blyfft emyglid. | M.D.&.X.v. 
Das Büchlein ift nur 13 Seiten ſtark“ Am Schluffe heißt 
ed: Grdrudt vnde volendet am leſtẽ dage —— Anno 
des ryngeren tals jm vyffvndtwyntygheſten. Ludowich Dyetz. 
In Fragen und Antworten verfaßt, verbreitet dieſer Katechis— 
mus fi über die beiden erſten Hauptftüde unſers Pleinen 
Katehismus, von denen er jedoch nur das erfte wörtlich ans 
führt (im zehnten Gebote kurz: Du ſchalt nicht bogeren dy- 
ned negefte gudt), hat am Rande ald Belegftellen fehr viele 
(nicht ausgedrudte) Bibelfprühe und handelt hauptfählid 
und mitunter trefflih über das Berhältniß von Glauben und 
Werken, wo er 3. B. eine ausgezeichnete Definition von tod⸗ 
tem und Tebendigem Glauben gibt, ferner über das Ehren 
Gottes ebenfo einfältig ald Mar redet, woran fih dann eine 
Reihe von Fragen über Abgötterei ſchließt, die zulegt in die 
Widerlegung der katholiſchen Lehre von der Verehrung der 
Heiligen ausläuftl. Nach einer Bemerkung Geffdens in der 
Nachrede S.52 Liegt dem Büchlein der fogenannte Katechis— 
mus der böhmifchen Brüder zu Grunde, deſſen ältefte jetzt be— 
kannte Ausgabe aus dem Jahre 1521 auf der Dresdener 
Bibliothek fih findet und der fpäter dfter aufgelegt iſt. Doch 
hat der Herausgeber unferd Katehismus aus diefem theils 
weggelaflen, 3. 3. dad Symbolum apoftoliceum, die fehs Ge: 
bote Ehrifti, die Erörterungen über das Abendmahl, das Fe— 
gefeuer 2c., theild felbftändig hinzugefügt‘, z. B. die Ausein- 
anderfegung über die Rechtfertigung. Wer nun der eigent= 
liche Bearbeiter geweſen, tft ſchwer zu ſagen. Geffden hat 
feine a. a. D. angegebene Meinung, daß Slüter ed gemefen, 
felbft neulich mieder zurüdgenommen, da eine Ausgabe des 
Buches, wenn aud unter anderem Titel bereits 1524 in Mag- 
deburg erfchienen if. Danach merden auch die Worte auf 
dem erften Titel des ganzen Buches „der demfelben zuzu= 
fhreibende” zu verändern fein. Daß aber diefe Roftoder 
Ausgabe von Slüter wenigſtens beforgt fei, ift eine gewiß 
von ihm mit Recht aufgeftellte Behauptung. 
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. Verlag, von Auguft Hirſchwald 1859. Patho: 
[ogie und Therapie der Pſychofen. Nebft 
Anhang: Ueber das gerichtöärztliche Verfahren bei 
Grforfhung Erankhafter Seelenzuftände. ‚Bon Dr 
C. 8. Flemming, Großherz. Med. Geh. Mebdic. 
Rathe, vormals dirig. Arzte der Irren: Heil-Anſtalt 
Sachfenberg ꝛc. XXIV u. 487 ©. in gr. Octap. 


Die Vorrede unfred Buchs enthält methodolo= 
giſche Erläuterungen, die fich aber nicht eigentlich 
auf die Methode ded Studiums der Seelenſtörun— 
gen beziehen. » Der: Berfi beruft ſich vielmehr auf 
das: Durdhdrungenfein von gewiſſen Ueberzeugun— 
gen, welde er ald brauchbare für die Grundle⸗— 
gung der Piychiatrie anfieht, die, wie fih aus fei- 
nen eignen Worten ergibt, vielmehr die Feſtſtellung 
der richtigen Aufgabe betreffen, als die Methode 
des Studiums, die bei ihm, wie nicht anderd er— 
wartet werden fonnte,: die. naturmwiffenfchaft- 
lihe if. Es ergibt fich: aus ihnen, daß der 
Verf. feine Aufgabe mehr ald der Titel des Buchs 
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erwarten läßt, befchränft babe. Gr fpricht das 
auf ©. 25 am deutlichften aus: „Ich werde mid 
nicht befchäftigen mit den Fragen nad dem Sik 
der Seele und über ihre Materialität oder Im— 
materialität, Fragen, die überhaupt für die Lehre 
von den Seelenftörungen ziemlich gleichgültig find. 
Ebenfo wenig werde ich mich einlaffen auf die al: 
lerding8 näher liegenden ragen nach der norma= 
len Beichaffenheit der Elementargebilde des Ner— 
venſyſtems, nach ihren anatomifchen, chemifchen, 
phyſikaliſchen und phyſiologiſchen Berhältniffen, 
nad) den Bedingungen des Zuftandefommens der 
Empfindung und nah den Störungen, melde 
diefe Bedingungen erleiden. müffen, went die Em; 
pfindung eine abnorme werden fol. Andrerfeits 
werde ich bemüht fein, mich fern zu halten von 
tief eingehenden Betrachtungen Über die Formen, 
das Weſen und die Entftehung der Delirien, melde 
die Seelenftörung begleiten. Das eigentliche Feld 
meiner Nachforfhungen wird in einiger Entfers 
nung von diefen beiden Gebieten innerhalb der 
Pathologie der leiblihen Krankheiten 
liegen.“ E 

Der Berf. felbfl, — und wir. mit ihm —, fine 
det fomit den Hauptwerth feiner Unterfuchungen 
und Mittbeilungen in. diefem feinen. methodologis 
ſchen Standpunkt oder richtiger in der weiſen Bes 
ſchränkung feiner Aufgabe. Wir vermiffen. nun 
allerdingd bei dieſer Beſchränkung fo ziemlich Al: 
le8, was biöher gewöhnlich von einer Pathologie 
der Pſychoſen geliefert wurde, wir, befommen das 
für aber Bieled, was bisher der, Pathologie der 
Pſychoſen gefehlt hat, wir befommen..grade dab, 
was die fo oft beflagte Luͤcke zwifchen ‚der Patho⸗ 
logie der Pſyche und der des: förperlichen Lebens 
audfüllen fol, das was die Disciplin, zu einer 
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diagnoftifh und therapeutifch verwerthbaren ma- 
chen: kann. 

Es verfteht fi, daß eine ſolche Aufgabe nicht 
mit einem: Schlage erfüllt werden fonnte, aber 
ſchon fie fich geftelt und die bis jetzt mögliche 
Löfung gegeben zu haben, ift ein großer Fortſchritt 
der Pſychiattie. Die Köfung befriedigt nicht völ- 
lig, weil: fie das eigentliche Verſtändniß der pfy: 
ch iſchen Störungen nicht fördert, aber fie gibt daß, 
was Grundlage einer glüdlichern Therapeutif mer: 
den kann. Sie gibt eine Pathologie der Eörperli- 
hen Zuftände, weldhe unter gewiffen Imftän= 
den piychifche Störungen veranlaflen, aber nicht 
auch diefe Umftände felbft und verfchmäbt es 
völlig diefe zu fuchen, weil fie das für überflüffig 
hält. Wenn aber unter allen diefen Eörperlichen 
Zuftänden Fein einziger nambaft gemacht wird, 
der nothwendig als pſychiſche Störung in die 
Erſcheinung tritt, wenn wir fie alle als Grund— 
lage einer pſychiſchen Störung nur daran erfen: 
nen, daß dieſe wirklich neben denfelben ſich gel: 
tend macht, fo ift ‘ed weder überflüffig, die Ver— 
mittlung zu fuchen, meil fie ſich nicht von felbft 
verftieht, noch erlaubt, fie vorauszufegen, weil die 
Beobachtung mindeftend verſchiedene Möglichkeiten 
derfelben wahrfcheinlich macht. 

Der erfte Abfchnitt ift überfchrieben: Der Ent: 
widlungsgang der Pſychiatrie und 
feine Hemmungen: Wenn die Erfolge der 
Pſychiatrie bis auf unfte Zeit nur in einer Bes 
ziehung befriedigend find, in fo weit fie ‚nämlich 
eine humane Pflege und Behandlung der Irren 
in jährlih an. Zahl und Zweckmäßigkeit wachfen: 
den Aſylen zu Stande gebracht hat, übrigens aber 
dad Wiffen und Können gegenüber dem: Irrſein 
unenblich weit ſelbſt hinter mäßigen: Anſprüchen 
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zurücgeblieben ift, thut es vor Allem Noth, ſich 
nach den Urfachen diefer geringen Erfolge umzu⸗— 
fehben. Der Berf. wendet ſich zu dem Zwed mit 
Recht an die Geſchichte. — ie neue. Aera der 
Pſychiatrie beginnt, feit fie allein den Aerzten 
übergeben, der Piychologie der Philoſophen ent: 
tiffen wurde: die Irren wurden jegt nicht bloß 
humaner verpflegt, man wollte fie auch beilen 
und fi von der Heilung Rechenſchaft geben. 
Man bedurfte einer Pathologie, einer Aetiologie 
und Pathögenie der Piychofen. Man fah ein, 
daß man denfelben Weg gehen müſſe, weldyer die 
Pathologie des Förperlichen Lebens täglich berei- 
cherte, und fol diefe Rihtung an einen Namen 
gefnüpft werden, fo ift es unftreitig. der Mar. Ja: 
cobi's, der zuerft und Geiſteskranke beobachten 
und dad Beobachtete für ihr Berftändniß verwer: 
then lehrte. Ki NE | 

Im zweiten Abfchnitt „pſychologiſche Aus: 
gangspunfte“ referirt der Verf. zunächft, wie 
faft alle Unterfuhungen über. Geifteöftörungen in 
den letzten 200 Zahren von der: Piychologie aus: 
gingen, wie wenige mindeftend auf fie zurüdgin= 
gen; er fchildert dann den Zuſtand der. Pſycho— 
logie, der weit entfernt fih zu einer Phyfiologie 
der Seele entwidelt zu baben im Weſentlichen 
noh auf dem früheren Standpunkt der Phäno— 
menologie, einer bloßen Beſchreibung der Seelen: 
verrichtungen ftehen geblieben, und meint nun, 
daß auf eine ſolche Piychologie zurückgehen, nicht 
beffer fei, al8 . wenn man etwa die Lehre yon den 
Lungenkrankheiten bloß nad) den. Unregelmäßig: 
keiten conſtruiren wollte, welche Lie: Refpirationds 
verrichtungen, der Ausmwurf und die Stimme bei 
diefen Krankheiten erleiden. „Einen Fehler aber, 
den man erkannt hat, muß man, wenn man ihn 
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nicht zu beffern vermag, wenigftens zu umgehen 
fuchen.« Deshalb befchränft er feine Aufgabe, 
wie wir früher angeführt haben. Nur weil die 
Delirien ald Symptome der Krankheit doch Ber: 
fchiedenheiten je nach der Art der Krankheit zeis 
gen, da fie ferner am deutlichften in die Augen 
fallen, und weil, um fie zu ordnen, doch eine be= 
ftimmte Terminologie nothwendig ift, will er noch 
auf die Pfychologie zurüdgehen. Gr will fein 
pſychologiſches Glaubensbekenntniß in wenigen 
Fundamentalſätzen aufftelen. 

Es feheint mir faft, ald wenn der Berf. ſich 
bier eines dialektiſchen Kunftgriffes oder einer un 
bewußten Berwechfelung fchuldig made. Er iden⸗ 
tificirt nämlich diejenigen, welche in der Pſychia— 
trie von der Pfychologie ausgehen wollen, mit 
den Anhängern der fog. fpiritualiftifichen Schule, 
und nimmt nun für fi das hiftorifch beglaubigte 
Lob der fog. Somatifer in Anſpruch. Bene follen 
mit den gefchichtlihen Daten für immer vernich- 
tet werden, die fomatifche Richtung wird als die 
der Zufunft bingeftelt. So wird hier der Streit 
aufs neue angerührt, den wir glüdlich befeitigt 
glaubten und deflen Bedeiitung wir niemals recht 
verftanden haben. Der Fehler der lebten 2 Jahr⸗ 
hunderte liegt nicht darin, daß fie auf die Piycholo- 
gie überhaupt zurüdfamen oder von ihr audgingen, 
fondern allerdings darin, daß fie von ihr ausgingen, 
ohne zuvor fi) eine genügende Kenntniß ‘der 
pathologifhen Erſcheinungen verfchafft zu haben. 
Gr liegt in der fchlechten Methode der Pathologie, 
welche von oberften Sätzen aus conftruirte, ftatt 
vielmehr mit dem Cinzelnen, dem Beobadhteten 
anzufangen und mit ihm rückwärts zu allgemeis 
neren Begriffen fortzufchreiten. Die Erörterung 
der functionelen Störungen, in ihre Glemente 
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aufgelöft, ift aber um fo nothmendiger, als man 
doch endlich aufhören follte, fo zu thun, al& ver: 
bielten ſich die einzelnen Aeußerungen des geſtör— 
ten Seelenlebens ebenſo zur Erkrankung des Ge 
hirns, wie eine Dyspnöe und ein Huſten zu einer 
Erkrankung der Refpirationdorgane. Auch unfer 
Verf. ftellt fih fo an, ald wäre in fymptomati- 
ſcher Beziehung eine Wahnvorftellung äqual Hu- 
flen, und jene eine unmittelbare Folge einer Hirn: 
läfion. Etwas der Art läßt fih aber nur von 
den pathologiihen Gemüthszuftänden behaupten, 
während das Zuftandefommen auch der einfachften 
Wahnvorftelung immer eine felbftändige Entwid: 
lung innerhalb der Seele ohne weitereß Zu: 
thbun des Drgans, freilih auf Grund jenes von 
einer Gehirnläfion abhängigen Gemüthsleidens, 
voraudfegt. Wenn die Sache aber fo ift, bleibt 
ohne Pfychologie ein Verftändnig der Aerferun: 
gen des Geelenlebend in pfychifhen Krankheiten 
vollfommen unmöglid. Es ift auch eine pfy— 
hologifche Aufgabe, das Berhältnig des Ge: 
müths zum Berftande, in dem wir den ganzen 
Sclüffel für das Irrfein finden, feftzuftellen, 
und troß feines Widerwillend bat fih ihr aud 
der Berf. nicht entziehen können. Auf dies Ber: 
bältnig beziehen ſich feine Fundamentalſätze, die 
er nun aber als fubjectived Glaubensbefenntniß 
formulirt, während der ganze Fleiß einer möglichft 
eracten pfychologifchen Forfchung auf ihre Feftftel: 
lung hätte verwendet werden follen. 

Wir flimmen zunähft dem Berf. in feiner Pſy— 
chologie volftändig bei, wenn er Gefühle und 
Wahrnehmungen (Vorftelungen) zwei mefentlich 
verfchiedene Empfindungsmweifen nennt. Er führt 
aber einige Thatfachen auf, welche eine „ generi: 
fhe Berichiedenheit « beider darthun follen, und 
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wir könnten ihnen ‚in fo fern Beweiskraft zuge⸗ 
ſtehen, als auch wir der Meinung find, daß Ges 
fühle. und Wahrnehmungen etwas fehr Verſchie— 
denes feien, ohne deshalb mit dem Berf, den 
Schluß zu ziehen, daß fie nur durch verfchies 
Dene Gentralorgane vermittelt gedacht wer» 
den müßten. Nur für, die Wahrnehmungen will 
der Verf. dad Großhirn gelten loffen, während. er 
für die Gefühle. das Organ im. Ganglienfyfteme 
ſucht und. findet. — Die Heußerungen des Wil: 
lend: und: ded Gedächtniffes werden mit Recht uns 
ter den elementaren Erſcheinungen der Seelenthä⸗ 
tigkeit geftrichen. 

So haben wir auch bei unferm Berf, ein Aus⸗ 
geben. vonder. Piychologie in optima forma, ein 
Ausgehen von ‚einem pfiychologiihen Sage, der, 
fo. vorfichtig ‚gr, ausgedrückt fcheint, und fo unges 
fährlich er fich einſchleicht, Doch feine ganze Dar 
ftelung und Auffoffung beberrfcht. Sit diefer Sag 
nun dazu, wie Refer, glaubt, nicht conform den 
GErgebniffen einer empiriichen Pfychologie, fo müj- 
fen wir dankbar anerkennen, daß der Verf. ver« 
ſichert, ſich feiner nicht als Stützpunkt bedienen 
zu wollen, obwohl wir dies Verfprechen nicht ims 
mer inne gehalten finden. 

Die Erläuterung der phyfiologifchen Aus— 
gangspunfte im 3. Kapitel ift durchaus fach: 
gemäß, ohne aber weſentlich Neues zu bringen, 
fo daß wir über fie kurz hinweggehen können, 
während die Symptomatologie der Seelen: 
flörungen im 4. Abſchnitte zu mancherlei Bemer: 
fungen Anlaß gibt. Zuerſt die, daß der Verf. 
auf eine eigentliche Symptomatologie verzichtet, im 
Zuſammenhang mit der felbft gewählten Beichrän: 
fung feiner Aufgabe, über die Ref. ſich ſchon aus— 
geſprochen hat. Gr ordnet die Erſcheinungen ge:- 
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ftörten Seelenlebens, je. nachdem fie ſich aus der 
Gefühlsthätigkeit oder aus ‘dem Erkenntnißleben 
entwideln. Hier find e& die äußern Umftände 
und Verhältniſſe, welche fich zuerft verkehrt, und 
anders im Bemwußtfein abipiegeln, al& wie es bei 
gefundem Seelenleben geſchieht, in: jenem Zal 
beginnt die pfychifche Störung damit, daß ſich die 
Förperlihen Zuftände zu ſchwach oder zu leb- 
baft, oder verkehrt im Bewußtſein abfpiegeln. 
In jenen erften Fällen beginnt- die Störung bei 
den: Thätigkeiten der Intelligenz und verbreitet 
fi abwärts (?) auf das Gefühldvermögen —, 
in diefen andern beginnt fie bei den Zhätigfeiten 
des Gefühldvermögens und: verbreitet fih auf 
wärts (2): aufi'die Thätigfeiten der Intelligenz. 
Dad Bedenkliche diefer Theilung wird doch kaum 
verringert durch den Zufaß, daß die Zahl der letz⸗ 
tern Bälle übrigens viel größer fei, als die der 
erſtern, daß ausgeprägte Fälle jener Art verhälts 
nigmäßig felten find, und auch nicht aufgehoben 
durch die vorfichtige Note, daß der Berf. nur die 
Refultäte feiner Beobachtungen niederlege, die ſich 
vornehmlich auf daß nördliche Deutichland erfire- 
den. Ein fchließlicher Rüdblid des Kapiteld zeigt 
uns, womit der Verf. mit feiner. Trennung der 
Gefühls- und Inteligenzftörungen eigentlich hin: 
aus will. Sie fteht in genauem Zufammenbang 
mit feinen pfychologifchen Grundanfchauungen. 
Wie des Berf. Piychologie Gefühl und Intellis 
genz in verfchiedene Nervenprovinzen localifirt, fo 
feine Pathologie die Störungen ded Gefühl und 
der Intelligenz. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „ Pathologie und Thera⸗ 
pie der Pſychoſen. Bon Dr. G F. Flemming.“ 


In ſeiner Pathogenie wird dieſem Gedanken 
Fleiſch und Blut gegeben, und die Grundſätze der 
Therapie find vollends ganz auf ihn gebaut. 
Die von der Erfenntnißthätigkeit aus fid) entwi— 
deinden Störungen find ihm die’ eigentlidyen 
Hirnpfychofen oder protopatbifhen Encephalo— 
pathien — die Teiblichen Krankheitserſcheinungen, 
welche ſie begleiten , entwickeln ſich zuerft im Be: 
reiche des animalen, dann aber rafch abwärts 
fteigend und faft gleichzeitig, innerhalb des vita⸗ 
len und teproductiven Lebens —, die von der 
Gefühlsthätigkeit aus ſich entwickelnden Störun: 
aen find die Ganglienpſychoſen oder deutero: 
pathifchen Encephalopathien —, die begleitenden 
Kranfheitderfcheinungen entwickeln fih zuerft im 
Bereiche des reproductiven Lebens, verbreiten ſich 
auf den des vitalen und erreichen zuletzt den des 
animalen Lebens. — 
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Ref. iſt nun durchaus der Anficht, daß die bier 
angedeutete Trennung der Pfychofen für die Ae— 
tiologie, Pathogenie und Therapie die allein: braud;: 
bare ift, er iſt der Anficht "dag mit dieſer ftreng 
durchgeführten Trennung der Berf. einen äußerft 
folgenreihen Schritt gethan bat, ohne daß er aber 
damit. die gegebene Begründung der ‚pfychifchen 
Krankheitsfymptome, die doch auf alle Fälle die 
wichtigften bleiben, anerkennen kann. Wir müffen 
doch immer feſthalten, PN als weſentlich für das 
Zuftandefommen pfychifcher Störungen immer nur 
die Läfion des pſychiſchen Organs ſelbſt, des Ge: 
birns, anzufehen ift, Daß ohne diefe niemals piy: 
chiſche Störungen zu Stande fommen, daß ferner 
diefe Läfion und ihre Einwirfung auf das von 
Statiengeben pſychiſcher Proceffe durhaus nicht 
nothwendig anders iſt, wenn. fie ſecundär durd 
Bermittlung- anderweitiger dauernder Körperfrant: 
beiten ‚oder. primär. als nächte, Folge äußerer 
Schädlicyfeiten zu Stande kommt. R: 
Der fünfte Abfchnitt, die Aetiologie, glaubt 
den umfänglihen und vollftändigen Vorarbeiten 
faum noch etwaß bisher ‚Unbekanntes und. Neues 
hinzufügen zu, können, vermißt aber an ‚ihnen die 
Verknüpfung ; der ätiologifchen Momente mit den 
Störungen der pſychiſchen Function, — die Nach— 
weifung des Zuſammenhangs zwiſchen beiden. 
Nach dieſem Geſichtspunkte ſollen die von der 
Aetiologie bereits zuſammengetragenen entfernteren 
Urſachen der Pſychoſen in Erwägung gezogen 
werden. ‚Der Verf. hat ſich gewiſſenhaft bemüht, 
von jeder, der; aufgeführten Schädlichkeiten nach— 
‘Zumeifen, wie fie wenigftend möglicher Weife ſolche 
Störungen. ded Körpers, herbeiführen können, daß 
fi) von ‚ihnen ‚anomale :Grnährungszuflände des 
Gehirns ableiten lafien. Ref. will, nur hervorhe— 
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ben, daß dem Berfi unter ſolchen möglichen Stö⸗ 
rungen die Abdominalſtaſen eine ſehr große Rolle 
ſpielen und den wichtigſten Platz einnehmen, daß 
in andern Fällen Anomalien- der Blutvertheilung 
im Gehirn oder allgemein: dyskraſiſche Zuftände 
als außreichende Vermittler gedacht werden, und 
Daß, wo Zweifel über: die Wirkſamkeit folder Mo⸗ 
mente auftauchen Fönnen, eine angeborne oder er⸗ 
worbene Dispoſition nach Art der Kieſer'ſchen In- 
eitabilitas aucta psychica 'zugelaffen wird... 

- Den vollen Abſchluß erhält die Aetiologie der 
Pyoheſen erſt in dem nächſten Abſchnitt, der Pa⸗ 
thogenie, welche „die gegliederte Verbindung 
—8— den Urſachen und den äußern Erſchei— 
nungen der Krankheit nachweiſen und den Zu⸗— 
ſammenhang beider erklären ſoll.“ Wenn: ftüher 
feſtgeſtellt wurde, daß alle Schädlichkeiten, welche 
Dauerhafte" Störungen in den pſychiſchen Verrich⸗ 
tungen herbeiführen, direct oder indirect ihren Weg 
zu den Werkſtätten jener nehmen;tſo gilt’e& nun; 
die Lebensftörungen :aufzumeifen, die durch den 
Einfluß der Schädlichkeiten "bedingt werden. Für 
die Störungen, welche: fi) im Gebiet der fenſi⸗ 
blen und der motoriſchen Nerven, alſo im periphe⸗ 
ven Nervenſyſtem, kund thun; mögen nun die 
vom Verf. gegebenen! Ausführungen : ihre wolle 
Berechtigung haben, während: die eigentlich pfychis 
ſchen LReiftungen des Gemüths und des Beritan- 
des unſrer Anſicht nach gar nicht als fo: unmit—⸗ 
telbarer Ausdruck einer „Veränderung der. Hirn- 
vitalität/ aufzufaſſen ſind. Ihre Störungen vers 
halten fi nicht ald Symptome zu einer Hirn⸗ 
veränderung, wie etwa der Huften zu einer Bron⸗ 
hialaffection, wie wir das jchon früher. außipra- 
chen, fie laflen ſich auch. ſchwerlich als Depreſ— 
fiond: und: Graltationsfymptome. rangiren, da gar 
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nicht in einer beftimmten Qualität des Geſche— 
hens das Pathologifche derfelben erkannt werden 
kann, alfo auch nicht in der Graltation oder Des 
preffion einer Zunctionsäußerung: Schwankungen 
derfelben in dieſer Beziehung: fallen noch. in gro: 
Ber. Breite ind Gebiet der Norm, nur Die jub» 
jeetive. Entfiehungsbedingung. einer Functions: 
äußerung macht fie zur krankhaften; Störungen 
des Serlenlebend kommen zu Stande, ohne daf 
Graltation und Depreffion.. nothwendig dabei ‚eine 
Rolle fpielen, wenn nur: fubjeetive Erregungen 
oder Mopificationen der Function vorkommen. 
Wenn mit: alfo die. eigentliche Pathogenie der 
pſychiſchen Störungen dur des Verfs Ausfüh- 
rungen nicht für ‚gegeben halten, ſo ift..der Werth 
derfelben: damit Leim geringer: ‚eben weil-die Art 
der pfychifcheh Störung niemald oder doch felten 
auf:die  Hirnveränderung hinweiſ't, muß der Pfy: 
chiater ſich an die Erſcheinungen, welche jene beglei⸗ 
ten;: halten, am: die pathologiſche Diagnoſe, die 
doch allein erſprießlich iſt, ſtellen zu können. 
In ganz demſelben Sinne, den das bibher 
Geſagte hinreichend charakteriſirt haben wird, iſt 
auch der ſiebente Abſchnitt über den Verlauf, 
Ausgänge und Prognoſe gehalten. Die 
Schwierigkeiten der Darſtellung find hier grüßer 
als ‘je, „aber al dieſe Berwirrung löft ſich allein 
und löſt ſich vollftändig, wenn man die Geelen- 
ſtörungen auffaßt als Symptomencomplere Fürpers 
licher Krankheiten.“ Der Berf. ſtellt bier alſo eis 
nen Saßı an die Spige, aus dem er folgert, daß 
der Berkauf der pfychifehen Symptome nur an 
den der fundamentalen körperlichen Krankheit ge- 
bunden fein könne; Sag und Folgerungen. muß 
aber Ref. in gleicher: Weile widerſprechen. Kine 
irgend wie: genauere. Ueberlegung überzeugt viel 
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mehr, daß die für ſubjective Gemülhszuftände 
nothwendigen Pötperlichen Veränderungen fehr ver: 
fehiedene fein können, daß deren Natur für die 
weitern Folgen für die Seele ganz gleichgültig ift, 
da diefe vielmehr volftändig innerhalb der Seele, 
nach den gegebenen pfychologifchen Geſetzen, ſich 
entwideln und verlaufen, ohne allen. nothwendis- 
gen Parallelismus mit den Pörperlichen Verände— 
rungen. Wer wüßte denn nicht, daß fih Wahn: 
finnige und Verrückte Förperlich (nicht bloß fub- 
jectiv., fondern objectiv) unendlich viel beffer bes 
finden können, ald Melandolifer und Maniaci, daß 
Förperliche Störungen, die bei den leßtern nie feh— 
len, bier völlig in den Hintergrund treten und ganz 
unmerfbar werden Fünnen. — Ref. möchte mit den 
gedachten Bemerkungen auch diefem Abfchnitt feis 
nen hohen praftifhen Werth nicht abfprechen; 
was der Verf. über die Ausgänge der Pfychofen, 
in die auch feine nefroffopifchen Erfahrungen auf: 
genommen find, und über die Prognofe derfelben 
fagt, gehört gewiß zu dem Beften, was wir in 
diefer Beziehung gelefen haben. 

Der Glanzpunkt ded Buch liegt endlich in 
feinem Schlußfapitel, der Therapie der Pſy— 
chofen. , Für eine wirklich curative Behandlung, 
nicht. eine bloß fymptomatifchzempirifche, Anhalts— 
punfte. zu.finden, war ja der klar vor Augen lie- 
gende Gefihtöpunft, der die. ganze Darftellung 
des Verfs beftimmte: für die Therapie haben die 
leitenden Grundfäge mit Recht die Unterfcheidung 
zroeier Gruppen von Pfychofen, der proto= und 
deuteropatbijchen, gelehrt, die bei aller Unfichers 
heit ihrer Erkenntniß zweckmäßig als Ausgangs: 
und Stüßpunft gebraucht werden Fünnen, wenn 
wir die Mittel zur Bekämpfung der in Rede ſte— 
henden Leidendzuftände in Betracht ziehen wollen, 
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— Auf Einzelnes aus der großen Fülle der praf: 
tifchen Rathſchläge einzugehen, : finden wir leider 
nicht mehr Raum. . Die Aufgabe; des Therapeu: 
ten befteht darin, die einzelnen Störungen im 
Bereiche des vitalen und reproductiven Lebens zu 
erkennen und nach allgemeinen Regeln, die Feine 
andere find, als fonft, zu behandeln. 


Ein neunter Abfchnitt gibt und 11 Krankheits⸗ 
fälle „als die. einzigen Beweisftüde“, die der Bf. 
bekanntlich feiner früheren Stellung als Anftalts- 
Director zu Sachſenberg enthoben, zur Beglaubi, 
gung feiner Anfichten beizufchließen. vermodhte, 
Mir begreifen volftändig den Ausdruck der Ent: 
rüftung, der fich durch das ganze Buch zieht, fo: 
bald der Berf. an feine frühere Stellung erinnert 
wird, deren zahlreiche Beobachtungen er nicht ein: 
mal reclamiren Fonnte, ohne daß wir deshalb den 
Zadel unterdrüden können, daß ſich feine Krank: 
heitögefchichten ausschließlich auf feine deuteropa— 
thifhen und gemifchten Pſychoſen beziehen und 
fomit grade den von. und vermißten Beweis für 
die Eriftenz. von in der Intelligenz beginnenden 
Miychofen offen laffen. Namentlich daß für die 
Melancholie im Tert (S. 88) angeführte einzige 
Beifpiel der Art fcheint mir ganz verfehlt, da in 
der Eurzen Krankengefchichte eigentlih nirgends 
von. Störungen der Intelligenz die. Rede iſt, ge: 
fchweige denn, daß fie ald primäre nachgewiejen 
wären... Pr — urn u 

‚Ein Anhang des Buchs verbreitet fich über .das 
gerichtöärztliche Verfahren bei, Erforſchung Franf: 
hafter GSeelenzuftände: Sein Hauptverdienft bes 
fieht in dem energifchen Proteſt gegen die Einfüh: 
rung juriftifcher Begriffe in die, Fragſtellungen an 
die Sachverftändigen, während ‚ihre Aufgabe, doc 
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nur in dem Urtheil, „ob Frank. oder ‚nicht Frank“ 
gefunden: werben Fann. ir 
Ref. ſchließt dieſe Anzeige. mit dem Bemerken, 
daß durch eine auf dem Wunſch ;der, Redaction 
vorgenommene. beträchtliche. Verkürzung derjelben 
eine ; außführliche, Begründung, mandjer ihrer 
Sätze nur durch den Hinweis auf feine ander— 
weitigen pſychiatriſchen Arbeiten gegeben werden 
kann. — Inn A. Wachsmuth. 


Amſterdam ah 
bei Frederik Muller, 1858.  Versüch einer Gram- 
matik der Dajackschen Sprache. :Bearbei- 
tet und: Big Be im_Auftrage und auf 
Kosten der ‘Niederländischen Bibelgesellschaft. 
vi u. 374 ©. in gr. Octav. — 


Als Verfaſſer dieſes Werkes nennt ſich unter 
der Vorrede Aug. Hardeland, ein deutſcher 
Glaubensbote, welcher 19 Jahre lang unter heid= 
nifchen Völkern lebte, und nod) zuleßt von. 1850 
bis 1856 als Abgefandter der niederländiſchen 
Bibelgefelichaft ſich unter. den Dajaden im mitt: 
leren heile vom füdlichen Borneo vorzüglich zu 
dem Zwecke aufhielt, um die Sprache dieſes Vol: 
kes zu erlernen und die Bibel in fie zu überſetzen. 
Gr.entwarf auch ein Wörterbuch dieſer bis jet 
in Europa. wenig befännten Sprache, defjen Hex— 
außgabe nächftens zu hoffen ift, wurde aber, ehe 
er alle feine fprachlihen Arbeiten unter den Da: 
jacken nach Wunſch vollendet hatte, Durch eine 
langwierige Krankheit gezwungen nah Guropa 
zurüczußehren. „ Bon dem ‚porliegenden Verſuche 
einer dajackiſchen Sprachlehrte denkt er ſelbſt ſehr 
beſcheiden, und entſchuldigt ſich wegen mancher 
Fehler, Die, ex vieleicht nicht bloß gegen die Sprach: 


Fr 
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wiffenfchaft, Tondern auch gegen die deutſche Sprache 
begangen habe mit feiner langen Entfernung aus 
Deutfchland. Wir wollen demnad auch hier nicht 
davon reden, können jedoch nit umhin zu be= 
merken, daß wir die Sprache, welche bier: befchrie: 
ben wird, nicht die dajackſche, fondern die daja— 
Aifche nennen müſſen, um nicht gegen alles 
Deutſche zu fehlen. T 

Dieſes Dajadlifche zeigt fih, wenn man bloß 
auf feine Wörter fieht, ald eine fcheinbar fehr ge— 
mifchte Sprache, da es leicht ift, in ihm Wörter 
zu finden, welche nie aus den. verfchiedenften 
Sprahftämmen: zufammengewürfelt ausfehen. Der 
Berf. iſt zu wenig Sprachkenner, um. diefeß. rich: 
tig zw finden; und Scheint! auch. ſolche Wörter, für 
ursprünglich dajadifche, zu: halten, welche am ſicher⸗ 
ften fremde find. Ein Wort kubur fol nad ©. 
12 Grab bedeuten: es ift gewiß das arabifche 
Wort für Gräber, und fein Gebraud für Grab 
entfchuldigt ficy gerade im Dajadifchen leicht, da 
diefe Sprache nah ©. 72 fo fehr die Mengewör— 
ter. liebt; ebenfo_ift kabar Botſchaft ©. 55. 
131 gewiß „>, obgleih davon auf echt dajadifch 
mangabar als verfünden und ingabar oder 
auh takabar ald verfündet werden ges 
bildet ifl. Dieje Aufnahme und, enge Berfledy: 
tung arabifcher Wörter in die Sprache eines jet 
völlig heidnifchen Volkes ift gefchichtlich denfwüt- 
dig. Wörter ferner wie papa ſchlecht, sama 

leich (©. 54) weifen auf Sanfftit,, pei Fuß 
Scheinbar auf Neuperfifh zurüd, aran Name 
(wofür. jedoh S. 17 auch ara) Pünnte.gar an 
das Aegyptiſche, matäi todt an das Ägnptifchsfes 
mitifhe erinnern. - Allein wie es fi auch mit 
ſolchen einzelnen Wörtern in diefer Spraihe vers 
halten mag, ihr ganzer Ban ift durchaus eigen 
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thümlich und in fich ſelbſt feſt und klar, fo daß 
fie nach diefer Hauptfeite hin in Peiner Weife ald 
eine Mifchiprache gelten kann. Und ebenfo. ge: 
wiß ift, daß das Dajadifche dDiefem feinem Baue 
nach zu dem malaiifhen Sprachſtamme gehört: 
ja man kann durds feine: Hülfe Vieles in dem 
gewöhnlichen Malaiiſchen ſogar nach viel beſſer 
verſtehen, wie hier an einem ‘auch ſonſt ſehr lehr⸗ 
reichen Beiſpiele gezeigt werden! möge 

In dem gewöhnlichen: Malditichen ift vielleicht 
nichts: fo auffallend, al& daß der Begriff urferes 
Genitivs rein durch die Nachfegung eines Selbſt⸗ 
worte audgedrüdt wird, wie rüma Öran das 
Haus des Menfchen von rüma Haus und 
Öran Menf ch. Die Sprachbildung ſcheint hier 
man ſollte meinen faſt zu bequem zu verfahren, 
ſo daß man fragen möchte, ob das Malaiiſche 
wirklich von Anfang an eine ſolche übereinfache 
und doch überkünſtliche MWortverbindung vorgezo: 
gen habe: denn nur durch künſtliche Uebereinkunft 
könnte es feſtſtehen, daß das zweite von zwei 
völlig unveränderten Selbſtwörtern in dieſem ganz 
befondern Begriffe zu denken ſei; und fo würde 
die feheinbare Einfachheit felbft hier vielmehr zur 
Ueberfünftlichfeit werden. Dad Sinefifche ift im 
Satzbaue die allereinfachfie Sprache und: läßt die 
einzelnen Wörter im Sage fo ftraff und Farg und 
fo unverändert ald möglich: allein wenn es durch 
die bloße Stellung (wie bei. ihm: gewöhnlich) den 
Begriff‘ unfres Genitivs ausdrüden will, fo muß 
es doc) dad dem Begriffe nach untergeordnete 
Selbftwort dem andern voranftellen und fo fchon 
durch diefe ungewöhnliche: Stellung: und’ den gan= . 
zen: beide Wörter firenger zufammenfäfienden Saß- 
bau ;die Unterordnung ded erſten fühlbar genug 
andeuten, Allein das Dajadifche kann und nun 
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dienen, dad urfprüngliche Berhältniß richtig zu er: 
fennen, welches hier im Malaiifchen obgewaltet 
haben muß. . In ihm wird zwar das den Begriff 
ded Genitivd tragende Selbſtwort ebenfo: dem an: 
dern: nachgeftellt, ‚aber dad erſtere empfängt als 
Zeichen: dieſer Verbindung ein ſchließendes -n; 
ſo daß, da jenes malaiiſche rıma Haus bier 
huma. und dran Memſch hier olo lautet, die 
MWortverbindung human olo das Haus des 
Menfchen entſteht. Wir haben dann im Ma: 
laiiſchen auf eine. fehr. denkwürdige Art ganz dies 
felbe Bildung ‚einer Wortkette, wodurch im ©e: 
mitifchen ſich der Genitiv. ausdrüdt, indem das 
erfte der. beiden Selbſtwörter mit‘ einem bezügli: 
hen MWörtchen: fchließt, welches auf das zweite 
binweift und, diefes. wie mit Gewalt an ficy zieht 
und ſich unterordnet. Aber wie. im: Semitifchen 
dieſes bezügliche MWörtchen, womit daB erſte Glied 
der Wortkette ſchließt, filh nicht mehr überall dem 
Laute nach in feiner. erften. Uxrfprünglichfeit erhal: 
ten. bat, ebenso fällt diefes -n im Dajadifchen 
ihon ab, wenn das erſte Wort mit einem Mit: 
laute. fchließt,. und: ift im gewöhnlichen Malaiiſchen 
überall abgefallen. So kann durch ein: allmähli» 
ched Abſchleifen von Lauten ſich gefhichtlich etwas 
bilden, was an fich unmöglich wäre und nicht ald 
urfprünglich gelten Fann: dad. lebendige Herkom— 
men und der allgemeine Wortlaut , (oder Xon) 
muß dann erfegen:: was urſprünglich noch ganz 
ander: ſich lautbar und, deutlich. machte; und wir 
begreifen : wohl,‘ wie das Sinnliche ſich immer 
mehr vergeiſtigt, Fünnen aber ein urſprünglich 
Geifte und Sinnlofes Aud in den Sprachen nicht 
verfiehen. Und es gibt zwar miele wichtige Sprach» 
erfcheinungen, an welhe manıinnerhalb der en⸗ 
gen Schranken » uinferer „gewöhnlichen Sprachen 
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nicht denkt, wohin befonders ‚auch diefe-femitifch- 
malaiifche MWortkette gehört: aber alle ſolche Er- 
ſcheinungen haben immer zuletzt ihre Geſetze, wenn 
wir ſie nur richtig erkennen. 

Das Volk der Dajacken ſelbſt, deſſen Sprache 
der Verf. hier zum erſten Male beſchreibt, iſt nun 
zwar jetzt ein ſcheinbar ganz rohes, welches, wie 
man meinen follte, nie zu irgend einer Zeit zu 
einer höheren Bildung gekommen iſt. So eben 
lieſt man ja in den Zeitungen, wie es vor kur⸗ 
zem alle die Chriſten ermorden wollte, auch un—⸗ 
erhörte Grauſamkeiten verübte, und chriſtliche Glau⸗ 
bensboten ſammt ihren Weibern und Kindern. er- 
ſchlug. Unſer Verf. hat fih und feine Samm- 
lungen vor diefem erſt nach feinem Abgange ein⸗ 
getretenen Unglüdsfalle noch rechtzeitig gerettet: 
denn auch für ihn hätte man beforgt fein Fönnen 
angefichtö der ungeheuern.Erbitterung, welche un— 
ter ihnen auch gegen unfte friedlichen Sendboten 
ausbrach. Wir bemerken jedoch, daß diefer Aus— 
bruch wohl nur eine der vielen Folgen des weit- 
ländifcheruffifchen Krieges vom 3.1854 ift: denn 
die großen Blößen, welche die Engländer dabei 
zeigten, haben ganz Afien aufgerüttelt, den gro: 
en indifchen. Krieg entzündet, und zunächſt zwar 
vorzüglih die Muslim zu den Waffen gerufen, 
aber «auch beidnifche Völker weithin aufgeregt; fo 
daß man ſich doch hüten muß, in dieſem neueſten 
Ausbruche ein befonderes Zeichen der. Rohheit der 
Daojaden- zusfehen, Aber der Verf. bemerkt auch, 
er: babe; bei ihnen ‚Feine Spur. von Schrift oder 
Schriften gefunden: undda er fieben: Jahre. lang 
unter ihnen: verweilte und * vertrauteſte mit 
ihnen verkehrte, ſo wird er ſich darin wohl nicht 
geirrt haben. Sonſt findet man auch beiſden als 
Menſchenfreſſer verſchtieenen Völkern des benach⸗ 
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barten und in vieler Hinficht fo ähnlichen Suma—⸗ 
tra noch Weberbleibfel von alter Schrift und von 
Büchern, die fehr merkwürdig find. Aber unſer 
Verf. theilt doch von S. 207 an fehr lange Ge: 
dichte mit, weldye an den dajadifchen Feften von 
tunftverfländigen Weibern gefungen werden: diefe 
Weiber find den indifchen fogen. Bajaderen ähn: 
lich, die Fefte, an denen fie ihr Spiel zeigen, find 
aber befonderd nur Zodtenfefte, wobei eine fehr 
kunſtvolle, an böchft genaue Gebräuche gebundene 
Beier herrſcht, mie ähnlic; bei den alten Indern. 
Diefe zahlreichen langen Lieder werden nun in 
einer jet nur noch ſchwer verftändlichen Mundart 
vorgeftagen, welche nad dem Verf. basa San- 
giang heißt: jenes Wort ift wohl gewiß das fan= 
ffritifche bhäshd Spracde. Aber in diefen Ges 
fängen finden fi, von unferm Verf. nicht beacdh- 
tet, die deutlichften Anjeichen einer Entlehnung 
aus indifhen Quellen, wie 3. B. der den Mond 
fangende rähu (Drake) ©. 302 beweifl. Wie 
wäre dad Alles bei den Dajaden nun möglich, 
wenn fie von jeher nur das robe Volk geweſen 
wären, was fie vielleicht jegf find? ift es nicht 
fhon hieraus deutlich, daß auch fie einfl von den 
Künften der altindifchen Bildung. näher berührt 
gewefen fein müfen? -— t 

Und nicht bloß in ältern Zeiten muß dieſes jetzt 
tiefer geſunkene Bolt einer höheren Bildung ſich 
erfreut haben: auch noch dus fpäteren Jahrhun⸗ 
derten Pörinen wir ſchon in feiner Sprache “äyn- 
liye Spuren verfolgen. Woher ſollten ſonſt die 
arabifchen‘-MWörtet ſich fo tief im feine Sprache 
Herzideigt haben? Nur die Ausbreitung des Is—⸗ 
lam's bis in'diefe entfernten Gegenden konnte die 
ſes bewirken. Wenn die Dajaden aber jetzt 
Heiden find, ſo folgt daraus nicht, daß: fie 
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nit einſt vom Islaͤm viele Anregungen er= 
langten. 
Aber wir. können im Wefentlichen daſſelbe ſo⸗ 
gar auch aus dem Sprachbaue und einigen der 
liefſten Eigenthümlichkeiten des Dajadifchen ſelbſt 
beweiſen. Dieſes gebraucht z. B. nah S. 192 ff. 
das Paſſivum auffallend haͤufig, worüber unſer 
Verf. einige den Grund der auffallenden Erſchei— 
nung zu finden ſich bemühende Bemerkungen gibt, 
welche dennoch das einfach Richtige nicht treffen. 
Man findet nämlich dieſelbe Erſcheinung auch in 
ehe andern beſonders neueren Sprachen jener 
ee Sprachen der verfchiedenften Abſtam— 
B. aud indifchen, überall jedoch -bei 
Wölfen, welche einft eine höhere Bildung hatten 
oder fie theilweife noch jeßt haͤben. ie‘ meiſten 
Sprachen haben eher An Neiging, bi ie vie ‚näher, 
liegende active Satzfaſſung vorzuziehen ;” und 7; 
find, nut Bölfer von felbft mehr du Bendent ſanf⸗ 
tem vielleicht zu fehr an Unterwürfigkeit gewoöhn⸗ 
tem Weſen, welche hierin eine ſo auffallende Auß: 
nahme machen und das viele Dulden ſogar in 
ihrer Sprache überall ausdrücken. Daß die Da— 
jacken aber mit dieſen indiſchen Völkern einſt in 
ſehr enger Berührung ſtanden, ergibt ſich auch 
aus der Sprache tiefer Scheu und Beſcheidenheit, 
welcye ihnen, wie der Verf. an mehreren. Stellen 
gut audeinanderjegt, eigentbünlih iſt. Sie ber 
dienen fidy zwar nicht folcher, das eigne Ich über— 
trieben herabwürdigender Umfchreibungen wie die 
Zavanen, die Sinefen und andre Völker ähnlicher 
Bildung: aber die Spuren einer einftigen feinen 
und vieleicht ſchon überfeinen Bildung find nod 
jebt ihrer Sprache tief eingeprägt. Alles dieſes 
beweift, daß dieſes Volk einft eine beffere Zeit 
batte: und; e& muß wohl in unfrer ganzen Be— 
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bandlung und Beurfheilung eined ſolchen Volkes 
einen Unterfchied machen, ob wir ſicher wiſſen 
fönnen, es habe einft ſchon eine hoͤhere Bildung 
gehabt oder nicht. 

Unferm Berf. liegen alle folcye wiffenfchaftliche 
Brageh weiteren Umfanges ziemlich ferne. Wir 
wollen ihm indeß für die unverdroffene Mühe dan= 
fen, womit er die Spradftoffe fammelte, und 
wünfchen, daß auch fein dajackiſches Wörterbud 
bald erſcheine. H. €. 


Wien 


In Commiſſion bei Karl Gerold's Sohn, Buch— 
händler der kaiſerl. Afademie der Wiſſenſch. 1859. 
Udalrich II, von Aquileja und Olto von Rei- 
tenbuch.,, ‘XI. Jahrhundert. Von Hermanu 
Fechner. (Aus dem XXI. Bande des von 
d. kaiserl. Akad. der Wissensch. heräusg. Ar- 
chivs für Kunde österr. Geschichtsquellen be- 
sonders abgedruckt). 58 S. gr. 8. &.295—350. 


Zu den mwichtigften, aber am fchmerften zu be= 
nußenden Gefcichtöquellen des ‚Mittelalters gehö— 
ren die ’zahlreich erhaltenen Briefe. Worin ihre 
Wichtigkeit für die hiſtoriſche Forſchung beſteht, 
kiegt auf der- Hand und bedarf. Feiner meitern 
Ausführung; was die Schwierigkeit der Benugung 
betrifft, fo bat fie eine doppelte Urfahe. Cinmal 
find die Briefe gewöhnlich ohne Drt und Datum 
mitgetheilt, die Namen des Abſenders und Em— 
pfängerd aber und der fonft in ihnen erwähnten 
Perfonen find gar nicht oder nur durd Anfangs: 
buchſtaben bezeichnet. Sodann fragt es ſich, ob 
wir überhaupt ein Recht zur Benutzung haben, 
d. 5. ob die Briefe echt oder unecht find, was 
oft garnicht leicht zu erkennen iſt. Es ift das 


Fechner, Udalrich 1. 4. u. Div. Reitenbuch 1903 


Verdienft von: Wattenbach in feiner Abhandlung 
über Brieffteller ded Mittelalters «- (im 14. Bd. 
des Arch. f. Kunde: öfterr, Geſch. 1855) nachge- 
wiefen zu haben, „daß während de& ganzen Mit: 
telalter& ’ in zahlreihen Schulen ' des: ' Briefftils 
mannichfaltige Schriftflüde zur Webung und zum 
Mufter verfertigt wurden , die häufig ihren: 8weck 
und! Urfprung: unverkennbar an! der) Stirne tra: 
en;; zuweilen aber auch’ den Verhaͤltniſſen der Zeit 
o genau angepaßt find; daß man fich nur ſchwer 
entfchließt, ſie zu verwerfen.“ Alſo verft dann, 
wennman aus Betrachtung "einer. ganzen Brief—⸗ 
fammlung einen gegründeten Schluß auf die. Echt⸗ 
heit der einzelnen Stücke ‚gezogen; hat man Recht, 
geſchichtliche Thatſachen "aus dieſen zuſſentnehmen. 
Der Verf. ver hier anzuzeigenden Schrift hat ſich 
nun die Aufgabe geſtellt, vorzugsweis mit Benu⸗ 
tzung brieflicher Quellen einen Beitrag zur Ge: 
ſchichte der Kirchenſpaltung in der“ Zeit Kaiſer 
Friderich J. zu liefern. Denn wenn auch Die Ue— 
berſchrift ſeiner Abhandlung nur den Patriarchen 
Udalrich 'v. Aquileja und den Probſt Otto von 
Reitenbuch nennt, ſo erhalten wir doch nicht bloß 
eine Lebensbeſchreibung dieſer beiden Männer, ſon⸗ 
dern in Verbindung damit eine Geſchichte des 
Widerſtandes, den die Erzbiſchöfe von ‚Salzburg 
dem Kaiſer entgegenſetzten, und eine Darſtellung 
der dem Frieden zu Venedig (1177) vorangehen⸗ 
den Verhandlungen. Die Briefſammlungen, die 
der Verf. ſeiner Arbeit beſonders zu Grunde legte, 
find die für das 6: u. 7. Jahrzehnt des 12. Jahrh. 
reichhaltiger in Pez's Thesaurus anecdot.-t. 6 
(1729) und in Gretſers Opp. omn. t.6 (1735). 
Dazu kamen dann noch die neuerdings von Su: 
dendorf (im Registr. t. 1—2 1849 u. 51) ver« 
Öffentlichten, welche bier zum erften Male benugt 
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find. Die Frage. nach der Gchtheit der von ihm 
angezogenen Briefe hat, der Berf, mit Still ſchwei⸗ 
gen übergangen. Er bätte wenigftend erwähnen 
können, daß ein Theil diefer Briefe, die. Pez aus 
einer tegernfeeer Hſ, abdruden ließ, von Wilmans 
für unecht erklärt worden find (Ardı dv, Geſellſch. 
f. ältere deutſche Geſch. XI, 7076), Ipäter aber 
Wattenbah (a aD. S. 58),. welcher von jener 
Hſ. Einfiht. nahm, gefunden. hat, daß der unzmweis: 
felhaft fingirte Brief Alerander II, welcher Anlaß 
zum. Berdacht auch gegen. die übrigen Briefe gab, 
zwar derſelben Hi, aber einer andern. Sammlung. 
angehöre und Fein Grund vorhanden ſei, die an: 
dern Briefe anzuzmeifeln. — Der Inhalt der Ab: 
handlung: ift nun, den Haupfzügen nach. folgender. 
Zuerft zeigt uns der Verf, (S. 5) in. Udalric u. 
Patriarchen von Agley (1161 — 1181) aus dem 
Geſchlecht der ‚Grafen, von. Zreffen in Krain als 
dem Borfämpfer. der päbftlichen Partei in Deutid: 
land; einen „Urtypus der damaligen. (R- b. anti= 
kaiſerlichen) Kirchenfürften, Alles wagend, ſelbſt 
Liſt, Gewalt und Wortbruch nicht ſcheuend, wenn 
die Kirche ihn zu gebieten ſchien, aber durch ſtren⸗ 
ges Leben und tüchtige Bildung beim Volke be 
liebt und verehrt, nicht ungünftig abſtechend ge: 
gen freidenkende und freilebende Schis matiker.“ 
Auf dieſe Bahn wurde Udaleih durch den Erz— 
bifch. Eberhard von Salzburg geführt, deſſen Agi— 
tation gegen den kaiſerlichen Pabſt er lebhaft un— 
terſtützte (S. 5— 11), indem er beſonders dem 
Faiterlihen Notar, Burchard v. Cöln, der nad 
Ungarn geſchickt war, entgegenwirkte. 


(Schluß folgt). 


1 
— — — 
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Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





152. Stüd, 
Den 20, Auguft 1859. 





Wien 
Schluß der Anzeige: »Udalrich Il. von Aqui- 
leja u. Otto v. Reitenbuch. Von H. Fechner.« 


Nach) dem Tode Eberhard& (1164) überfam 
Udalrich deffen Stellung im Kampfe gegen die 
Skhismatifer und fand Eberhards Nachfolgern, 
die ebenfalls alexandriniſch gefinnt waren, zur 
Seite. Dem erften derfelben, dem Babenberger 
Konrad, vorher Bifchof von Paffau, trug er ein 
Bündniß mit den Lombarden gegen den Kailer 
an. Dazu kam es zwar nicht, aber als nad) Kon 
rads Tode (1168) die Salzburger den Sohn des 
Böhmenkönigd Wladislav Namens WUdalbert er: 
wählten, weihte ihn Udalrich zum Erzbifchof, was, 
wie der Verf. richtig bemerkt, eine ofjne Kriegder- 
klärung gegen den Kaifer war (S. 13). Diefer 
Krieg brach auch bald aus, und der Verf. erzählt 
nun (©. 13— 21) denfelben und die traurigen 
Geſchicke der Salzburger Kirche, denen erft der 
Friede von Benedig ein Ziel fegte. Bei dieſem 
Grieden und noch mehr beiden ihm vorangehens 

[99] 
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den Berhandlungen und Agitationen fpielte Udal: 
rich eine hervorragende Rolle. Neben ihm war 
als der „thätigfte, talentvollfte und durch feine 
Stellung einflugreidhfte Geichäftsträger der päbft: 
lihen Partei“ fein Verwandter Graf Dtto von 
Neuburg (in Oberbaiern) thätig, der 1145—1179 
Probft in Reitenbuch war und wie bier (S. 23 
— 24) überzeugend dargethan ift, zugleich dem 
Klofter Eberndorf im Zaunthale vorftand. Der: 
felbe ftand dem Herzoge Welf VI. ſehr nah, der, 
weil in beftändigem Streite mit dem Faiferlich ge: 
finnten Bifhofe von Augsburg, zu den Anhän: 
gern Alerander IH. zählte Er ſchickte den ge: 
wandten Probft mehrmals in feinen Ungelegen: 
beiten nach Stalien. Bei den Friedensverhand— 
lungen zu Benedig vertrat Otto das Intereſſe 
Welfs und zugleich DaB des Klofterd Tegernſee, 
deffen Abt Rupert, ein Bruder Otto's, zu den 
Gifrigften unter der alerandrinifchen Partei in 
Deutfchland gehörte (S. 28). Auch er fpielte 
wie Udalrich ein doppelted Spiel. Der Letztere 
war fo Meifter in der Berfielung und mußte 
feine Ränke gegen den Kaifer fo geheim zu ſpin— 
nen, „daß zu einer Zeit, wo er noch Alles in 
Bewegung febte, um jede voreilige Annäherung 
an einen Friedensjchluß zu hintertreiben und fich 
weigerte, auf die Faiferliche Berufung allein hin 
zu erfcheinen, Friderich ihm verficherte, er habe‘ 
feine Gegenwart unumgänglich nöthig und wife 
ihm überaus vielen Dank für feine Bemühungen, 
den Kirchenfrieden wieder herzuftellen und die 
Ehre des Reiches, auf die er immer bedacht ges 
wefen (!), zu wahren. Der Berf. legt uns (©. 
21— 23, 29 ff.) ausführlih die Machinationen 
diefer für die Allgewalt der Kirche wirkenden Pries 
fier dar und es ift fehr Ichrreich zu ſehn, wie fie, 
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die angeblicy bemüht find, der unheilvollen Spal: 
tung ein Ende zu machen, Alles aufbieten, um 
den Friedensfchluß zu verzögern, weil fie fürchten, 
der Kaifer würde noch nicht hinlänglid” ungün: 
flige Bedingungen erhalten. Dod obwohl der 
Friede allerdings um ein Jahr faft aufgehalten 
wurde, fo erlangten die Gegner Friderichs nicht 
Alles, was fie wünſchten. Dtto von Reitenbuch 
z. DB. vermochte die von Herzog Welf gewünfchte 
Abfegung des Bifhofs Hartwih v. Augsburg 
nicht zu erreihen und auch in feinen Bemühun: 
gen für das Klofter Zegerniee war er nicht ganz 
glüdlih. Mit Herzog Welf entzweite- er fi und 
wurde erft 1178 wieder mit ihm ausgeföhnt ;- ge: 
gen Ende feined Lebens gerieth er auch: mit- feis 
nem Freunde Udalrich in Streit, als ſich ihre In: 
terefien Ereuzten. Doc hängt dad mit ihren Fa— 
milienverhältniffen zufammen, die der Berf. (©. 
38—41) mit forgfältiger Benugung der dürftigen 
und zerftreuten Nachrichten am Ende der Abhand— 
lung zu erläutern ſucht. ALS Beilage bat er 
dann (S. 42—58) noch ein chronologiſches Ber: 
zeichniß der benußten Briefe und Urkunden hin— 
zugefügt. Bei der Schwierigkeit, welche: die chro— 
nologifye Anordnung ’bot, -ift es nidyt zu ver- 
wundern, daß troß des Fleißes, mit welchem der 
Berf. ſich diefer Arbeit unterzog, Manches) zivei- 
felhaft geblieben ift. Einiges ift entfchieden un— 
richtig. So läßt der Berf. (S. 10) den Erzbi- 
ſchof Eberhard v. Salzburg fih im Mai 1168 
über den Zorn des Kaiferd ſich beflagen und 
zweifelhaft fein, ob er nachgeben oder ruhig er: 
warten follte, was für Verfolgung über ihn er— 
gehn werde. Der hier benugte Brief Fann aber 
unmöglich in diefe Zeit gehören, da im Frühjahr 
1163 Eberhard an Friderichs Hofe in Mainz ſich 


159°] 
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befand (Chron. richersp. 1163). In dem dhro= 
nolog. Verz. (S. 45) hat der Berf. freilich den 
Brief „1162— 11634 datirt *). Er ift wahrſchein— 
lich kurz vor der Zuſammenkunft gefchrieben, die 
Kaifer Friderih am 7. Sept. 1162 mit dem Kö— 
nige Ludwig von Franfreih auf der Saonen- 
brüde haben follte. In diefe Zeit fegt ihn aud 
ſchon Gemeiner in feiner Geſch. des Herzogtb. 
Bayern unter Kaifer Friderich I. (Regensburg 1790 
S. 154), weldes mit umfafjender Gelehrjamteit 
gearbeitete Buch Hn Fechner leider entgangen iſt. 
Auch bei der Datirung zweier andern Briefe ziehn 
wir die Anordnung Gemeinerd vor. Ginmal in 
Bezug auf das Schreiben Kaifer Friderihd, das 
fich bei Per (Thes. VI. 1, 410. n. 8) findet und 
nad H. Fechner (S. 55) 1178 abgefaßt fein folle. 
Gemeiner (S. 61) feßt es ind 3. 1155. Der 
Anhalt des Briefs macht das fehr wahrſcheinlich. 
Der Kaifer fchreibt an den Abt von Zegernjee: 
nachdem er Alles glorreich in Italien vollbracht 
(konnte er 1178 fo fprechen ?) kehre er zurüd und 
wolle in Deutfchland Ruhe und Frieden herſtel— 
fen. »A Bawaria ilaque incipientes, ut ma- 
xima, quae in ea ex orta sunt, mala eradicemus 
et ad, pacem eam revocemus«, habe er einen 
Reichstag nah Regensburg auf 14 Zage nad) 
Michaelis berufen. Welches follten die mala 
mazima fein, die Friderih 1178 in: Baiern von 
Grund aus befeitigen will? 1155 dagegen was 
ven folche vorhanden, nämlidy der Zwieſpalt we: 
gen Beſitz des Herzogthums, welcher zwiſchen dem 
Melfen und Babenberger beftand. Und wirklich 
wurde Mitte Det. 1155 der Reichötag zu Re: 

*) Auch ©. 14 feht der Verf. ben Brief der Salzburger 


Geiftlichkeit an- den Kaifer ind Jahr 1170, mährend er ihn 
©. 46, wie Subendorf, von 1169 datirt. 
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gensburg gehalten, wo Baiern dem Herzoge Hein: 
rich von Sachen übertragen ward (Dito v. rei: 
fing de gest. Frid. Il, 28). Endlich ift Friderich 
1178 durch Burgund und Elſaß, wo er fich noch 
im October aufbielt, nad Deutfchland zurüdge: 
kehrt. Gemeiner verweift auch, wie uns fcheint, 
mit Recht den Brief Eberhard an den Erzbifchof 
v. Rheims in das Jahr 1162, welchen H. Fech— 
ner (S. 45 vgl. ©. 6) 1160-1161 ſetzt. Hier— 
über ließe ſich vielleicht ftreiten: unzweifelhaft aber 
verhält es fich mit dem Schreiben des Erzbifchofs 
Adalbert, dad bei Pez Thes. VI, 2. ©. 47 ge: 
druckt iſt. Hr Fechner ſetzt es (S.33 u. 52) in 
das Jahr 1177 kurz vor den Abſchluß des vene= 
tianifchen Friedens. Adalbert jchreibt da, „er fei 
in Berona angekommen und habe Kaifer und 
Pabſt fehr geneigt gefunden, die Salzburger An: 
gelegenheit für ihn ehrenvoll zu ſchlichten. Seine 
Gegner feien verftummt, felbft Hermann (fol ge— 
wiß heißen: Heinrich der Grzbifchof, oder Roman 
Bifhof von Gurk) und der Probft von Gurk hät: 
ten fi) unterworfen ..... er habe fogar ein 
Schreiben vom Kaifer und Pabft befommen, das 
ihm und feinen Rachfolgern die Legatenwürde für 
Baiern ſichere.“ Und das kurz bevor Adalbert 
abgefegt wurde? Das ift doch höchſt unmahr: 
fcheinlih. Im der That zeigt eine genauere Bes 
trachtung des Briefe, daß derjelbe nicht in den 
Zuni 1177, fondern vielmehr in den Nov. 1184 
zu feßen if. Das ergibt fih aus Folgendem. 
Adalbert berichtet im Verlaufe des Schreibens, als 
»rumores curiae dignos relatu« wife er nur 
mitzutbeilen, daß die Gatharer vom Pabſt in 
den Bann gethban und vom Kaifer geächtet feien. 
Huch feien der Patriarch und die Bifchöfe von 
Jeruſalem und die Templer und Hofpitaliter nach 
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Verona gefommen und hätten um Hülfe gebeten, 
weil das heilige Grab durch die Uebermadht Sa: 
ladins fehr gefährdet fei, der Kaifer habe darauf 
verfprochen, wenn er nach Deutfchland zurüdge: 
kehrt fei, mit feinen Fürften wegen Beranftal: 
tung eines Kreuzzuged zu verhandeln. Diefe hier 
erwähnten Vorgänge ereigneten ſich aber auf dem 
Goncil zu Berona im Nov. 1184 (Cont. zwell. 
I. in Mon. Germ. XI, 542, Damit flimmen 
auch die andern Angaben des Briefes. Der 
»Hermannuse ift nicht in Heinrich oder Roman 
umzuändern, fondern bezeichnet den Grafen Her: 
mann von Drtenburg, der feit 1179 Bilchof von 
Gurk war (Gurfer Ann. bei Hansiz. Germ. sa- 
cra Il, 300. Damals erhielt audy Adalbert vom 
Pabſte die Urkunde, deren er in feinem Briefe 
gedenft. Sie ift zwar vom 3. Dec. audgeftellt 
(Hansiz 1. c. 303—5. Jaff6 Reg. 9644), dennoch 
ift der Brief früher gefchrieben, denn gegen Ende 
defjelben fagt der Erzbifhof, er müſſe Schnell zu— 
rüdkehren, weil er am 25. Nov. zu Frieſach eine 
Zufammenfunft mit dem Herzog von Steiermark 
habe. — Die Urkunde Hadtian IV. v. 31. Mai 
1156 bat Hr Fechner ohne Grund in das Jahr 
1158 gefeßt (S. 42 vgl. ©. 26 u. 101). Daß 
died unrichtig ift, zeigt ſchon das Pontificatsjahr. 
Dagegen ift die Annahme, daß die Briefe Aleran- 
derö IM. für Weſſobrunn, die Zaffe zwifchen 1173 
—76 ſetzt, ins Jahr 1174 gehören, nicht un: 
wahrscheinlich, überzeugend der Nachweis, daß Aler. 
Brief v. 12. Juni (bei Jaffe 8496) von 1172 
anftatt von 1177 datire. Das Schreiben des Erz 
biſchof Wihmannd von Magdeburg, das hier (©. 
15 u..47) nur mit „11714 bezeichnet ift, konnte 
mit Rüdficht auf den in ihm erwähnten Hoftag 
Friderichs zu Goslar etwas näher beftimmt wer: 
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den, da derſelbe um Martini diefes Jahres Statt 
fand (Magdeb. Ann. 1171. Böhmer 2548). — 
Mir Enüpfen hieran, was fonft noch in der vor: 
liegenden Abhandlung einer Berichtigung bedarf. 
©. 12 behauptet der Berf., daß der Erzbifchof 
Konrad von Salzburg durch feinen Tod dem 
Strafgerihte des Kaiſers entzogen worden ſei. 
Vielmehr laftete noch bei feinem Leben das Straf: 
gericht hart auf dem Erzbistyum (ſ. Gemeiner 
207 — 9), fo daß Konrad anfing nachgiebig zu 
werden und wenn er am Leben geblieben wäre, 
fich vielleicht mit Friderich audgefühnt hätte (f. 
ebend. 218). Allein er ftarb und die Salzbur— 
ger wählten im Novb. 1168 den Böhmen Adal— 
bert, „deſſen Vater (nämlich König Wladisl.) fich 
fo eben mit dem Kaifer audgeföhnt hatte.“ 
Bon diefer Ausſöhnung berichten nur die kurzen 
gleichzeitigen Annalen, die unter dem Namen des 
„Anhangs zum Ragemwin“ befannt find, beim $. 
1179. Dortbin bat fie darum auch Palady 
(Gef. v. Böhmen 1, 454) geſetzt. Allein es 
muß an der betreffenden Stelle 1169 gelefen wer- 
den *). Denn ein Bli auf die Thatfachen, welche 
dort erzählt werden, zeigt, daß von lauter Greig- 
niffen die Rede ift, welche 1169 Statt fanden, 
j. B. die Abfendung Eberhards v. Bamberg nad 
Rom, die von Godfr. v. Eöln, die Weihe ded Pa— 
triarhen UÜdaltih, die von Magnus v. Reichers— 
berg zum J. 1169 berichtet wird. Auch die An— 
gaben über den Aufenthalt Kaifer Friderichd nd: 
thbigen zu unfrer Annahme. Gr kann OÖftern 
1170, d. h. den 5. April, nicht im Elfaß gewe- 
fen fein, da er fih nodh am 29. März zu Gar: 

*) In den Hf. wird es wohl aud fo heißen; menigftens 


deutet darauf Wattenbahs Angabe (Mon. Germ. Xl, 482), 
daß der Anhang zum Ragewin mit 1169 ſchließe. 
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fien in Dberöfterreich befand (Cont. admunt.M.G. 
11, 584) und wenn es dorf heißt, er babe das 
Weihnachtsfeſt im Elfaß gefeiert, fo muß ſich das 
auf dad Zahr 1168 beziehn, da 1169 um dieſe 
Zeit Friderih in Speyer war (Magdeb. Ann.). 
Die Ausföhnung des Kaifers mit dem Könige 
von Böhmen fand alfo am 2. Zebr. 1169 zu 
Nürnberg Statt. — So gewiffenhaft der Verf. 
im Ganzen zu Werke gegangen ift, jo bat er ſich 
doch zumeilen zur Aufftelung unbegründeter An 
fihten und kühner Hypotheſen verleiten laffen. 
Namentlich bat Heinrich der Löwe dazu herhalten 
müffen. Wir lefen da eine Behauptung, Die Böt- 
tiger im Biographenfieber zur Ehrenrettung ſei— 
nes Helden erfunden bat, wieder nur in andter 
Form aufgefrifcht. Herr Fechner fchreibt nämlich 
©. 5: „ja felbft Heinrich der Löowe wurde durd) 
die Geiftlihen der Oppofition ohne Zweifel (!) 
zur Zeindfeligkeit gegen den Kaifer bewogen.“ 
Abgeſehn davon, daß jedes Duellenzeugniß für 
eine ſolche al& unzweifelhaft bingeftelte Behaup— 
tung fehlt, wird man fie auch nicht einmal als 
Vermuthung zulaffen dürfen. Die ganze Stel: 
lung, die Herzog Heintih zur Kirchenfpaltung 
eingenommen, fpricht aufs entjchiedenfte dagegen. 
Gr hat immer zu den eifrigften Gegnern Alexan— 
derd gehört, weil fein nterefle einen engen Ans 
fhluß an den Kaifer erheiſchte. Daß aber, wie 
Böttiger (H. d. L. 320) fagt, mehr als Alles 
„Seine Borliebe für Alerander und deſſen kirch— 
liche Partei” auf Heinrichs Benehmen Einfluß 
gehabt habe, wird Niemanden in den Sinn kom— 
men, der mit einiger Aufmerkfamkeit den Lebens: _ 
lauf und Charakter ded denfwürdigen Mannes 
verfolgt. Dazu ift bier nicht der Raum. Doc 
wollen wir zur Frage, ob H. d. L. von kirchlichem 
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Zelotismus erfüllt war, wenigftend der bebeutfa- 
men Stelle Helmold’8 gedenken, der dem von 
ibm fonft fehr verehrten Herzoge Folgendes nach: 
fagt (i, 68): „Auf den verfchiednen Feldzügen 
aber, die er ind Slavenland hinein unternahm, 
wurde ded Chriſtenthums gar nicht Erwähnung 
gethan, fondern nur des Geldes. — Nicht 
befjer begründet ald die eben gerügte Behaup= 
- tung ift eine andere, wonach Herzog Heinrich mit 
den Feinden des Kaiferd in Italien fi) verbün- 
det babe. Das folgert der Berf. (S. 5) aus ei⸗ 
nem Briefe Friderich J., in welchem diefer den 
Patriarchen von Agley bittet, einen Boten des 
Herzogs bi Neuenburg am Inn geleiten zu laj- 
fen. Aber eben diefe Empfehlung des Kaifers 
macht ed doch höchſt unmwahrfcheinlih, daß der 
Bote den von Herren Fechner vermutheten Zweck 
verfolgt babe. Daher hat fchon Gemeiner in 
dem mehrmald genannten Buche ©. 294 viel 
paffender dieſe Botichaft auf die Unterhandluns 
gen bezogen, die zwifhen dem Kaifer und dem 
Herzoge über die von dem lebten gegen die Rom: 
barden zu leiftende Hülfe im 3.1175 Statt fan 
den. Auch Eönnen wir die fcharffinnige Hypo— 
thefe, wonach (S. 20 — 21) der Patriarch Udal⸗ 
ih 1176 eine großartige politifche Combination 
gegen den Kaifer ind Leben gerufen, durchaus 
nicht billigen. Der Berf. bringt den Krieg des 
Böhmenherzog5 gegen Defterreih 1176 mit dem 
Abfall Heinrich des Löwen in Berbindung, er 
fiebt bier „immer wieder die alte päbftliche Poli: 
tie”, die öſtlichen Reiche mit den Feinden des 
Kaiferd im innern Deutfchland zu verbinden und 
gegen die Auöbreitung deutfcher Waffen im Often 
zu reagiren. Diefe Behauptung fteht aber ganz 
in der Luft. Iſt es auch nur irgendwie wahr» 
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ſcheinlich, daß Udalrich folches Unheil, als ber 
Krieg von 1176 brachte, auf Herzog Heinrich v. 
Defterreich beſchworen habe? auf denfelben Her— 
zog, der am freuften zum Erzbiſchof Adalbert ge= 
balten und es allein wagte, zu Regensburg 1174 
gegen die Abſetzung Adalbertd, die der Kaifer mit 
Genehinigung der Fürften ausſprach, Proteft zu 
erheben? Und wie wäre e8 zu erklären, wenn 
Sobieslaus im Bunde mit der päbftlihen Partei 
in den Kampf gegangen, daß ihn Pabft Alerans 
der nachher wegen defjelben Kampfes in den Bann 
geiban? Daß Heinrich der Löwe mit dem Böh: 
men in Verbindung geweien, ftüßt ſich ebenfalls 
auf Nichts. Wir finden den Herzog bereit$ nad 
dem Abfall vom Kaifer am 14. März 1176 in 
ganz friedlicher Weife zu Ennd, „wo zwiſchen 
ibm und dem Herzoge von Defterreich ein valde 
celebre colloquium Statt fand, bei dem die 
Fürften beider Länder und fehr viele Ritter zuge: 
gen waren“ (Urfd. in den Mon. beoic. 3, 463). 
A. v. Meiller (Babenberg. Regeften 232) ftellt 
die Vermuthung auf, Heinr. d. Löwe habe viel: 
leicht auß der Spannung, weldye wegen der An: 
gelegenheit des Erzbifchofs von Salzburg zwifchen 
dem Herzoge von Defterreich und dem Kaifer ein— 
getreten zu fein ſchien, Nugen zu ziehn geſucht 
und ihn bier, wenn auch ohne Erfolg zu einem 
Bündniß aufgefordert, wie er ein ſolches (nad) 
der Urfperger Ehron.) kurz zuvor mit den Gra: 
fen ven Zollern und Beringen abgefchloffen. 
Diefe Vermuthung hat jedenfalls mehr für fid 
als die vorerwähnte. Wenn, um auf die Urſache 
des öfterreichifchen Krieges von 1176 zurüdzufom: 
men, die Tendenz defjelben aus einem Faiferfeind: 
lihen Bunde entjprungen wäre, fo würde Mark: 
graf Otto der Reiche von Meißen, der ein treuer 
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Anhänger Friderih I. war, dem Böhmenherzog 
wohl Feine Zruppen zu Hülfe gefandt haben. 
Das gefchah aber *), denn die cont. claustr. Ill. 
(M. G. XI, 631) nennt ausdrüdlich unter. den 
Hülfspölfern Swrbones, was bekanntlich fo viel 
ald Misnenses bedeutet. Wir Fönnen endlich 
auch nicht einfehn, warum der Anfpruch auf den 
an der böhmifch = Öfterreichifchen Grenze gelegenen 
Wald, welchen der gut unterrichtete böhmiſche 
Geſchichtſchreiber als Urfache des Krieges angibt, 
nur ein Borwand fein fol, um fo weniger als 
der Kaifer diefen Grenzftreit im J. 1179 zwi- 
fchen den Nachfolgern der 1176 FEriegführenden 
Fürften fchlichtete, wobei er ihn als » agitatam 
diu inter duces Boemie et Austrie de suo- 
rum ducatuum terminis controversiam« bezeich- 
net (Meiller Reg. 56 u. 234). — Woher der 
Berf. (S. 21) die irrthümliche Nachricht, daß 
Kaifer Friderich die Böhmen im 3. 1178 gefchlas 
gen habe, entlehnt, gibt derjelbe nicht an. Biel: 
leicht bat er daß »Fridericus« in dem Bericht 
ded Gerlach v. Mühlhauſen, der den böhmifchen 
Herzog Friderich bezeichnet, auf den Kaifer die— 
je8 Namend bezogen. — Bon Herzog Welf VI. 
fagt der Verf. (S. 27), daß er. ein Verwandter 
ded Kardinal Hyacinth (nachmaligen Pabftes Cö— 
leftin HL) gewefen fei: ein Irrthum, den Refer. 
bereitd befeitigt zu haben glaubte. Weber denfels 
ben Herzog Welf findet ſich noch eine ungenaue 
Angabe (S. 25). Er trat all feine Grbgüter ab 
(»omnia predia sua« Otto v. St. Blaſien bei 
Böhmer Fontes 3, 601 »omne patrimonium 
suum« Anon. weingart. bei Hess, Mon. guelf. 
52), die befchränften ſich aber nicht bloß auf den 

*) Mermuthlih aus verwandtſchaftlichem Intereffe. Otto's 
Tochter Sophie war mit Sobieslaud Bruder Ulrich vermählt. 
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Ammergau und Allgau, wie fhon ein Bli auf 
die Weberficht der welfifchen Befigungen bei Böt- 
tiger ©. 469 ff. zeigt. Auch war für diefe Ab: 
tretung nicht ein Jahrgeld, fondern nur die eins 
malige Zahlung einer beftimmten Summe (»quan- 
titatem pecunie« Otto v. St. BI. »auri et ar- 
genti quantitate« an. weing.) verfprochen worden. 

Wir wollen zulegt nur noch einen Punkt berüh— 
ven. Bon den deutfhen Königen und Kaifern 
des Mittelalters find es beſonders die Herrſcher 
aus dem ftaufifchen Gefchlecht, die eine fehr ver: 
fchiedenartige Beurtheilung erfahren haben und 
noch erfahren. Während die Einen die Größe 
des Ddeutfchen König= und Kaifertbums in ihnen 
verkörpert fehen, wiflen die Andern — „die mo» 
dernen Hierarchen“, wie fie Ranke einmal treffend 
genannt bat — ihr Regiment, weil der päbftlis 
chen Suprematie feindlich, nur ald ein verderblis 
ched anzufehn. Vorzugsweis ift es zwar Frides 
rich I., der den Gegenftand des Streited bildet 
und auch in unfern Tagen bald als des höchſten 
Preiſes, bald ald verabſcheuungswürdig dargeftellt 
wird, aber auch Friderich I. hat die Ungunft lei— 
denfchaftlicher und vorurtbeildvoller Beurtheilung 
zu ertragen und felbft die Anfichten befonnener 
Borfcher über feinen Charakter und feine Beftre: 
bungen gehn ſehr weit audeinander. Man ver: 
gleiche 3. B. die Auffaffung in Fiderd Rainald 
von Daffel und Abels König Philipp. Die Stelle 
in der vorliegenden Abhandlung des Hrn F., der 
und zu der eben angeftellten Betrachtung veran= 
laßte, lautet: „es fchien fein Siegeszug (1167 nad 
dem Kampfe bei Zusculum) bald mit der Ber: 
nichtung der Gegenpartei und Begründung 
feines phbantaftifhen, antifen Abfolus 
tiömus enden zu wollen.» Ungefähr zur 
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ſelben Zeit, als Herr Fechner die Zeilen nieder⸗ 
ſchrieb, in denen er als das Ziel Friderich J. die 
„Begründung eines phantaſtiſchen, antiken Abſo⸗ 
Iutiömus# erklärt, hielt Hr v. Sybel in München 
Borträge über die Gefchichte der Kreuzzüge, die 
feitdem im Druck erfchienen find*) und auch uns 
ter Anderm eine anziehende Schilderung Frides 
rich 1. enthalten. Wir feßen zur Bergleichung 
eine Stelle daraus hierher. „Er war — heißt 
e8 dort (S. 73 — 79) — im höchſten Sinne 
des Wortes zum Herrfcher geboren; er beſaß 
alle Tugenden der Macht, indem er kühn und 
befonnen, muthig und auödauernd, energiſch 
und planmäßig war; er tagte ſtolzen Hauptes 
über jede Umgebung hervor und trug die höchfte 
Vorftelung von feinem fürftlihen Berufe in feis 
nem Herzen. Aber feine Gedanken fanden aus 
Gerhalb der Gefinnung feiner Zeit, und indem er 
einer fernen Zukunft Bahn zu brechen ſuchte, 
mußte er empfinden, was ed heißt, den Neigun: 
gen der Gegenwart zu mwiderfprechen. Es dünkte 
ihn unerträglich, daß der Kaifer, der ald der Hort 
des Rechtes und der Quell der Geſetze für alle 
Welt gepriefen war, fih beugen follte vor unbän- 
digen Bafallen und fchrankenlofer Kirchenmacht; 
ihm hatte fi) vor Allem aus dem Studium ded 
römifchen Rechts die Anfchauung ded Staates er= 
hoben, des in ſich geſchloſſenen, im Namen des 
Gefammtwohles almächtigen Staated, im fchneis 
denden Gegenſatz zu dem damaligen Zuftande, wo 
alle Monarchien ſich auflöften und über die Maſſe 
der kleinen Herren der gefrönte Priefter herrſchte. 
In diefe VBerhältniffe trat er mit dem ftrammen 
Machtwort der weltlichen Staatögewalt, ed war 
wie der Zug einer feharfen Gebirgsluft durch die 

) Wiffenfhaftlihe Vorträge gehalten zu Münden 1858. 
Braunſchweig 1858, | 
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weihraucherfüllte Atmofphäre der Zeit, dad erfte 
Wehen modernen Geiftes tief in dem mit: 
telalterl. Jahrhundert. Died Verhältniß bildet die 
Größe und das Unglück des gewaltigen Kaifers. 
Die Strömung feiner Zeit hatte er entfchieden 
gegen fih; wenn er als Bertreter des Staates 
Gehorfam gegen die Gejege forderte, fo erfchien 
er den Einen als Frevler gegen die heilige Kirche, 
den Andern als tyrannifcher Unterdrüder gemei- 
ner Freiheit. ... .* Welche Gegenfäge! Dort 
wurde die Einrichtung eines phantaftiichen, anti: 
fen Abfolutismus ald Biel deſſelben Kaiferd ge: 
rügt, als defien Streben bier die Begründung 
einer modernen Staatögewalt gerühmt wird. Wel: 
cher von beiden Anfchauungsweifen der Borzug 
gebührt, fcheint uns nicht zweifelhaft. Bon Ein- 
richtung eines Abfolutismus kann fchon bei der 
Gebundenheit der deutichen Herrſcher durch den 
Fürftenreth Feine Rede fein, und den Eindrud 
eined Phantaften hat uns Friederich 4. nicht ges 
macht, man müßte denn den idealen Zug, der fidy 
allerdings durch fein Leben zieht, mit diefer nicht 
paffenden Bezeichnung belegen. Dagegen läßt ſich 
nicht in Abrede ftelen, daß Friderich in feiner 
Dppofition gegen die Webermacht der römifchen 
Kirche fih den Ruhm erworben bat, ein Borkäm- 
pfer der modernen Zeit gewefen zu fein. Nur 
ſcheint uns die Schilderung des berühmten Münch— 
ner Gelehrten in etwas beichränft werden zu 
müffen: wenn derſelbe mit. einem trefflich ange: 
wandten Bilde von Friderihd Walten jagt, es 
fei wie der. Zug einer fcharfen Gebirgsluft durd 
die weihraucherfüllte Atmofpbäre der Zeit, fo möd: 
ten wir binzufegen: diefer Weihrauhdunft war 
dennoch fo far, daß er auch den Kopf eines Fri: 
derich betäubte. Friderich war doch ein Kind fei- 
ner Zeit, er vermochte fich ihren Ideenkreiſen nicht 
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ganz zu entziehn; Daher erjcheint uns der Um» 
ftand, daß er als ein Siebenziger fein Reich ver: 
ließ und den Kreuzzug antrat, nicht fo als ein 
piychologifches Räthſel, wie ihn Hr v. Sybel doch 
beinah auffaßt. Selbft Heinrich der Löwe, der 
weder die Herrfchaft der Geiftlihen begünftigte, 
noch bejondte Kreuzzugsgelüfte hatte, wie er ſich 
denn dem 2, Kreuzzuge 1147 mit guter Manier 
zu entziehn wußte und es auch fpäter verfchmähte, 
an dem dritten Theil zu nehmen, Fonnte doc 
dem Drange einer Wallfahrt nach Serufalem nicht 
widerftehn und führte diefelbe aus. Es lag das 
einmal in der Zeit, und man wird daher aud 
bier nicht in die Verwunderung ded gelehrien Ges 
meiner einftimmen, der bei diefer Gelegenheit (255) 
in die Worte ausbricht, es fei unbegreiflich „wie 
in foldhem Beitlauf der Herzog Heinrich den Re⸗ 
gierungsgefchäften fich entziehn und Baiern und 
Sachſen der Gefahr preisgeben konnte.“ 
Adolf Cohn. 


Paris 

Guillaumin &Cie 1859. Annuaire de l’Eco- 
nomie politique et de la Statistique pour 1859. 
Par M. M. Maurice Block et Guillaumin. 
16e Annee. VII u. 676 ©. in fl. Octav. 

Diefes Zahrbudy erwirbt ficy mit jedem Jahre 
mehr Anſprüche auf die Beachtung eined jeden 
Statiftiferd und Nationalöfonomen. Auch diefer 
Jahrgang zeugt wieder von dem eifrigen Streben 
der Heraudgeber, deren Namen fchon eine gute 
Bürgfchaft für die Gediegenheit des Unterneh: 
mend abgeben müflen, dem Bertrauen, welches 
das Jahrbuch fich bereits erworben hat, zu ent: 
fprehen und durch fortgefegte Berbefferungen ihm 
immer mehr Freunde zu erwerben. Unter den 
Mitarbeitern, deren Beiträge dem Unternehmen 
zur Bierde gereichen müflen, finden wir diesmal” 
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auch den um die officielle wie um die wiffenfchaft: 
lihe Statiftit gleich verdienten Herausgeber der 
amtlihen Publicationen ded Öfterreichifchen Stati: 
ftifhen Bureau, Dr Ad. Ficker, der fi als 
Vicepräfident der Berfammlung des internationas 
len ftatiftifchen Gongrefjed zu Wien in fo hehem 
Grade die Achtung und Liebe aller dort verfam: 
melt gewefenen Statiftifer und Nationaldfonomen 
erworben bat. 

Die Einrichtung des Sahrbuches ift im Gans 
zen bdiefelbe geblieben. Es zerfällt in 4 Abthei—⸗ 
lungen, von denen die erſte Frankreich, die 2te 
Paris in&befondre, die Ite die fremden Staaten 
und die Ate Verfchiedened überfchrieben iſt. Die 
erite Abtheilung eröffnet, wie ſchon feit mehreren 
Jahren, eine intereffante Darftelung der Bewe— 
gung der Bevölkerung in Frankreich (i. 3. 1856) 
von U. Legoyt, Director des franzöfifchen Sta: 
tiftifchen Bureaus. Nicht weniger wichtig ift eine 
Ueberficht des franzöfifchen Handeld während der 
30 Zahre von 1827 bis 1856 von Mee. Blod, 
Abtheilungs = Director im franz. Statift. Bureau. 
Aus der 3. Abth. find befonders hervorzuheben die Ar: 
titel Defterreich v. Fick er und Belgien v. Heuſch— 
ling, welche beide auf zum Theil noch nicht publicirten 
officielen Daten fich gründen, auch ift zu bemerken, 
daß der Kreis der in diefer Abtheilung betrachteten 
Staaten wiederum eine Erweiterung durch Ausdeh: 
nung aufOldenburg, Sonifcheänfeln, Sandwich-In: 
feln, Marocco, Neu-Granada zc. erfahren hat. In der 
4. Abth. werden befonders die Leberficht der Arbeiten 
der franz. Afademie der moralifhen und politifchen 
MWiffenfchaften während des Jahrs 1858, von Alf. 
Maury und die Bibliographien von Vielen mit Dank 
aufgenommen werden. — Der Preid ded Jahrbuches 
ift im Berhältniß zu feinem Umfang und der KReichhals 
tigkeit feines Inhalts ein fehr geringer zu nennen. 
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Würzburg 

Verlag der Stahelſchen Buch- und Kunſthand— 
Yung 1859. Katholiſche Kirchenlieder, Hymnen, 
Pſalmen, aus den älteſten deutſchen gedruckten 
Geſang- und Gebetbüchern zuſammengeſtellt von 
Joſeph Kehrein, Director des Herzoglich Naſ— 
ſauiſchen Schullehrerfeminars zu Montabaur ꝛc. 
Erſter Band. Auch unter dem Separattitel: Die 
älteſten katholiſchen Geſangbücher von Vehe, Lei— 
ſentritt, Corner und Andern in eine Sammlung 
vereinigt von Joſeph Kehrein, Director zc. Er— 
fir Band. X u. 752 ©. in gr. Octav. 


Der Hr Berf., welcher ſchon durch feine 1853 
zu Paderborn erfchienenen „Kirchen: und religiöfe 
Lieder aud dem zwölften bis funfzehnten Jahr⸗ 
hundert“ auf dem Gebiete der Hymnologie, fo 
wie durch feine lerifalifchen und grammatikalifchen 
Arbeiten über deutfhe Sprache auf dem Felde 
der Sprachkunde ſich befannt gemacht und dDocu= 
mentirt hat, daß ihm die zu einem Unternehmen 
wie das vorliegende, nothwendigen Studien und 
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Kenntniffe in ausreichender Maße zu Gebote ſte— 
ben, beginnt mit dem vorliegenden Bande ein 
Merk von bedeutender Verdienftlichkeit und Wich— 
tigkeit. So viel audy für das proteftantifche Kir— 
chenlied in den legten Decennien durch Wackerna— 
gel's, Mübel’3 und Anderer Bemühungen gefches 
ben und fo viele bis dahin verborgen gebliebene 
Schätze an das Licht gezogen find, fo menig ift 
über das Fatholifche Kirchenlied an die Deffentlich- 
feit gedrungen. Die hin und wieder erjchienenen 
Sammlungen und Anthologien lateinifcher etwa 
noch in der Kirche gebräuchlichen Hymnen mit 
oder ohne Weberfeßung, bei deren Aufftellung nur 
der Geſchmack des Herausgeber maßgebend ges 
weien, können bier nicht in Betracht fommen, fo 
viel Schönes fie auch fonft enthalten mögen. 
Hoffmann's von Falleröleben audgezeichnetes Werk 
über das deutiche Kirchenlied bis zur Reformation 
(2. Auflage) Hannover 1854) und dad auf feine 
Beranftaltung aus der königlichen Bibliothef zu 
Hannover wieder abgedrudte Behefche Geſangbuch 
(Hannover 1853) ift eigentlich das Einzige was 
bier geleitet, und fo bedeutend auch daS ift, fo 
konnte und wollte Hoffmann in dem erftgenann 
ten Buche doch nur in fo weit Lieder wiederge— 
ben, als es für feinen Plan, die Geſchichte des 
deutfchen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit zu 
fhreiben, dienfam war. Diefe Spärlichfeit der 
Ritteratur über das Fatholifche Kirchenlied — welche 
aus den ©. 42 unferes Buches gegebenen Nach— 
weifungen recht deutlich zu erfehen — erklärt ſich 
einmal aus dem Begriffe, den man dort mit dem 
Worte „Kirchenlied“ verbindet, und fodann aus 
der Stellung, die das Lied in der Fatholifchen 
Kirche hat. Jenen Begriff erfahren wir auf ©. 4, 
wo der Herr Berf. fagt, es fei unter Kirchenlied 
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nicht allein jene Art von Liedern zu verftehen, 
welche während des Gotteödienfted in der Kirche 
von dem ganzen Volke gefungen, fondern vielmehr 
alle geiftlichen Lieder, welche bei Wallfahrten, Bitt- 
gängen, Proceffionen und andern gemeinfchaftlichen 
religiöfen Handlungen vom ganzen Volke oder 
von befonderen Sängern vorgetragen werden. Bon 
Fatholifcher Seite her mag gegen dieſe Definition, 
welche zwifchen Kirchen- und geiftlihen Liedern 
feinen Unterichied macht und ſchon deshalb für 
uns unbrauchbar ift, nichts einzumenden fein, wir 
müfjen aber doch dazu bemerken, daß ihre rela= 
tive Richtigkeit voraudgefegt, die auf dem Ges 
fammttitel des Buches und noch fonft oft zu: 
„Kirchenlieder“ hinzugefegten Worte: „ Hymnen 
und religiöfe Lieder « dann eine Zautologie find. 
Die Stellung aber, die dad Lied in der Fatholis 
ſchen Kirche einnimmt, ift doch nur die eines s. v. 
v. Lüdenbüßers. Wie ſchwer und ungern man 
fi) dazu verfteht, ihm Raum zu gönnen, gebt 
aus den in unferm Buche abgedrudten Borreden 
zu verfchiedenen bedeutenden Geſangbüchern ber- 
vor. In der Kirche fähe man ihn am liebften 
gar nicht, und außerhalb der. Kirche duldet man 
ihn nur eigentlich de&halb, weil da der lateinifche 
Gefang aus nahe liegenden Gründen unmöglid) 
if. Daß aber unter folcyen Umitänden Fein wah: 
res Intereſſe an dem Liede aufkommen kann, liegt 
auf der Hand und iſt freilich ſehr zu beklagen. 
Trotz der mangelnden Pflege hat doch, wie wir 
aus vorliegendem Buche ſehen, die katholiſche 
Kirche Herrliches in dieſem Stücke hervorgebracht; 
wie viel würde geleiſtet ſein, wenn die rechte 
Sorge für dieſen wichtigen Theil des Cultus da 
geweſen wäre. 

Das Buch ſoll ſämmtliche Kirchenlieder — im 
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obigen Sinne des Wortes — umfaflen, vom Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts bi6 zum Sabre 
1631, wo die zweite Auflage von Corners gro— 
Gem katholiſchen Geſangbuche erſchien. Die Lie: 
der, welche ſchon vor jener Anfangdzeit bekannt 
geweſen, find aufgenommen, wenn fie auch in die 
aus jener Zeit ftammenden Gefangbücher überge: 
gangen. Zu diefen Gefangbühern werden aber 
nicht nur die gewöhnlich mit diefem Namen be: 
zeichneten Bücher gerechnet, als Vehe, Leifenttit, 
die Cölnifhen Geſangbücher und Andere, jondern 
auch der oben angeführten Definition gemäß 
„Bücher mit Pfalmen, Hymnen und andern reli- 
giöfen Liedern”, welche hier ©. 63 ff. aufgeführt 
werden. 

Haben wir den Plan des Buches richtig auf- 
gefaßt, jo wird es in zwei Abtheilungen und drei 
Bänden erfcheinen, da die erſte Abtheilung in 
zwei Bände zerfallen wird, von denen der erfte 
vor und liegt, und die erſte Hälfte der zu einer 
Sammlung vereinigten, zum Theil fehon auf dem 
Separattitel namhaft gemachten, jpäter einzeln 
aufgezählten Gejangbücher enthält, während der 
zweite Band die zweite Hälfte nachbringen fol. 
Diefe ganze erfte Abtheilung fol laut Vorrede 
720 Lieder umfaffen, die dad corpus jener Bücher, 
auf die wir weiter unten wieder zurüdfommen 
werden, bilden. Der von Corner in feinem gro: 
gen Geſangbuche angenommenen Eintheilung fol: 
gend, zerfällt diefe Abtheilung in 15 Rubrifen oder 
Abfchnitte (in dem Buche etwas ungefchickt wieder 
„Abtheilungen“ genannt), von denen dieſer erfte 
Dand ſechs mit 372 Nr. gibt, und der zweite 
alfo die übrigen acht mit 348 Nrr. liefern mird. 
Das vorgeſetzte Inhaltöverzeichniß zeigt fchon die 
Ueberfchriften fämmtlicher Rubriken. In der zwei- 
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ten Abtheilung (dem dritten Bande) follen in 
277 Ner. die vollftändige Ueberfegung der latei— 
nijchen Kirchenhymnen von R. Edingius, die Bes 
arbeitung der Pfalmen von Ulenberg und vers 
fchiedene religiöfe Gedichte, die nur zum Xheil 
ald Kirchenlieder gelten können, gegeben werden. 
Ulenberg's Pfalmen kommen auch zum Theil in 
ben in der erften Abtheilung zu einem Ganzen 
vereinigten Geſangbüchern vor, find aber hier von 
dem Heraußgeber ignorirt, oder vielmehr an ihs 
rem Orte furz angedeutet, um fie fpäter unge: 
trennt zu geben und fomit einen vollftändigen 
Ueberblick über fie zu ermöglichen: ein Berfahren, 
welcheö nur zu billigen, da es nicht darauf an: 
Fam, die Geſangbücher hinter einander abzudru: 
den, fondern ihren Inhalt überfichtlicy zu repro: 
Duciren. 

Dem vorliegenden erften Bande gebt eine Ein: 
leitung vorher, die zum Theil ald Einleitung in 
das ganze Werk gelten fol, deren erfte Kapitel 
wir aber bier nicht weiter berüdfichtigen. Der 
Hr Berf. wird auch felbft nicht der Meinung fein, 
die fchwierigen hier berührten Punkte in den wes 
nigen und kurzen Kapiteln, die er ihnen widmet, 
genügend und erfchöpfend behandelt zu haben. 
Sie betreffen die griechiſche und lateinifche Kir: 
cheniprache, den öffentlichen Cultus, die Kirchen 
fprahe in Deutſchland und die Gefchichte des 
deutjchen Kirchenlieded. Hofimannd von Faller 
leben Bud ift eine Hauptquelle dabei geweſen. 
In Kap. 5 wird eine Unterfuhung über den Ur: 
fprung der in Fatholifhen und evangelifchen Kir: 
‚ ben gemeinfam vorfommenden Lieder angeftellt, 
und der Hr Berf. glaubt ald Reſultat feiner For: 
Ihungen behaupten zu dürfen, daß die weitaus 
größte Zahl derfelben von Haus aus der Fatholi- 
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fhen Kirche angehöre und erft — verändert — 
in die evangelifche Kirche übergegangen fei. Nur 
zwei der bier aufgezählten („D Menſch bewein 
deine Sünde groß“ und „Heut fingt die liebe 
Ehriftenheit“, jenes dem Sebaldus Heyden, diefed 
dem Nicolaus Hermann zugejchrieben) will er al 
urſprünglich aus der evangeliihen Kirche hervor: 
gegangen gelten laffen; über 8 andere will er ſich 
nicht entſcheiden; für die übrigen (49 an der Zahl) 
vindicirt er der katholiſchen Kirche die Priorität. 
Diefe Lieder einzeln bier namhaft zu machen, 
würde wenig austragen; wir wollen nur bemer= 
fen, daß, obgleich unferer Anficht nach bei den 
meiften der Beweis auf fehr ſchwachen Füßen 
ftehbt und nur durch fehr unfichere Indicien ges 
führt wird, es uns doch nicht in den Sinn fommt, 
deshalb mit dem Hrn Berf. zu ftreiten oder für 
die Herkunft der Lieder aus unferer Kirche uns 
zu ereifern. Im Gegentheil: es fol uns ganz 
recht fein, wenn und noch mehrere als aus der 
Fatholiihen Kirche ftammend nachgewiefen werden; 
wir werden uns freuen, daß e6 noch mehr Leute 
gegeben, als wir biöher gewußt und gemeint, die, 
um mit Luther in der Vorrede zu dem Klugfchen 
Geſangbuche zu reden, „Chriftum recht erfand ha— 
ben, doc gar wunderlich jnn demfelbigen erfent- 
nis durch Gottes gnade erhalten find.“ 

Die wichtigften Kapitel der Einleitung find die 
legten drei (6 bis 8), in welchen die litterarifchen 
und bibliographiichen Nachweife geliefert werden. 
In dem fechöten wird zuerft eine Aufzählung der 
von Ende des 15. Jahrhunderts (etwa 1470) bis 
1631 erfchienenen Fatholifhen Gefangbücher gege: 
ben und werden deren 62 namhaft gemadjt, von 
denen die im vorliegenden Werke zum Abdrud 
gekommenen eine genauere Befchreibung erfahren. 
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Jene Aufzählung ift uns aber vielfach zu dürftig 
geweſen; follten diefe Bücher auch Feiner detail: 
lirteren Darftelung unterzogen werden, fo hätten 
doc wohl einige kurze Notizen über Inhalt, Ein- 
richtung zc., Angabe des Drtö, wo fie zu finden, 
Name des Herausgeberd, wenn er zu entdeden, 
bier Pla haben fünnen. In Kap. 8 wird ein 
Abdrud mehrerer Vorreden aus den Gefangbü- 
chern von Vehe, Leifentrit, Walaffer, Corner, Ulen- 
berg, dem Münchener Gefangbuh von 1586, dem 
Mainzer Cantuale von 1605, dem Gölner Ges 
fangbuche von 1609 gegeben, von denen diejeni— 
gen, welche zu den in Kap. 7 befchriebenen Bü- 
chern gehören, vielleicht ebenfo paſſend der Bes 
fchreibung felbft angefügt wären. Bei diefen Bes 
fchreibungen der im Buche ſelbſt mwiedergegebenen 
Bücher hätte der Hr Verf. fi) immerhin die von 
ihm gefannte und oft citirte Bibliographie von Wa— 
ckernagel zum Mufter nehmen mögen; fie hätten 
meiftentheild überfichtlicher und genauer ausfallen 
auch gründlicher und erfchöpfender fein müffen. 
So hätte die Frage, ob und welche Beziehungen 
die Bücher zu einander haben, ob Spuren vor 
handen, daß der Herauögeber des einen daß ans 
dere gekannt und ſich ihm angefchloffen, von ihm 
entlehnt habe, erörtert werden follen; bei den 
Büchern, weldye Feine Namen von Bearbeitern 
oder Herausgebern auf dem Zitelblatte haben, 
hätte eine Unterfuchung nach ihren Urhebern und 
deren Mitarbeitern nicht fehlen dürfen. Go er: 
gibt fich 3. B. aus der im achten Kapitel abges 
dructen Borrede zu dem hier befchriebenen „Edel 
Kleinat der Seelen”, daß der Vorredner Adam 
Walaſſer nicht auch Bearbeiter des Buches ift, 
aber e& findet fi auch nicht die geringfte Spur, 
daß nach letzterem geforfcht fe. Weil wir bier 
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einmal von Berfaffern reden, jo wollen wir gleich 
noch hervorheben, dag — was aus dem eben Ge— 
fagten fhon erhellt — auch bei feinem Liede des 
Buches der Berfaffer oder bei Ueberfegungen der 
Ueberfeger genannt if. Sollten wirklich die Per: 
fonen nirgends zu entdeden fein? Schwierig mag 
es bei den meiften fein, ja bei einzelnen unmögs 
li, aber die Forſchungen danach wären Doch in 
mehr al& einer Hinficht der Mühe werth gemwefen, 
und daß fie ganz fruchtloß geblieben fein würden, 
fönnen wir auch nicht glauben. Grade das Ge: 
wicht, was der Heraußgeber des bedeutendfien 
und für das vorliegende Werk in vieler Beziehung 
maßgebenden katholiſchen Geſangbuches, Gorner, 
auf die Berfaffer der Lieder gelegt, wie mir 
nachher noch weiter hören werden, und welches 
doch gewiß auch jet von der Kirche noch nicht 
ignorirt wird, zeigt die Wichtigkeit diefer Frage 
und verfpricht Doch eine wenigftend theilmweife Bes 
antwortung. — Befchrieben werden in diefem Ka= 
pitel dad zu Anfang dieſer Anzeige fchon er: 
wähnte Gefangbuch, welches Michael Vehe oder 
Beh (Propſt an der Stiftskirche zu Halle, befannt 
auch durch feine polemifhen Schriften gegen die 
Reformation, geftorben 1540) in Leipzig 1537 hat 
ausgehen laffen, ferner Witzels Psaltes ecclesia- 
slicus, Cöln 1550 und daß Leilentritfche Gefang- 
buch, 2 heile, beide 1567, bei weldyem der Hr 
Verf. eine wie uns fcheint durchaus glüdliche 
Widerlegung der von Hofmann und Wadernagel 
vorgebradhten Vermuthungen über die firchlichen 
Schwankungen Reifentritd, welche das Erfcheinen 
ded zweiten Theils ald eine Rechtfertigung ber: 
vorgerufen haben jollen, verfudht. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Katholifche Kirchenlieder, 
Hymnen, Pjalmen zc. von 3. Kehrein.« 


Unklar ift aber doch noch das Verhältniß, in 
welchem das sub Nr. 5 aufgeführte Reifentritfche 
Geſangbuch von 1573, welches als die dritte 
Auflage defjelben bezeichnet wird, zu jenem erften 
ſteht. Befaßt ed jene beiden Theile im fich, wie 
MWadernagel in der Bibliographie meint, der 
es aber die zweite Auflage nennt? Oder bat 
Hoffmann Recht, welcher behauptet, Daß. der erfte 
Theil niemald wieder aufgelegt fei, wie denn auch 
Madernagel im Kirchenliede nur von einer 
zweiten vermehrten Auflage des zweiten Theils 
redet, dieſe aber freilich erft in das Jahr 1584 
ſetzt? Außerdem findet ſich noch befchrieben das 
oben ſchon genannte „Edel Kleinat der Seelen, 
Dillingen 15685 „Geſang- und Pfalmenbuch , 
München 1586; „Catholiſch Cantual oder Pfal- 
menbüchlein“ Mainz 1605; die Cölner Gefang— 
bücher von 1610 und 1619 (deren Bergleichung 
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und Bezeihnung binfidhtli der Lesarten uns 
aber gänzlich unklar geblieben), endlih das „Groß 
Catholiſch Geſangbuch“ von Gorner, 1631. Als 
„Bücher mit Pfalmen, Hymnen und andern reli= 
giöfen Liedern“, die vom Werfaffer (aber erft im 
zweiten Theile) berüdfichtigt find, werden ange 
führt „der guldin Spiegel des Sunders “ Bajel 
1497, welchen Wadernagel in der Bibliographie 
S. 5 wein feines lieblihed Buch“ nennt; die 
Passio Christi von Martin Myllius, oder, wie 
Hoffmann will, Miller, Ulm 1517, aus der Was 
dernagel in feinem Kirchenliede die Lieder (26 an 
der Zahl) hat abdruden laffen und auf die als 
auf eine faft evangelifiye Erfcheinung wir bei An: 
zeige ter Madernagelfchen Bibliographie in Diefen 
Blättern befonderd hingemwiefen ; „der ewige wiß— 
heit betbüchlin“ Bafel, 1518 urjprüngli von 
Heinrih Sufo, auch Seufe, oder, wie bier, Süß 
genannt, nad Wackernagels Angabe (Bibliogra: 
phie ©. 35) mit 5, nach Kehrein mit 6 Liedern, 
von denen aber eins nicht von Suſo herrühren 
ſoll, bier in einer Bearbeitung, die, wie Wader- 
nagel jagt, enijtellt ift durch Beimiſchung milder 
Triebe und Unvernunft des Mariendienftes; end- 
lich die Ueberfegungen der Palmen Davids durch 
Caspar Ulenberg, Cöln 1582 und die „teutjche 
Euageliihe Meffen“ von R. Edingius ebenfalls 
Göln 1582. Während wir Ddiefe lebteren erſt in 
der zweiten Abtheilung weiter vorfoınmenden Bü- 
cher hier gänzlich außer Acht laffen, werden wir 
über die in dem erfion Bande der erften Abthei- 
lung berüdfichtigten bei Beſprechung des bier vor: 
- liegenden Liederförperd noch einige Worte fagen, 
müffen aber zuvor erft einen Blid auf die oben 
ſchon angeführten WBorreden werfen. Ueber die 
Wichtigkeit folder Vorreden werden wir und nicht 
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weiter auszulaſſen brauchen ; jeder. auch nur ober: 
flächliche Kenner derartiger Bücher und ihrer Bes 
deutung weiß, welche Auffchlüffe über Stellung 
der Verfaffer, Richtung der Zeit zc. grade in ih— 
nen liegen. 

Ein Hauptpunft, den faft alle bier mitgetheilten 
Vorreden, zum Theil mit großer Ausführlichkeit 
bejprechen, ift die Veranlaſſung zu der Heraus: 
gabe des betreffenden Buche, bei einigen tritt 
auch noch die Anficht des Heraudgebers über die 
rechte Einrichtung eined ſolchen Buches hinzu. 
Die Beranlaffung ift faft überall eine und dies 
felbe: die Erfahrung von der Macht des Liedes. 
Diefe Erfahrung bat man aber nicht fowohl an 
dem eigenen Herzen gemadt, ald vielmehr durch 
die häufigen Webertritte zu Der Kirche, die das 
Lied und in dem Liede auch die Lehre ihren Glie— 
dern geboten hat. Hier ein Gegengewicht zu ge: 
ben, die Schwanfenden feitzuhalten, die Getrenn- 
ten wieder herzuführen, ift Zwed der Herausgabe. 
Daß man nur ungern daran geht und die deut: 
fchen Gefänge nur unmillig duldet, leuchtet, troß 
der Berficherungen des Gegentheild, aus dem gan 
zen Text und Zon dieſer Vorreden hervor. Ei— 
nige Heraudgeber ſuchen nun jenen Zwed dadurch 
zu erreichen, daß fie vorzugsweiſe die bisher fchon 
in der Kirche gefungenen Stüde verdeutfchen und 
durch dieſe Ueberfegung verftändlich machen, da- 
mit der Laie „in fich felbft fchlüge, gedechte und 
fprehe, Gott HErr und Water, was habe ich 
mich doch gezieben, daß ich die Kirche alfo geflo- 
ben, vnd den Lateinischen Chor alſo gehaffet habe, 
fo ich doch defjen nichts höre noch lefe, Daß vn: 
göttlich, böß und. ergerlich fei, mie ich mich mit 
geferbeten falfchen Worten vberreden laffen habe.“ 
So Georg Witel in der Vorrede zu dem Psaltes 
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ecc)esiasticas von 1550. Andere wollen vor= 
nehmlich der Ketzerei, die ſich des Liedes zur Aus⸗ 
breitung ihrer Lehre bedient, einen Damm entge: 
genſetzen und Die altfirchlichen Lieder, welche von 
den Ketzern umgearbeitet, in ihrer echten Geſtalt 
wieder vorführen. So Walafler in den Borreden 
zu dem „del Kleinat der Seelen” 1561 und 
zum Gejangbuche, Tegernfee 1544, der durch— die 
Lieder zeigen till, „wie vnbillich der Kirchen vnd 
onfern lieben Boreltern gefchieht, da man boffer: 
tigflich fchreibet vnnd lehret, man predige erft 
jegund bey vierzig Jahren her das Euangelium, 
welches zuvor in ber finfternuß geftedet “ und 
an einer andern Stelle eben aus den Feßerifchen 
Liedern den Abfall von der Schrift zu ermeifen 
fucht, day. B. in ⸗ Wir glauben all an einen 
Gott“ die Höllenfahrt Chriſti und die Gemein— 
ſchaft der Heiligen ausgelaſſen ſei, als ob es nicht 
auch Artikel des chriſtlichen Glaubens ſeien, und 
weiter es heiße: „bier al ſünd vergeben werden“, 
da doch Chriſtus geſagt habe, daß die Sünde wi⸗ 
der den heil. Geiſt nicht vergeben werde. So 
habe man an den Schluß der zehn Gebote ge— 
hängt: „Es iſt mit vnſerm thun verlorn, verdienen 
nichts denn eitel Zorn“ und in „Aus tiefer Noth 
Schrei ich zu dir” ſolle geſungen werden: „Es ift 
doch vnfer thun vmbfunft auch in dem beten le: 

ben“, welche Worte weder in diefem (130.) Pſalm 

noch fonft in der ganzen Schrift gefunden wär: 

den, und wenn auch gern zugegeben werden folle, 

daß der Secten Thun umfonft fei und fie eitel 

Zorn verdienen, fo ſolle doch das Thun der from⸗ 

men Ratholifchen Chriſten, ob Gott will, nicht 

verloren ſein. So verfährt auch Ulenberg in der 

Vorrede zu ſeiner Ueberſetzung der Pſalmen, der 

ſich darüber ereifert, daß „man im die geſenge 
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mit eingeflidet den vngegründeten nerrifchen lü— 
genrum, als fey bisher die liebe warheit und Got— 
te5wort aus der welt gewejen, fei aber nun end: 
lich durch fie, die Sectarien, auff erden gefendet; 
man hat darin die heubter der Ehriftenheit vnbil: 
liger weife gefchmehet vnd weil fie fich gegen den 
eindringenden Keßergremel gelegt haben, hat man 
von ihn gefungen, fie wollen Got vnd fein wort 
vertreiben ; man bat allerlei irthbume in die lieder 
eingemifchet und, dad am fchendlichften ift, bat 
auch Dauid one feinen dand dazu biſweilen die— 
nen müffen: denn es find etliche der beften Pſal— 
men durch ab vnd zuthun alſo von den Secta— 
rien gefelichet, daß der Prophet in diefen Sang— 
büchern zu zeiten von dingen reden muß, die ihme 
vnd dem heiligen geifte niemaln find im finne ges 
wejen.” Nachdem er dies an Qutherd: „Ach Gott 
vom Himmel fieh darein« (aus Pf. 12) darzuthun 
verfucht, fährt er. fort: „Was fol man doch di— 
fen leuten vertrawen, welche Gotted wort, die hei: 
ligen Pfalmen Dauids jo boshafftig vnd tückiſch 
verferen, durch ab oder zuthun verdrehen, vnd zu 
ihrem vorteil auff widerfinnige meinung zwingen, 
oder mit falfher lehr vergifften dürffen. Gr 
fommt dann auf den Satz, den fchon vor ihm 
Reifentrit und nad) ibm Corner mit befonderer 
Borliebe ausführen, daß diefes Verfahren von je: 
ber allen Keßern, von denen befonders die Aria: 
ner und Paulus von Samoſata herbeigezogen 
werden, eigen geweſen fei. Won befonderem In» 
tereffe ift nocdy Corners Vorrede, die in ihrer Po— 
lemif am weiteften geht. Nachdem jene oben be= 
zeichneten auch in den Vorreden der früheren Ge— 
fangbücher berührten Punkte abgehandelt find und 
er davon weitläuftig geredet, daß man den Keßern 
dad Mittel zur Ausbreitung ihrer Irrlehre — d.h. 
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das Lied — auß der Hand minden müſſe, ftelt 
er einige Regeln auf, die bei dem Anfertigen oder 
Zufammentrogen von Gefangbüdern zu beachten 
feien, und die fich theild auf Inhalt, Zweck und 
Melodie der aufzunehmenden Gefänge, theild auf 
die Verfaſſer derfelben beziehen. Lieder „von eim 
bewuften oder denuncirten Ketzer“ follen nidyt re- 
cipirt werden, und Corner hat anfangs Feinen ein: 
zigen Gefang, der überhaupt in Peßerifchen Ges 
fangbüchern auch zu finden, in fein Buch rüden 
laffen wollen, ift aber von diefem Vorhaben dur 
einen gottjeligen Pater der Societät Jeſu zurück— 
gebracht, der ihn darauf bingewielen, daß die 
„oncatholifche jhre Gefangbücher mit nicht weni: 
gen vnfern vhralten andächtigen Gefängen ge: 
ſpickt, Ja fo gar vermeflen gewefen, daß fie auch 
deren etlihe mit deß Luthers Namen verpnreini« 
get: Als da feyn der Tag der ift fo frewdenreich, 
Gelobet jeyftu Iheſu Chrift, Chrift ift erftanden, 
Nu bitten wir den H. Geift, Wir gläuben al an 
einen Gott, Iheſus ift ein füffer Nam, etc. vnnd 
dergleichen mehr, von melden doch die ganke 
deutfche Ehriftenheit weiß, daß fie älter feyn als 
Luther vnd fein newed Evangelium. Nu rolle 
ſich keines Weegs gebühren, folche gute alte An= 
dachten, deren auch das gemeine Vold fo lang 
gewohnt, nur darumb aufzulaffen, daß fie auch 
von Feinden deß wahren Blaubens gebraucht vnd 
ihnen fäljchlich zugefchrieben werden.” Auch ſind 
einige Gefänge, die in den „vncatholifchen“ Ges 
fangbüchern ſtehen und deren die, welche fich wie— 
der zum „allein felig machenden Ehriftentum“ ges 
wendet, früher gewohnt geweſen, eingerüdt, da fie 
„ohn einige Sorg eined Keberifchen Giffts“ ges 
braucht werden fünnen, zumal fie incerli autoris 
und „wol ehender von Gatholifcyen als Vncatho— 
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lifchen concipieret“ find, indem die Materie gut 
katholiſch, fie auch fchon in etlichen Fatholifchen 
Gefangbüchern ftehen und in den Fegerifchen Fein 
Berfafler namhaft gemacht wird. Es wird nicht 
ohne Intereſſe auch für die lutherifhe Hymnolo— 
gie fein, diefe fo bezeichneten Lieder zu erfahren. 
Es find 1. Die Sonne wird mit ihrem Schein; 
2. Danfet dem Herrn denn er ift fehr freundlid ; 
3. Herr Gott, nun fei gepreifet; 4. Singen wir 
aus Herzenögrund; 5. Weltlich Ehr und zeitlich 
Gut; 6. Warum betrübft du dich mein Herz; 7. 
Lobt Gott den Herrn. Nr. 4 wird bei und durch- 
weg dem Joh. Matthefiuß zugeſchrieben; Nr. 6 
und 7 folen Hand Sachs als Berfafler haben. 
Daß Corner fie als incerli autoris bezeichnet, ift 
von Bedeutung. Man muß zu feiner Zeit noch 
keinen Gedanken an Sachs gehabt haben, er hätte 
fie fonft gewiß nicht aufgenommen, da er von dies 
fem „weldyer ein Schufter zu Nürnberg geweſen 
ift vnd feiner groben Gomedianti Zotten vnd 
Poſſen zimblich beſchryen ift“ fonft wegwerfend 
redet. Das lebtgenannte Lied ift ihm auch von 
Manchen ftreitig gemacht und ein Zeugniß, Daß 
ed allerdingd unficher fei, iſt dieſe Cornerfche Aus 
lafjung jedenfall. 

Gehen wir nun zu dem Liederförper felbft über, 
fo werden und zunädft die Fragen nach Aus—⸗ 
wahl, Xertredaction und Geltung oder Gebraud) 
der hier mitgetheilten Lieder bejchäftigen, da die 
Frage hinſichtlich der Werfaffer ſchon oben be— 
rührt ift. 

Bon einer Auswahl Fann allerdings, da der 
Hr Berf. erklärt, alle in den bier in Betracht 
gezogenen Gefangbüchern enthaltenen Lieder auf: 
genommen zu haben, weiter Feine Rede fein, und 
wir können diefe Behandlung nur gut heißen 
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Sammlungen, bei deren Zujammentragen fein 
anderer Mapftab ald der Geſchmack des Samm: 
lerö angelegt ift, haben immer etwas fehr Migli: 
ches, jonderlih wenn fie aus fchwer zugänglichen 
Merken gezogen find, da man das Gegebene mit 
dem bei Seite Gefchobenen nicht vergleichen kann. 
Aber flatt jener Frage nad) der Auswahl werden 
wir die nach der Bollftändigfeit aufwerfen müſ— 
fen? Enthalten diefe hier berüdfichtigten Gefang: 
bücher wirklidy den ganzen damaligen Liederreich— 
tbum der Fatholifchen Kirche? Stehen dieſen Bü: 
chern nicht noch andere mit bier nicht aufgeführ: 
ten Liedern zur Seite? Es ift in den bibliogra: 
pbifchen Rachweifungen eine ganze Reihe von Ge: 
fangbüchern aufgezählt, über deren Inhalt nichts 
gejagt ift, und wir können unfer oben ſchon aus: 
geiprochenes Bedauern über dieſes Stillfchweigen 
bier nur wiederholen. Auch möchten wir die wei: 
tere Frage uns erlauben, ob nicht in der katholi— 
jchen Kirche außer den Gefangbüchern aud Ein: 
zeldrude von Liedern (offene Blätter, wie Mader: 
nagel fie nennt), welche befanntlicy in der evange— 
{hen Kirche fehr verbreitet gewejen find und au— 
Berordentlich viel ausgerichtet haben, ſich im Um: 
lauf befunden haben? Wir follten nach einigen 
Ueußerungen Hoffmanns in feiner Geſchichte des 
deutfchen Kirchenliedes es faft glauben und hät- 
ten. ed dem Hrn Berf. Dank gewußt, wenn er 
auch auf diefen Punkt feine Aufmerfjamfeit ge: 
richtet. und und die Refultate feiner Unterfuchun: 
gen mitgetheilt hätte. 

Die Frage nach der Nedaction der Texte ift 
leicht beantwortet. Wir Fönnen den von dem 
Hın Herausgeber befolgten Grundfägen nur un: 
bedingt beiftimmen und halten daß von ihm ein: 
gejchlagene Berfahren für das durchaus und ein: 
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zig richtige. Er ift nicht darauf außgegangen, ei: 
‚nen beften Zert berzuftellen, fondern den in den 
Geſangbüchern befindlihen treu wiederzugeben. 
Ueber jedem Liede ift bemerkt, welchem Gefang- 
buche ed entnommen, dann ift der ältefte Text 
abgedrudt und die Abweichungen der übrigen Ges 
fangbücer find in den Lesarten am Schluffe je- 
des Liedes mit diplomatifcher Treue wiedergegeben. 
Berbefferungen bat fi) der Hr Heraudgeber nir— 
gends erlaubt, denn dad wird nicht dahin zu rec): 
nen fein, daß für vnnd, vnndt, vndt, vn, vnd 
immer „vnd“ gefeßt ift und einige nicht „zweifel= 
bafte» Abkürzungen, z. B. a in an, € in en auf: 
gelöft find. Wir hätten freilich) in des Verfaſſers 
Stelle auch diefe intact gelaffen. Zweifelhafte Ab: 
Fürzungen, z. B. de für dem oder den find ftehen 
geblieben. Dffenbare Drudfehler find unter dem 
Zerte in Noten verzeichnet. Die Zeilen beginnen 
mit großen Anfangsbuchftaben, während fie. in 
den Driginalen meiftend ald Proſa durchlaufend 
gedrudt find; die Interpunction ift den älteften 
Druden entlehnt, obwohl dieſe Feine eigentliche 
Snterpunction bieten, fondern nur Kommata am 
Ende der Zeilen und Punkte am Schluffe der 
Berfe haben. 

Die lebte Trage nach Gebrauch und Geltung 
der Lieder ift eine allerdings auch in der evange- 
lifchen Kirche nicht viel erörterte, aber doch. unfe: 
rer Anſicht nach ſehr wichtige, wenn. gleich ſchwie— 
tiger Bei und bat ſich die Sache fo geftaltet, 
dag ein gewiſſer Kern von Liedern nothwendig in 
jedem Kirchengefangbuche oder in jeder Samm— 
lung, fal& man die Bücher überhaupt refpectiren 
fol, fidy) finden muß, was aber außer diefem 
Kerne noch gegeben werden foll, ift meiftens in 
das Belieben der Herausgeber geftelt und da 
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wird fehr häufig viel zu wenig Rückſicht auf das 
anderwärtd ſchon in den Gebraudy der Kirche Ue— 
bergegangene, auf die aud) für Gefangbücher vor 
bandene biftorifche Gontinuität, die fich länder:, ja 
provinzenmweife anders geftaltet, genommen. Erſt 
Mützell hat in feinem Elaffifchen Werke über das 
deutjche Kirchenlied diefe Frage einer eingehenden 
 Berüdfihtigung unterzogen, und wir hätten jehr 
gewünſcht, daß der Hr Berf. unferd Buches ein 
Gleiches getan. Es ift allerdings nicht zu ver: 
fennen, daß bei den Liedern der Eatholifchen Kirche 
diefe Frage noch mühfamer zu beantworten: ift, 
al& bei uns, da Landes- oder Diöcefan = Gefang: 
bücher fih fo viel wir wiſſen dort nidyt finden, 
aber ganz wird fie doch auch nicht ald überflüffig 
bei Seite zu fehieben fein. Es werden fich doch 
audy in dem Gebiete der katholiſchen Kirche die 
Lieder gruppirt, an diefem Orte oder Lande diefe, 
in jener Diöceje jene befonders Eingang gefunden 
baben, und diefe Differenz wird nicht allein auf 
zufälligen Gründen beruhen. Es wäre der Mühe 
werth, diefen Verfchiedenheiten nachzuſpüren, zu 
conftatiren, welche Lieder etwa in den allgemeinen 
Gebraud der Kirche an allen Drten übergegangen 
und welche nur auf Fleinere Kreife befchränft ge: 
blieben, weldye ſich bis jeßt in allgemeiner oder 
theilweifer Geltung erhalten und welche im Laufe 
der Zeit aus dem Gebrauche wieder verfchwunden 
find; wir würden daraus auch gewiß mandye in 
culturs und litterarhiftorifcher Beziehung interef: 
fante Einblide und Auffchlüffe über Charakter um 
Sitte der verfchiedenen Volksſtämme und Gemein: 
den erhalten. Wir benugen]dieje Gelegenheit, den 
OHrn Verf. angelegentlichft zu bitten, doch bei den 
folgenden Xheilen des Buches diefen Punkt, wenn 
noch irgend möglich in das Auge zu faffen. Biel: 


Kehrein, Katholifche Kirchenlieder ꝛc. 1339 


leicht ift in Ddiefer Beziehung der zu erwartende 
zweite Band noch wichtiger als der vorliegende 
erfte, da er die den Heiligen gewidmeten und die 
bei Proceffionen und Wallfahrten üblichen Lieder 
enthalten fol. Grade bei diefen wird eine locale 
Berfchiedenheit gewiß hervortreten, je nachdem die 
einen Heiligen ald Schußpatrone zc. einerwärts 
mehr angerufen werden ald anderwärts, aud) Bitt⸗ 
gänge und Wallfahrten ſich je nach Gegend und 
Ort anders geftalten werden. Im kirchlichen wie 
im nationalen Sntereffe heben wir diefen Gegen 
ſtand recht dringend heraus. 

Ueber das Ginzelne ded Buches haben wir we— 
nig zu fagen. Bon den 15 Abtheilungen, die der 
erfte Band des Buches wie ſchon bemerkt enthal: 
ten fol, gibt die vorliegende erfte Hälfte defjelben 
feh& mit 372 Liedern. Es kommen vor Mor: 
gen⸗, Abend- und Zifchlieder Nr. 1L—385 ferner 
Lieder für den Weihnachtöfreis einſchließlich Ad— 
vent und Nachfeier (Neujahr und Epiphaniaß), 
Nr.39— 153; für den Ofterfreis, einfchlieglich der 
Faftenzeit, der Kreuz: oder Bittwoche (d. i. der 
Mode von Rogate bid Eraudi) und des Himmel» 
fahrtöfeftes, Nr. 154— 270; für den Pfingftfreis 
mit dem Fefte der heil. Dreieinigfeit, Nr. 271— 304; 
für dad Frohnleichnamsfeſt und Altarsſacrament 
Nr. 305— 350; endlich Lieder für dad ganze Jahr 
Nr. 351 — 372. Die folgende zweite Hälfte die— 
ſes Bandes fol noch Marienlieder, ferner Lieder 
von den Heiligen im Allgemeinen, von einigen 
Heiligen im Befondern, Lieder bei Proceffionen 
und Wallfahrten, bei der Predigt, Chriſtenlehr 
und h. Meffe, Bußpſalmen und Gefänge um Ber: 
gebung der Sünde, Bitt-, Lob: und Danflieder, 
Gefänge wider die Feinde der Ehriftenheit, Lieder 
von den legten Dingen und einen Anhang liefern. 
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Daß bei diefer Eintheilung dem Hrn Verf. Mu: 
fter au8 den alten Geſangbüchern, befonderd aus 
Corner vorgefchwebt, ift fhon oben angeführt; ob 
es wohlgethan, fich fo fireng daran zu binden, 
wie ed gejchehen zu fein fcheint, ift eine andere 
Frage. Wir willen. freilich nicht, wie weit der 
Hr Berf. audy) in der Anordnung der einzelnen 
Lieder fih danach gerichtet, ob z. B. die Lieder, 
welche fich hier in der Rubrik: „Lieder für das ganze 
Jahr“ finden, auch in den alten Gejgbb. in der: 
felben vorkommen. Wenn daß aber auch der 
Tall, fo hätte Doch, unbeschadet der Pietät, bier 
die nachbeflernde Hand ihr Werk thun mögen. 
Für die Feftkreife find ja freilich die Lieder gege— 
ben, aber in der legten eben genannten Rubrik, 
wie fie überhaupt ja fchon ſehr unbeſtimmt ift, 
find fehr viele Lieder aufgehäuft, Die unferer Anz 
fiht nad) noch anderswo ihren Pla hätten has 
ben müflen. So fcheinen uns Nr.359, 360, 361 
und 362 jedenfalld unter die Paifionslieder zu 
gehören, während wir, fall& die Rubrif überhaupt 
aufgeführt werden follte, die Stundenlieder Nr. 15 
und 16 lieber bieber ald unter die Abendlieder 
gefegt hätten. 

Werfen wir noch einen Blif auf die einzelnen 
Lieder, fo find die Paffionslieder und nächft ihnen 
die Lieder vom Sacramente des Altars — lebtere 
natürlih nur, wenn wir über die einzelnen unter 
ihnen. allerdings beigemifchten ſpecifiſch Fatholifchen 
Irrthümer hinwegſehen — die fhönften. Sie find 
auch der Mehrzahl nach wirkliche Kirchenlieder in 
unferm Sinne des Wortes. Das Leiden Ehrifti, 
die Gnade Ehrifti fann nicht tiefer betrachtet, nicht 
inniger empfunden werden al& ed bier gejchiebt. 
Sp würden 3. B. unter den Paffionsliedern Nr. 
180 und 186 wahre Zierden jedes Geſangbuches 
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fein; Nr. 317 ift ein Lied, an dem jeder lutheri— 

ı fche GChrift feine Freude haben muß und jelbft 
Nr. 360 „die geiftliche Nachtigall auß def H. 
Lehrers Bonaventurae Nachtigall, Chriftum vnd 
ein Ehriftliebende Seele bedeutend, gezogen“ ift, 
etliche fpielende Stellen und die in V. 40 und 
41 vorfommende Hinweifung auf Requiem, eg: 
feuer und Amt (d. h. Seelenmeffe) abgerechnet, 
überaus lieblid), wenn ed auch fein Kirchenlied ift. 
Am wenigften haben uns die Weihnachtslieder ges 
fallen. Sie find faft alle fog. Kindehviegenlieder 
und verlegen in ihrer Mehrzahl die Ehrfurcht, die 
bei aller herzlichen und Findlichen Freude über 
das „herzliebe Jeſulein“, das als ein „Kindlein 
auf feiner Mutter Schoße liegt“, auch vor der 
Krippe den Chriften nicht verlaffen darf. Zudem 
ermüdet auch die Anhäufung der vielen fo gear— 
teten Lieder, Die faft alle denfelben Ton anftims 
men. Sie hinter einander zu lefen, ift faft un— 
erträglich. 

Ein paar Bemerkungen zu einzelnen Liedern 
mögen noch bier ſtehen. Bei Nr. 6 „Au mei: 
ned Herzend Grunde“ möchten wir doch ange: 
fihtö der hier gegebenen Faſſung fehr bezweifeln, 
dag fie dem Munde des Volkes entnommen fei. 
Sie hat zu viel Aehnlichkeit mit der in Molder’s 
„New Catechiſmus Gefangbüchlein« Hamburg 1598 
und in den Nürnberger Gefbb. von 1599 ff. vor= 
fommenden Recenfion, welche von den andermwärts 
eingebürgerten wieder vielfach abweicht. Jene 
Wolderſche Recenſion iſt aber nicht aus dem Volke 
genommen, ſondern von Wolder ſelbſt gemacht.— 
Nr. 39 „Gott, heilger Schöpfer aller Stern “ iſt 
bier aus Leifentritt entlehnt, kommt aber fchon 
vor 1543, welches Jahr der Hr Berf. ©. 18 als 
dad Jahr feines erften Erfcheinens bezeichnet, nie— 
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derdeutfch vor. Es fteht fchon in Joachim Slü— 
ters Geſangbuch Roftod 1531. — Nr. 45 um 
46 weiſen durchaus auf die böhmifchen Brüder. 
— In Nr. 73 ift offenbar ein typographifcer 
Fehler. Die Berfe müffen nit 5, fondern 6 
Zeilen haben, und ed muß nicht abgetheilt werden: 
: Pro reorum crimine hodie 

Hodie natus est rex gloriae 
fondern : 

Pro reorum crimine 

Hodie, hodie 

Natus est rex gloriae. 


Nr. 334 und 335 (Ingolftetten und Paffawer 
Nuf von Gottes Leichnam, d. h. Berichte von 
MWundern, die fih in Ingolftadt und Paffau mit 
den von Juden geflohlenen Hoftien zugetragen 
haben follen und Erzählungen von den daraus 
entftandenen Judenverfolgungen) hätten, weil fie 
allerdings nad dem Plane des Hrn Verf und 
nach feiner Anfiht vom Kirchenliede wohl nicht 
mwegzulaflen waren, da fie einmal in den alten 
Geſangbüchern ftehen, doch wohl befjer in einem 
Anhange ihre Stelle gefunden. An ihrem jegigen 
Plage ſtören fie zu fehr, da fie von dem Charaf: 
ter der andern Lieder, zwiſchen denen fie ftehen, 
zu ſehr abweichen. | 

Sehr wünſchenswerth wäre es geweſen, wenn 
der Hr Verf. auch dieſem erſten Bande ſchon ein 
alphabetiſches Regiſter beigegeben hätte. 

Sarnighauſen. 


Leipzig 
Verlag der J. C. Hinrich'ſchen Buchhandlung 


1859. Analecta Norroena. Auswahl aus der 
isländischen und norwegischen Litteratur des 
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Mittelalters, herausgegeben von Theodor Mö- 
bius. XIV und 319.©. in Octav. 

Im Jahre 1843- erfchien in Leipzig das alts 
nordifche Leſebuch von Dietrih, dad wegen 
feined Reichthums und wegen der Mannichfaltig— 
Feit feines Inhalts (es enthält beinahe fiebzig eins 
zelne Stüde), wegen der zugegebenen Weberficht 
der altnordifchen Schriftwerfe, wegen der anges 
fchlofjenen fehr brauchbaren grammatifchen Ueber 
fiht und des angehängten Gloſſars, wie Vieles 
man darin auch im Einzeinen nachgebeffert wünfchte, 
bis auf den heutigen Tag noch fehr brauchbar 
und auch viel gebraucht if. In Dänemarf und 
auf der ffandinavifchen Halbinfel waren ihm fchon 
mehrere vorhergegangen, wie da& Islandsk Lae- 
sebog von Ludwig Chriftian Müller (Kopenhagen 
1837), dad Oldnordisk Laesebog (Kopenhagen 
1832), von dem um die altnordifche Ritteratur ſo 
hoch verdienten Rasmus Chriftian Rask, die Spe- 
cimina literaturae Islandicae veteris et hodier- 
nae prosaicae et poelicae (Stodholm 1819) von 
demjelben, und find ihm fchon mehrere gefolgt, 
wie das Islandsk. Laesebog von Fridrifsfon (Kos 
penhagen 1846), dad Oldnorsk Laesebog med 
tilhörende Glossarium von Mund) und Unger 
(Shriftiania 1847) und daß kleine (En liden) 
Laesebog i gammel Norsk von Ivar Aaſen 
(Chriftiania 1854). 

Sn Deutfchland find diefe von Hn Prof. Möbius 
berauögegebenen Analecta Norroena daß erfte dem 
vorhin genannten Dietrichfchen wieder zur Seite 
tretende „altnordifche Leſebuch“ Sagt doch eben 
der gewiß Manchem nicht ſogleich verftändliche 
Titel nichts Anderes ald dad; norroen felbft ift 
eine altnordifche Form, die zunächſt für noröroen 
fteht, wie ja auch in Nor-wegen und Nor-mann 
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jener Te⸗Laut ganz verdrängt wurde, die im Alt: 
ſächſiſchen northröni lauten, im Gotbifchen die 
Grundform naurprönja zeigen würde, Deren Suf— 
fir alfo fo genau ald möglich mit dem von ex- 
träneus, mediterräneus, subterräneus, circum- 
foräneus übereinftimmt, und daher nichts Ande— 
red beſagt als „nordifch”. 

Außer durch eine Abhandlung über Die ältere 
isländiihe Saga (Leipzig 1852) und durd die 
Herausgabe der Gefhhichte von dem Bruderfam- 
pfe auf dem Blumenfeld (Blömstrvalla saga Leip- 
zig 1855) bat fich der neue Deraußgeber auf dem. 
Gebiete des Altnordifchen durch feinen Catalogus 
librorum Islandicorum et Norvegicorum aetatis 
mediae editorum versorum illustratorum (Xeips 
jig 1856) bereit einen rühmlihen Namen er: 
worben. 

MWährend einen großen Theil ded Dietrichichen 
Leſebuchs, mehr als ein Viertel des Ganzen, die 
dichterifchen Sachen einnehmen und audy die alt: 
nordifchen Leſebücher, die feit einiger Zeit von 
Ludwig Ettmüller und von Friedrich Pfeiffer in 
Breslau erwartet werden, wie es heißt, vornehm= 
lich der Dichtung gewidmet fein follen und na= 
mentlic) daS leßtere die ältere Edda unter ande: 
tem vollftändig enthalten, bat fih Hr Prof. Mö— 
bius ganz auf die alte Profa befchränft, wodurd 
feine Sammlung eben ihren eigenthümlichen Werth 
beanfprudht. Die Anzahl der gegebenen Stüde 
erreicht die ded Dietrichichen Lefebuchd bei weiten 
nicht, es find ihrer nur zwanzig, dafür aber ifl 
denn der Umfang der einzelnen durchſchnittlich 
auch bedeutender und einige werthvolle und zu— 
gleich minder leicht zugängliche Sachen Fonnten 
volftändig gegeben werden. 

(Schluß folgt). 
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_ Auswahl aus der isländischen und norwegi- 
“ schen Litteratur des Mittelalters, herausgegeben 
von Theodor Möbius.« 


Befonderd hervorheben müſſen wir auch noch, 

- daß ein paar Stüde hier überhaupt zuerft gedruckt 
- erjcheinen, nach gütiger Mittheilung, wie wir aus 
dem Vorwort erjehen, des Hın Gudbrandr Vig— 
fuffon in Kopenhagen. Es iſt zunächſt ein Pleiner 
Abfchnitt, der Tod Hallfreds (daudi Hallfredar) 
aus der Geſchichte Hallfreds ded unlenfjamen Dich: 
terö (Hallfredar saga vandraedaskalds) auß ei— 
ner ſehr werthvollen Handfdrift aus der Mitte 
des 14. Zahrhundertd; dann ein längeres Stüd 
(5. 169 — 184), die Geſchichte Thorfteind, de 
Sohnes Sidhu-Halls (borsteins saga Stöuhalls- 
sonar), die umd Jahr 1250 verfaßt wurde und 
bier mitgetheilt ift nach der einzigen Abſchrift ih— 
rer einzigen Pergamenthandicrift, welche Teßtere 
felbft im Jahre 1728 verbrannte; ed ift die legte 
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der noch ungedrudten Gedichten der Isländer 
(Islendinga sögur). Daran fließt fih S. 184 
— 186) als bisher auch ungedrudt noch ein kür— 
zerer Abfchnitt, der Traum Thorfteins des Soh— 
ned Sidhuhalls (draumr porsteins Stöuhallssonar). 

Die vollftändig mitgetheilten längeren Stücke 
find zuerft (S. 34— 74) die Gefhichte der Yung: 
linge (Ynglinga saga), der erfte und wichtigſte 
Theil der Heimskringla, ded MWeltfreifes, des be— 
rühmteften altnordiichen geſchichtlichen Werks, das 
Island hervorgebracht hat, nebft der Vorrede (for- 
mäli) dazu. Berner (S. I9S—111) das „Islän— 
derbuch“ (Islendingabök) des Priefter Ari des 
Meilen des Sohned Thorgils (Ara prests hins 
froðda borgilssonar), die Gefchichte der Anbauung 
und Aufzählung der wichtigften Begebenheiten auf 
Island bis in den Anfang des 12. Jahrhunderts, 
deffen Ueberfegung von Dahlmann gegeben wurde 
im erften Bande feiner Forichungen auf dem Ge: 
biete der Geihichte (Altona 1822). Und dann 
(S.135—166) die Gefchichte von dem berühmten 
Dichter Gunnlaug Schlangenzunge (diefen Beina: 
men erhielt er feiner ftehenden Sprüche und Gedichte 
wegen) und dem Dichter Hrafn (Gunnlaugs saga 
Ormstungu ok Skald-Hrafns), eird der ſchönſten 
altnordifhen Proſawerke, aus dem Anfang des 
12. Jahrhunderts. 

Den Anfang der ganzen Sammlung (bi ©. 
31) bilden mehrere Stüde aud der jüngeren Edda 
oder der Edda Snorri's (Snorra-Edda), nämlich 
Thor (börr), Thor und Utgard-Loki (pörr ok Ut- 
garda-loki), Thor zieht die Midgardsſchlange aus 
dem Meere herauf (hörr dregr Midgarösorminn), 
Thor und fein Sieg über den Rieſen Hrungnit 
(Pörr ok Hrungnir), Thors Fahrt nach Geirrödb⸗ 
gard (porr ferr til Geirrödargarda), Balder (Baldr), 
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von Balderd Zod und der Fahrt feines Bruders 
Hermod zu Bel (fra lifläti Baldrs ok för 
HermöÖds til Heljar), Wölfungen und Niflungen 
(Völsungar ok Niflungar), Hrolf Krafi (Hrölfr 
Kraki), Hedin und Högni (Hedinn ok Högni), 
welches leßteren Zochter Hilde von Hedin entführt 
wurde, wonach zwiſchen Beiden der Kampf ent: 
brannte. Dann folgt (S. 31 — 34) ein Eleines 
mythiſches Stück normwegifcher Gejchichte, die Auf: 
findung Norwegens (Fundinn Noregr)., Weiter: 
bin (S. 75— 98) folgen zwei Abſchnitte auß der 
Gedichte Olafs des Heiligen, des Sohnes Ha= 
rald& (Olafs saga hins helga Haraldssonar), 
aus der Eleinern, deren Alter das höhere if, „Dlaf 
und Dalgudbrand « (Olafr ok Dala-Guöbrandr), 
aus der dem 13. Jahrhundert angehörigen grö— 
fern, aus der Heimskringla, „Dlaf8 Kal in 
Stiklarftad“ (Olafs fall a Stiklarstödum). Auch 
aus der Gefchichte Niald und feiner Söhne (Niäls 
saga), die noch dem 12. Zahrhundert angehört 
und wegen ded Reichthums und der Mannichfal- 
tigfeit feines Inhalts ebenjowohl ald wegen der 
Kunftmäßigkeit feiner Form ſehr gerühmt wird, 
find (S. 111—134) zwei Abjchnitte auögehoben, 
Gunnar in Hlidarend (Gunnarr & Hlidarenda), 
und Niald Verbrennung (Niäls brenna). Dann 
finden wir (S. 186 — 203) die Erzählung von 
Heming (Hemings pättr), „eine nordifche Zell: 
Sage“, die wahrſcheinlich im Anfang des 14ten 
Sahrhundertd auf Island verfaßt wurde. Aus 
der Dietrichöfage (Pidreks saga af Bern oder Vil- 
kina saga), die im 14. oder noch im 13. Jahr: 
hundert bearbeitet wurde, ift der längere Abſchnitt 
von Grimhildend Rache (Grimhildar hefrd) aufs 
genommen (S. 204 — 234); ein kleineres Stüd 
(S. 235 — 240) auch „ Zofafat und fein Vater“ 
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(Josaphat ok hins fair), aus der Sage von Bar: 
laam und Sofafat (Barlaams Saga ok Josaphats), 
die ums Zahr 1200 vom König Hakon Swerrid> 
fon bearbeitet wurde. Es folgen (S. 240—245) 
zwei Abfchnitte „Biſchof Jon und Sämund der 
Waiſe⸗ (Jön biskup ok Saemundr hinn frodi) 
und „von Bifhof Jon“ (um Jön biskup) aus 
der Gefchichte des Biſchofs Jon des Heiligen (Jöns 
saga helga), der dad Heidenthum auf Island voll 
ftändig ausrotten wollte. Auch aus dem Königd: 
fpiegel (Konungsskuggsiä), der nach Einigen auch 
noch dem 12. Jahrhundert angehört und feinen 
Namen erhielt, weil er außer anderem auch Les 
bensregeln für den höfifchen Umgang und für den 
König felbft enthält, ift ein Stüf aufgenommen 
(S. 245— 255), vom Gefolge (um hird). Dann 
folgt auch ein ſprachlicher Abſchnitt (S.235— 261), 
vom Alphabet oder der Buchſtabenreihe (um staf- 
rofit). Die alten Rechtédenkmäler find vertreten 
durch mehrere Abſchnitte aus der v Graugand # 
(Grägäs), dem älteften altnordiichen Geſetzbuch, 
das im 12. Jahrhundert entſtand (S.261— 270), 
und (S. 270-281) aus den älteren Guladingb⸗ 
geſetzen (Gulapingslög hin eldri), dem älteften 
Recht der Norweger. Den Schluß der Samm- 
[ung bildet (S. 28% und 283) ein kleines Stüd, 
„der Friedensfchluß” (Gridamäl) aus der Gefchichte 
von Wiaftyr und der Schlacht auf der Heide 
(Viga-Styrs saga ok heidarviga), die auch nod) 
dem Anfang des 12. Jahrhunderts angehört. 
Durch die ganze Sammlung ift gewiß ſehr 
zweckmäßig diefelbe Schreibweife durchgeführt, wie 
fie auf ſprachgeſchichtlicher Forſchung begründet in 
den neuern Ausgaben altnordijcher Schriftwerfe 
überhaupt die gebräuchliche ift. Als Probe aber 
der in den alten Handfchriften wirklich gebräud): 
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lihen Weife folgt nun noch ein fehr nüßlicher 
Anhang von ein und zwanzig Eleinern Stüden, 
Predigten, Urkunden und auch Abjchnitten auß 
größern Werken, die ganz getreu wiedergegeben 
find nad) den Handicriften vom 12. bis zum 
15. Sahrhundert. Dad fehr Wenige, was von 
Handfchriften des 12. Jahrhunderts bis jetzt ge: 
funden worden ift, erhalten wir nad) Angabe des 
Herausgebers fo ziemlih volftändig, wie wenig es 
auh im Ganzen ift. Ueberhaupt reicht ja nur- 
fehr weniges Altnordifche handfchriftlih über das 
Gnde des 13. Jahrhunderts hinauf. 

Dann folgen nody (S. 301 — 304) einige Be- 
merfungen zu den vorkommenden Berfen, daS 
zum richtigen Leſen derfelben beitragen foll und 
zulegt (S. 304—319) find noch faft alle vorfom: 
menden Strophen, wie fie in den altnordifchen 
Proſawerken überhaupt gern eingewebt zu werden 
pflegen in der in Profa üblihen Wortfolge aufs 
geführt. Sonftige Anmerkungen find dem Lefes 
buche feine beigegeben und werden wir in diefer 
Beziehung ſowohl für dad fachlicher ald für das 
fpradhlicher Erklärung Bedürftige auf das noch 
nachzuliefernde Gloffar verwiefen. Wünſchens— 
werth aber wäre doch wohl noch gewejen, wie es 
bifligerweife bei feinem derartigen Leſebuche fehlen 
folte, daß zu jedem einzelnen aufgenoinmenen 
Stüde wenigftens einige über daffelbe zurechtmwei- 
fende Bemerfungen mitgetheilt wären; Dietrich 
entfchädigte dafür in feinem Lefebuch durch eine 
jhäßgbare Einleitung über die Elemente der ältern 
nordifchen Litteratur. 

Hoffentli wird das ald zweiter Theil des 
Werkes verfprochene Gloffar, durch das der Werth 
des Ganzen erft zur vollen Geltung fommen Fann, 
nicht allzulange auf ſich warten laffen, um fo 
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mehr als ihm, wie dad Vorwort fagt, auch noch 
ein vollſtändiges Berzeichnig der Druckfehler im 
erften heile beigegeben werden foll. 

Leo Meyer. 


Erlangen 


Berlag von Ferdinand Enfe 1859. Lehrbud 
der Pfyciatrie von Dr. Heinrich Neumanı, 
Dir, der Privat-Irren-Anſtalt zu Pöpelwig und 
Privatdocenten für Piydiatrie an der Königl. 
Univerfität zu Breslau. IV u. 242 ©. gr. Dtt. 


„Der Menſch, infoweit er im Raume erfcheint, 
heißt Leib; infoweit er in der Zeit erfcheint, heißt 
Function. — Es iſt falfch, daß unfrer Betrad: 
tungsweile der Menſch zunähft als Leib umd 
Seele erfcheine. ine gewiſſe Function des Men: 
fhen, die vielleicht der Inbegriff mehrerer ift, 
pflegt man die Seele zu nennen. — Man möge 
fih gewöhnen bei Betrachtung des menſchlichen 
Lebens nicht den Gegenfat von Leib und Seele, 
fondern von Leib und Functionen feftzubalten. — 
Können wir und mit der Anfchauung vertraut 
machen, daß der Körper überhaupt nichts Fünne, 
al8 gewiffermaßen das Theater der Berrichtungen, 
der Raum: zu fein, auf weldyem die Zeit gefpielt 
wird, fo ift die Frage, wie die Seele auf den 
Körper wirken könne, eigentlicy eine müffige. Die 
Seele,- fagen wir, wirft gar nicht auf den Körs 
per, fondern auf die Verrichtungen, und da fie 
felbft nicht Körper, fondern Berrichtung ift, und 
da die Wechfelwirfung zwiſchen Gleichartigem Fein 
Problem ift, fo liegt in den menjchlichen Vorgän— 
gen gar feine räthfelhafte Dunkelheit. Hierdurch 
ift auch die Loͤſung der umgekehrten Frage, wie 

der Körper auf die Seele zurüdwirkfen Eönne, 
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fchon gegeben. Eine wirkliche Rückwirkung findet 
gar nicht Statt und das in Rede ftehende Ber: 
bältniß Fann überhaupt nur begriffen werden, 
wenn man von dem Gegenfaß zwiſchen Leib und 
Seele abftrahirt und aled menschliche Gefchehen 
auf den ganzen Menſchen zurüdführt. Dann wird 
ed klar, daß die Organe, vermöge ihrer indivi: 
Duellen Befchaffenheit auch nur der Schauplaß 
ganz beftimmt gearteter Berrichtungen werden kön— 
nen, und daß bei materiellen Veränderungen die— 
jer Drgane der Menich in die Lage kommen Fann, 
gewiffer Berrichtungen ganz verlufiig zu geben, 
oder fie wenigftend in ganz veränderter, der Ber: 
änderung des Organs angemefjener Form zur 
MWirklichfeit zu bringen. Hieraus wird aber Nie: 
mand einen Schluß auf die Rückwirkung eines 
Drgans auf feine Verrihtung machen Föünnen, jo 
wenig wie Semand darin, daß ein Mufifer auf 
einem verftimmten Klavier nicht im Stande ift 
einen reinen Accord zu produciren, eine Rückwir— 
fung des Inſtruments auf den Spieler wird ſe— 
ben wollen. — Dasjenige, was wir gewöhnt find 
die Functionen des Leibes zu nennen, ift nichts 
weiter, ald die VBollziehung eines vom Menſchen 
ertheilten Auftrag 8.” 

So viel zur Charakteriftif der Phyfiologie 
ded Verf., der wir noch einige Säße feiner all: 
gemeinen Pathologie beifügen: „Krankheit 
ift nichts als Lebensproceß unter gewiſſen Bedins 
gungen, alfo gleichbedeutend mit Veränderung der 
FBunctionen; mit andern Morten, es gibt über: 
haupt nur Functionsfrankheiten. Der Begriff der 
Krankheit leidet auf das materielle Subftrat 
fchlehthin Feine Anwendung; mit andern Worten, 
ed gibt überhaupt Feine Krankheiten des Leibes. 
Snfofern nun aber tie Bunctionen zwar nicht Die 
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Materie, wohl aber den beftimmten individuellen 
Leib erzeugen und zwar in jedem Lebensmomente 
gleihfam von neuem erzeugen müffen, infofern 
weiter jedes Theilchen dieſes Leibes nur als daß 
angenblidliche Product einer großen Anzahl im 
verfchiedenften Sinne wirkender Kräfte (Functio: 
nen) zu denken ift, infofern muß der in der Kran: 
heit erzeugte Leib auch ein andrer fein, als der 
von fiegreihhen Reben erzeugte. — Functionsver— 
änderung kann ohne Leibesveränderung nicht exi— 
ftiren. Denken wir uns aber 5. DB. die ganz 
enorme Functionddifferenz, die zwifchen dem fchla- 
fenden und wachenden Menſchen Statt findet, er: 
wägen wir ferner Die enorme Functionsdifferenz, 
die zwifchen dem Anhören einer Symphonie und 
dem VBernehmen des Kanonendonnerd, zmifchen 
dem Sehen der blauen und rothen Farbe ift, und 
wie von einer diefer entfprechenden Drganifations: 
differen,; in den Lehrbüchern der Anatomie fid 
feine Spur befindet, fo werden wir daraus fchlies 
fen müffen, daß die Behauptung, ed gäbe für 
jede Functionsftörungsreihe (Krankheit) eine ent: 
Iprechende erkennbare anatomifche Läſionsreihe, zu 
den gefährlichften Zräumereien gehört, und daß 
der Berfuch, die Pathologie auf die pathologifche 
Anatomie zu gründen, ein ganz heillofer Str: 
thum war.“ 

Das wird binreichen, um die fundamentalen 
Anfchauungen unfres Verf. anzudeuten, deren voll: 
ftändige Kenntniß nur aus der Lectüre felbft ge: 
mwonnen: werden Fann. 

Als die Aufgabe feiner jpeciellen Patho: 
logie betrachtet er dann mit lobenswerther Ein- 
ficht eine Auflöfung der pſychiſchen Störungen in 
ihre Elemente. Die Einleitung fagt, daß der Bf. 
einigen Werth auf feine Auffajlung der Elemente 
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lege, er hält diefe Art der Analyfe für den rich- 
tigften Weg zum Berftändniffe der concreten (zus 
fammengefegten) Krankheiten; nicht zum Weber- 
fluß erhalten wir dabei das Geftändniß, daß fein 
Buch durch und durch einen ftreng fubjectiven 
Charafter trage, den er Andern nicht aufdrängen 
wolle. Auch meint er, daß feine Anfichten über 
die Bedeutung der pathologifchen Anatomie bier 
und da vielleicht Anftoß erregen würden; es fehien 
ihn aber die Pfychiatrie der geeignete Drt zu 
fein, um fie vor den zwei ertremen Richtungen 
zu warnen (Gmancipation von der Klinif oder 
Beherrſchung der Klinik). 

Die gefundenen Elemente ded Verf. find nun 
folgende: Störungen des Rhythmus zwifchen Wa« 
hen und Schlaf, Pervigilium und Sopor: fie 
werden vorangeftellt, „um einen unmerflichen Ue— 
bergang der Gefundheit zur Krankheit darzuftellen 
und gleichzeitig auch die Schranke, die fih im 
allgemeinen Bewußtſein zwifchen fomatifchen und 
pſychiſchen Krankheiten erhebt, für das Gefühl 
allmählich verfchwinden zu laſſen.“ Die mweitern 
primären pfychifchen Krankheitselemente, d. h. lo— 
calen Störungen, mit deren Auftreten der Menſch 
fih auf dem Wege zur Seelenftörung befindet, 
find dann Krankheiten der Aeſtheſe (Schmerz, 
Kitzel, Juden, Gefühl des Hungerd und Durftes, 
Hyperäfthefien der Gefchlehtsorgane und der Sin- 
neönerven, wo fie Phantasmen heißen — Anäs 
fihefien). Die Aefthefen find die Glemente, oder 
figürliih auögedrüdt, die Worte der Sprache, welche 
die Natur zu und ſpricht; wird fie verftanden, 
befindei fih der Menſch im Zuftande der Wahr: 
beit, wenn nicht, entſteht zwifchen der Senfation 
und dem Gefammtbemwußtfein ein Streit, der Gon= 
fliet. Wird diefer mit Hülfe der Befonnenheit zu 
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Gunften der Logik entichieden (Correctur), fo ift 
die Spannung bejeitigt, findet diefe Correctur nicht 
Statt, fo ift der Menſch im Zuftande der Illu— 
fion, weldye mithin nichts Anderes ift, als eine 
falfcye Interpretation der Aeſtheſen. Mit der SI: 
lufion beginnt die pfychifche Krankheit. — Weiter 
fommen die Krankheiten der Metamorpbofe, 
d. h. derjenigen Thätigfeit, Fraft welcher der Menſch 
feine Sinneseindrüde (periphere und centrale Ae— 
fthefen) in Bewußtjeinszuftände (Senfationen) ver: 
wandelt: fie find die Hypermetamorphofe, 
wo die Aufmerkſamkeit fortwährend für die Sin: 
nenwelt in Anſpruch genommen wird (Erethismus 
des Bewußtſeins); fie verbindet fi) regelmäßig 
mit dem Pervigilium, artet zuweilen in Tobſucht 
aud und gibt den geeignetften Boden für das 
Entftehben der Illuſion. Ihr entgegengefeßt ift 
die Ametamorphofe, wo die Thätigfeit der 
Metamorphofe finft beinahe zum Berfchwintden; 
fie erfcheint ein Theil deſſen, was alle Welt Mes 
lancholie nennt, dasjenige was Göquirol Lypéma— 
nie nannte, ein Theil defien, was man jetzt mé— 
lancolie avec stapeur nennt und fchließlih aud 
die „Ekſtaſe“ der Schriftfteller ald ein und daj: 
felbe Kranfbeitselement. (Auch der Gretinismus 
ift ein Beijpiel einer Ametamorphofe).,. Danadı 
fommen die pathologifchen Abweichungen der Auf: 
merfiamfeit und Beſonnenheit: fie find die Eon: 
centration (fire Idee, intellectuelle Monomanie) 
und die Ideenflucht (Schwähung der Auf— 
merfjamleit). „Leber dad Erkranken der Befons 
nenheit im Befondern zu fprechen, ift nicht füglich 
ausführbar.« — Das „widhtigfte Kapitel “ enthält 
dann die Krankheiten der Kritil, deren Thätigs 
feit in der prompten Unterscheidung zwiſchen Sen: 
fation, Gedanke und Wunfch befteht. Die Kritik 
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Fann nun entweder dieſe Unterfcheidung machen 
und dann ift fie gefund, oder fie kann fie nicht 
machen und dann ift fie krank. Wie verjchieden 
auch die Krankheiten der Kritik in ibren Refulta: 
ten fein mögen, darin kommen fie alle überein, 
daß der Menſch zwei Dinge, die er untericheiden 
folte, nicht unterfcheiden Fann. Diefen Zuftand 
nennen wir mit einem allgemeinen Namen die 
Bermehfelung. Bon diefer Berwechslung gibt 
ed verjchiedene Formen. Die erfte Form entfteht 
dann, wenn der Menſch die Producte der Meta: 
morphofe mit den Producten der Erinnerung (Ge: 
danfen und Wünſchen) verwechfelt (Empfin- 
dDungsfpiegelung, die fchlimmere Form Ge: 
danfenfpiegelung). In der zweiten jehr 
häufigen Form wird Gedanke oder Wunfc für 
Empfindung genommen, der Menfcy befindet ſich 
im Zuftande der Hallucination. Cine dritte 
Form der Berwechfelung befteht darin, daß der 
Kranfe Alles, was auf feine Sinne ‚wirkt, für 
den Gegenftand feiner Wünſche nimmt, die Idea— 
lifirung, weldye nach der Berficherung des Vfs 
fhon einen gewiffen Grad geiftiger Berödung vor— 
audfeßt. In der vierten Form, der fchlimmften 
von allen, ift der Kranke feiner Kritik fo beraubt, 
daß er Gedanfen von Wünfchen nicht mehr un= 
‘terfcheiden kann; in diefem Falle ift der Kern des 
GSeelenlebend von der Krankheit getroffen, wir 
nennen diejen Zuftand die Paralyſe; ihr nie 
fehlender Begleiter ift die Vergeßlichkeit, de— 
ren Borfommen als felbftändigen Glementd der 
Berf. in Zweifel zieht. Es folgt nun ein länge— 
rer Ercurd über den paralytiichen Blödfinn, der 
zu den befjern Abjchnitten des Buchs gezählt wer— 
den darf. | 

Mit den Verwechſelungen ift der Kreis 
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ter Glementarftörungen des Seelenlebend befchlof: 
fen. Ref. muß noch hinzufügen, daß bei den Ein: 
zelnen immer die Aetiologie, Syinptomatologie, 
Folgen und Therapie erläutert werden, und daß 
bäufig genug hinzugefügt wird, daß von einer 
Anatomie diefer Zuftände natürlidy nicht die Rede 
fein könne. — Der Berf. legt fih nun ferner die 
Verpflichtung auf, zu unterfuhen, wie ficy die 
Seelenfrankpeiten, nämlicy die fortfchreitenden Ent: 
widlungen und Berbindungen der Glemente, in 
der Wirklichkeit verhalten und namentlicdy zu prü— 
fen, ob es bier Verbindungen gibt, Lie fo häufig 
und fo conftant find, daß fie ald Typen gelten 
und einer Glaffification ald Baſis dienen Fönnen. 
Der biöherigen Analyfe fol jet eine Synthefis 
folgen. — 

Der Berf. handelt nun zunädhft von der Prä- 
dispofition, redet Dann über Heinroth und Ideler, 
und über den Streit zwifchen Sumatifern und 
Pſychologen und kommt dann zur Glaffifications: 
frage. Er hält jede Glaffification der Seelenſtö— 
rungen für ein künftliched und darum unzureichen: 
ded Unternehmen. Es gibt nur eine Art der 
Seelenftörung, wir nennen fie das Srrfein. 
Das Srrfein hat nicht verfchiedene Formen, wohl 
aber verfcyiedene Stadien; fie heißen: der Wahns 
finn, die Verwirrtheit und der Blödfinn. 
„Dad Wefen des Wahnfinns beftehbt in der Pro— 
ductivität, dad der Berwirrtheit in der Lockerung 
ded Zufammenhangd, dad des Blödfinns in dem 
gänzlihen Verfalle und Zerfallen des Bewußtſeins— 
lebend.” Nachdem dann ziemlich weitläuftia die 
Vortheile diefer Eintheilung der Seelenftörungen 
erläutert find, ift der Reſt des Buchs der Beſchrei— 
bung des Berlaufs, der Prognofe, weil, wenn e5 
auch nicht üblich, dergleichen von einzelnen Sta: 
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dien einer Kranfheit zu thun, e& doch zweckmäßig 
fei, der Ausgänge und der Behandlung der ver— 
fchiedenen Stufen ded Irrſeins gewidmet. 

Wir haben in unferm fummarifchen Referate 
den Berf. möglichft felbft reden laffen, und wenn 
wir auch nicht behaupten wollen, daß die Rectüre 
des Buchs und ganz nußlos geweſen fei, fo bat 
fie uns Doch die Ueberzeugung wieder recht leben— 
Dig werden laflen, welche wir ſchon bei einer frü— 
beren Anzeige ausfprachen, daß dem, welcher fich 
mit pſychiſchen Störungen befchäftigen will, vor 
Allem ein gründliches Studium der Pſychologie 
notb thbue, dann wären und doch die Spiege- 
lung und die Idealiſirung als erfter Grad 
geiftiger Verödung erfpart. Daß man. außer: 
dem ein Berftändniß phyfiologifcher und patholo— 
gifcher Greigniffe überhaupt haben müffe, wenn 
man ein medicinifched Lehrbuch fchreiben wolle, 
halten wir ebenfalld für nothwendig. 

An Drudfehlern ift kein Mangel. A. W. 


Tübingen 


Berlag der H. Lauppfchen Buchhandlung 1859. 
Geſchichte der Griechiſchen Philofophie von Dr. 4. 
Schwegler, herausgegeben von Dr. C. Köftlin, 
a. 0. Prof. d. Philof. in Zübing. IV u. 271 ©. 

Der vorliegende Grundriß einer Gefchichte der 
griechifchen Philofophie ift ein trefflicher Kleiner 
Reitfaden, durch deffen Veröffentlihung aus dem 
Schmweglerfchen Nacylaffe der Heraudgeber fich nicht 
allein um das Andenken feines verftorbenen Sreuns 
ded, fondern auh um dad Studium der alten 
Philofophie ein anerfennenswerthed Werdienft er: 
worben bat. Schmegler hatte befanntlih fchon 
früher da8 Ganze der Gefchichte der Philof. in 
einem kürzern Umriß dargeftellt, für deſſen zweck— 
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mäßige Abfaffung die raiche Verbreitung, welche 
er gefunden hat, ein günftiges Zeugniß ablegt: 
und aud das vorliegend herausyegebne Manu: 
feript, da8 mit Ausnahme weniger Refte eines äl- 
tern Heftes neu außgearbeitet war, fcheint bereits 
vom Berf. felbft dazu beftimmt geweſen zu fein, 
almählicd zum Behuf der Herausgabe im Drud 
weiter vervolftändigt zu werden. Der Herausge— 
ber hat daher auch nur felten Gelegenheit gehabt, 
belangreihere Zufäße oder Abänderungen den von 
Schwegler ſchon herfiammenden Aufzeichnungen 
beizufügen. So leiht die Mühe der Herausgabe 
danach nun aber auch geweſen zu fein fcheint: fo 
wenig fchmälert Dies Doch die Aniprüche, welche 
der Herausgeber ſich auf unjern Dank erworben 
bat. Es iſt gewiß wahr, was er ©. IV felbft 
bemerft: daß dad DBedürfniß gegenwärtig unbe— 
ftritten beftand, neben den bändereichen größern 
Gejammtmwerfen und Monograpbien über gried). 
Philofophie auch ein gedrängteres und doch Daß 
MWefentliche umfafjendes Handbuch zu befigen. Nach— 
dem dreimal in den legten Decennien von ber: 
vorragender Seite ber, und Doc in eigenthümli= 
cher, charafteriftiih unter einander abweichender 
Metbode eine Gefammtdarftellung der alten Phi: 
Iofophie unternommen worden ift, lag wie die 
Möglichfeit fo auch die Verpflihtung vor, durch 
überfichtlichere Darftellung die KReiultate jener ein— 
dringendern und vielfeitigen Forſchungen, auch ei: 
nem weitern Kreife, namentlih auch für Studi- 
rende und funftige Anfänger in dem Studium des 
Alterthums zugänglihd zu machen. Unter folchen 
Unftänden muß es denn auch noch für geeigneter 
angeiehn werden, wenn Schwegler die gr. Philo: 
fopbie in der angegebnen Weife zu bearbeiten ver= 
fucht hat, ald wenn er früher das Ganze der Ge— 


Schwegler, Gef. d. Grieh. Philofophie 1359 


fhichte fo bearbeitet hatte. Bei der griechifd;en 
Philofophie allein, Fonnte die alzuffizzenartige 
Kürze vermieden werden, mit welcher der Verf. 
bei jener früheren Gelegenheit verfahren ift, und 
vielleicht auch verfahren mußte, falls er nicht ge— 
nöthigt werden wollte, fidy theild mit zu entlege= 
nen Forfchungen, theild mit zu verwidelten Dis» 
cuffionen zu befaffen. Auch in allen andern Bes 
ziehungen fann die Vergleihung, welche ſchon der 
Heraudgeber zwifchen den angeführten beiden Wer: 
fen von Schmegler anftellt, lediglih zum Bor 
tbeil jeine® opus posthumum audfallen. Er bes 
merkt darüber ©. II folgendermaßen: „Im Ber: 
gleich mit dem frühern Werke Schweglers zeigte 
das vorliegende Heft allerdings nicht mehr die 
freie dialektiſche Konftruction des philofophifchen 
Entwicklungsganges, nicht mehr die frifch belebte 
Darftellung, welde jene ältere Schrift auszeich— 
net: die Behandlung war pofitiver, biftorifcher, 
der Ton nüchterner, getämpfter geworden, aber 
um fo entfchiedner treten an diefer zweiten Bear: 
beitung audy wieder eigenthümliche Vorzüge her— 
vor: eine mufterhaft einfache und bündige Erpofi- 
tion des Sachinhalts, eine Klarheit der Termino— 
logie, eine überlegte Auswahl aus der Maffe des 
Stoffes, eine reihe Zufammenftelung quellenmä- 
Giger Belege, eine forgfältige und intereffante Bes 
rüfichtigung der äußern Gefchichte.r« Was der 
Heraudgeber in diefer Charakterifirung fagt: wird 
wohl im Ganzen nicht zu viel behauptet fein: im 
Ginzelnen läßt fich freilich über Diefes und Jenes 
rechten, und zwar nicht allein in Betreff der von 
Schwegler vertretenen Auffafjungen, fondern eben 
fo auch über den Maßftab, nad) welchem er aufs 
genommen und außgelaffen bat. Anerkennens— 
werth bleibt es indeffen jedenfalls, mit welcher 


—* 
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Entſchiedenheit auch der Verf. fih jetzt von der Hegelihen 
Geſchichtsconſtraction losgeſagt hat: und wie er überall be 
müht geweſen ift, die Philofophen mit ihren eignen Worten 
reden zu laffen. Wielleiht hat er fih nur grade durch dies 
legtere Beftreben zu einem entgegengefegten Fehler verleiten 
laffen, infofern er mehrfach, etwas hyperkritiſch geſinnt: aud 
nichts als den Sinn der alten Philofophen gelten laſſen 
will, ald was und in dürren Worten über fie überliefert 
wird. Selbft, wenn ein ſolches rigoriftifches Verfahren bei 
andern Zweigen der gefhichtlihen Wiffenfhaft möglich und 
nöthig fein follte: eine ihren Namen verdienende Geſchichte der 
Philoſophie würde es gar nicht mehr geben, wenn ein der= 
artiged Außerliches Kleben an den Buchſtaben der Ueberliefe— 
rung auch für fie unbedingt anerkannt merden müßte. Zu 
diefer Ausftelluug haben wir und mehrfach, vorzugsmeife aber 
bei der Behandlung des erften Abſchnitts, der ionifhen Na= 
turphilofophie, veranlaßt gefunden, welche in Abweihung nicht 
bloß von Nitter, fondern felbft von der doch noch enthaltfa= 
mern Auffaffung von Brandis, ausſchließlich geftügt auf Met. 
1. 3. 16 dargeftellt wird. 

Die Eintheilung, melde der Df. feiner Gefch. zu Grunde 
legt, zerlegt die Entwidlung der griech. Philofophie in vier 
Hauptmaffen, von denen die erfte, die vorfoßratifhe Philo— 
fophie als die Periode der „Principien‘ charakterifirt wird, 
infofern ſich innerhalb ihrer die Lehre eines jeden Philofo- 
phen in eine kurze Thefis zufammenfaffen läßt. Die Sy: 
fteme der drei großen Meifter werden fodann in der ziweiten 
Periode als die Intellectualfyfteme, oder die Syſteme des 
Begriffs bezeichnet: Stoa, Epicur, und Skepfis drittens als 
die Syſteme der Subjectivität, und endlich viertens folgt der 
Neuplatonismus. Bei Gelegenheit des letztern muß es auf: 
fallen, daß der Herausgeber fich nicht veranlaßt gefehn hat, 
auch die römifche Philofophie mit in die Ueberſicht hineinzu— 
jichen. Da der Stoicismus bei den Römern fon in $ 48 
mit behandelt wird: fo hätte ed in der That einer allzu 
umftändlihen Ergänzung mehr bedurft, um die Geſchichte 
der griechifchen Philofophie zu einer Geſchichte der alten Phi— 
Lofophie überhaupt zu vervolftändigen: und doch verliert uns 
in einem folden Zufammenhange betrachtet der Neuplatonis- 
mus das Auffallende, das er unferd Erachtens zu befigen 
fheint, fo lange man ihn nur als eine Fortentwidlung der 
griechiſchen Philofophie betrachtet Auch daß der philofophi- 
fhe Standpunkt des Plutarch keinerlei Einreihung gefunden 
bat, muß ald eine Lüde bezeichnet werden. 

Heinrih don Stein. 
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Longman, Brown, Green, Longmans & Ro- 
berts 1859. The life and times of Carey, 
Marshman and Ward, embracing tbe history 
of the Serampore Mission, By John Clark 
Marshman. In two Volumes. Vol.l, XXVI 
u. 511 ©. Vol. U, XII u. 527 ©. in gr. Dt. 


Leipzig | 
F. A. Brodhaus 1857. Geschichte ‚des eng- 
lischen Reiches in Asien. Von Karl Frie- 


_ drich Neumann. 2 Bde. d I, XII u. 653 
S. Bd IM, u. 739 ©. in gr. Dctav. 


Die beiden vorftehend genannten Werke, jedes 
weitfchichtig angelegt und mit forgfältigfter Erſor— 
f hung der einfchlagenden Quellen bearbeitet, ha— 
ben, wiewohl das letere die neuere Geſchichte eis 
ned großen Theils eined ganzen Melttheild be— 
handelt, während das erftere fich nur auf ein ein 
zelnes, verhältnigmäßig Kleines Miffiondgebiet bes 
chränft, einen tiefliegenden Berührungspunff. 


1103) 
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Die Gefhichte des englifchen Reiches in Afien ift 
vorwiegend Die Gefchichte der Brittifh-Dftindifchen 
Compagnie. Hr Neumann. Fonnte bei der Dar: 
ftelung der zunehmenden politischen Machtentwid- 
lung dieſer Compagnie deren Verhalten gegen die 
nationalindifhen, wie gegen die vom Abendlande 
nach Indien verpflanzten chriftlichen Glemente nicht 
übergehen; Hr Marſhman ebenfo wenig, er mußte 
fogar bisweilen dad Benehmen der oberfien Bes 
amten der Compagnie in den Vordergrund treten 
lafjen, weil es den Beftrebungen der Miffion nicht 
fern blieb, wenn auch meiftens ihnen hemmend 
‚ entgegenfrat. Für die fittlihe Beurtheilung der 
Maßnahmen der oflindifcdhen Compagnie ift aber 
gerade diefed ihr Verhalten von größter Bedeu: 
tung und dad Richt, welches beide Verfaffer dar: 
über verbreiten, ſehr geeignet ein Urtheil abzuge: 
ben, obwohl beide in Diefer Beziehung, jeder in 
feiner Weife, nicht unbefangen erfcheinen. Ihre 
Anfhauungen von der dem Ghriftentbum in der 
Culturgeſchichte des Menfchengefchlechtö überhaupt 
gebührenden Stellung find überdies grundverfchies 
den, einander diametral entgegengefeßt. Hr Neu— 
mann bezeichnet als das Grgebniß der hiftorifchen 
Entwidlung der Völker, deren Gefchichte damit 
begonnen babe, daß „vereinzelte wilde Stämme, 
weldye im Laufe der Zahrhunderte das Menfchens 
thum berausbilden, in Nationen und Staaten zu= 
ſammenwachſen“, diefes, daß „die Menfchheit, im 
Kriege wie im Frieden, immer mehr fich außbilde, 
immer weiter und weiter fchreite, bis alle Länder 
und Infeln, alle Marken und Gauen zu einem 
fhönguten (!) Ganzen fich feharen, bis alle Will: 
Fürberrfchaft geendet und die freien Staatengrup— 
pen im Weltftaatenfyftem zufammenfließen.« (Bd 
ll. ©. 723 u. 724). Hr Marſhman dagegen ift 
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völlig von der überall feinem Werke aufgedrüd: 
ten Ueberzeugung durchdrungen, daß das Chri— 
ftenthbum nicht bloß ein Factor unter anderen, fon: 
dern der vornehmfte in der Geſchichte der Civili— 
jfation der Welt, alfo auch in der Dftindiens fei. 
Nach diefen beiden, einem rein Fosmopolitifchen 
und einem entfchieden evangeliihen, Geſichtspunk— 
ten dad Berhalten der Dftindifhen Compagnie 
beurtbeilen wollen, erfcheint aber durchaus nicht 
zuläffig; denn wer an dem erfigenannten diefer 
Geſichtspunkte fefthält, der fieht nicht oder igno— 
rirt, wie ohne chriftliches Ferment überhaupt von 
wahrhafter Gultur nicht die Rede fein fann, wäh 
rend dem, der von dem zweiten auögeht, verbors 
gen bleibt, daß bei Beurtheilung politifher Maß: 
nahmen überall nicht fpecifiich chriftliche Princi— 
pien, am mwenigften die, welche mit einer confeſ— 
fionel befchränften (baptiltiihen) Anſchauungs— 
weife zufammenhängen, geltend gemacht werden 
Fünnen. Dürfte demnach zu beklagen fein, daß 
in diefer Beziehung beiden Berff. gleihfam eine 
Dede vor den Augen hängt, fo daß weder daß 
zu weit links gehende Urtheil des Einen, noch 
dab zu weit rechts fich verlierende des Andern 
befriedigen Fan, daher auch bei beiden die be— 
treffenden Darftelungen manche Greigniffe in fehr 
verjchiedener Färbung erfcheinen laflen; fo wird 
doc dies, was man anders mwünfchen möchte, 
durch die Fülle beftens beglaubigter objectiver 
Thatfachen aufgewogen, die wir bei beiden Verff. 
mit auögezeichnetem Fleiße zufammengetragen finden. 

68 würde übrigens die räumlichen Grenzen dies 
fer Anzeige weit überfchreiten, wollten wir aud) 
nur in furzen Umriſſen den Gefammtinhalt beis 
der Werke in feinen Hauptmomenten ffizziren ; 
daher wir und auf Hervorhebung einzelner bes 
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deutfamer Abfchnitte befchränfen. Dazu gibt aud 
zunäcft das Werk des Hrn Marſhman Beran: 
laſſung, da ed fih nur über ein kleines Miffions- 
gebiet verbreitet, das freilich, ald Theil eines grö— 
feren Ganzen ebenjofehr, wie ald das Arbeitsfeld 
der zu den erſten zählenden „Pioniere“ für das 
Evangelium in Indien, eine hervorragende Stelle 
einnimmt. Denn außer der bereitö zu Tranfebar 
an der Koromandelfüfte von deutſchen Miſſiona— 
ren gepflanzten Miſſion war die Arbeit der Bap— 
tiften:Miffionare Carey, Ward, Marfhbnann und 
Anderer die erfte in Intien, welche deshalb aud) 
mit allen Schwierigkeiten zu Fämpfen batte, die 
das Heidentyum überhaupt, und in noch höherem 
Grade ein beziehungsmweife civilifirtes Heidenthum, 
der Ausbreitung des Evangeliums entgegenftellt. 
Was ader die Arbeit der Glaubensboten ebenſo— 
jehbr, werm nicht noch mehr, erjchwerte, war Die 
befannte Oppofition der Oſtindiſchen Compagnie 
gegen alle evangelifche Milfion, worauf wir noch 
zurüdfommen werden. Unter den zahllojen, auß 
diefer bis zum Außerften feindfeligen Dppofition 
hervorgehenden Beeinträchhtigungen, verbunden mit 
dem bis dahin noch nicht erwachten Interefle in 
England für Heidenmiffion, erfcheinen die Arbeis 
ten der erfien Miffionare in Serampore ald Hel— 
denthaten, die über alles Rob der Menſchen erha— 
ben find. Als der Schuhmader, fpätere Prediz 
ger, Doctor der Theologie und Mitglied mehrerer 
wiffenfhaftlihen Geſellſchaften, Rev. Carey, auf 
einem meeting von Baptiftenpredigern im Jahr 
1787, welches unter dem Borfiße des ehrw. Dr 
Ryland zu Northbampton gehalten wurde, zum 
Thema der Berathung vorfchlug »ihe duty of 
Christians to attempt the spread of the Gospel 
among heathen nations «, war ed eben jener Dr 
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Ryland, das Haupt der Baptiftengemeinden, »who, 
springing on his feet, denounced the proposi- 
tion with a frown and thundered out: Young 
man sit down. When God pleases to convert 
the beathen, He will do it without your aid 
and mine.a (Vol. I. p. 10). Trotzdem ward Dr 
Ryland wenige Jahre Später Einer der Mitbegrüns 
der der Baptiften » Miffionsgefelichaft und bis an 
feinen Zod ihr eifrigfter Förderer, in deren Dienft 
Carey nad) Indien ging, wo er ununterbrochen 
40 Jahre hindurch, bis er, 73 Jahre alt, ftarb 
(am 9. Suni 1833, Vol. Il, p. 477), mit faft 
beifpiellofer Energie: für die Miffton arbeitete. 
Während fomit Hrn. Marſhman's Werf von den 
erften Seiten des erften Bandes an bis zu ©. 482 
des zweiten Banded eine fortlaufende Biographie 
diejes erften und, beharrlichften Sendboten in In— 
dien enthält, gedenft es zugleich in derfelben Aus— 
führlichkeit des Lebens und der Wirkſamkeit der 
Arbeitsgenoſſen Carey's Joſhua Marſhman (I. p. 
99 bis 1. 519) und Williams Ward (I. pag. 
94 bis II. p. 279), die, ebenfo wie Carey, auf 
ihrem Arbeitöfelde unverdroffen aushielten. Um 
dieſe drei Häupter der Milfion in Serampore grups 
piren fih außerdem eine große Anzahl anderer 
Miffionare aus Europa und Amerika, deren Les 
ben und Thätigkeit das vorliegende Werk eben— 
falls jchildert, da fie theils unmittelbar in dem 
Arbeitöfreile zu Serampore, theils auf den von 
bier aus in näherer und weiterer Berne gegrün: 
deten Stationen befchäftigt wurden. Nimmt man 
hinzu, daß überdies die mannichfaltigen Conflicte 
der Miffion, insbelondere der zu Serampore, mit 
der Oſtindiſchen Sompagnie, ferner die Entwid: 
lung und Wirkſamkeit der baptiftifchen Miſſions— 


gefelfchaft in England, das Berhalten der indis r 
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fhen General» Gouverneure in ihrer hoben ver: 
antwortlichen Stellung, ihre allgemeinen und be: 
fonderen, auf die Förderung oder Ausrottung heid— 
nifhen Wefens in Indien berechneten Maßregeln 
gründlich beleuchtet werden, und daß dies Alles 
auf Grund unmittelbarer Quellen gefcyieht ; fo iſt 
damit die Wichtigkeit diefer umfangreichen Mono: 
graphie genugfam bezeichnet. Gerade was Die 
Quellen und deren Benukung betrifft, ift Marſh— 
man's Merk geeignet, fortan ald Duellenwerf 
felbft zu dienen. Dem Berf. ftanden, außer der 
gefammten Korrefpondenz jämmtlicher Miifionare 
mit ihrer Geſellſchaft und einem großen Theil ih: 
rer. Privat:Correfpondenz, der fchriftliche Nachlaß 
Ford William Bentinds über die befannte Sut— 
tied-Frage, die werthvollen Papiere von Mr. Chars 
le8 Grant, Mitglied des board of trade in als 
cutta (I. p. 28), und »the records. of the India 
House« zu Gebote (Borr. p. XV). Diefe reich» 
haltigen Hülfsmittel find ohne Frage aud die 
Beranlaffung geworden, daß das Werk ded Hrn 
Marihpman eine gewiffe Breite und MWeitfchweifigs 
feit befißt, unter der die WeberfichtlichFeit leidet, 
wozu indeffen auc die ftreng beobachtete chrono= 
logifche Darftelung der mannichfaltigen Begebens 
beiten beiträgt. Statt daß diefe bier Jahr für 
Jahr an einandergereiht erfcheinen, dürfte fich, mit 
Fefthaltung der Zeitfolge, eine fachliche Gruppi— 
rung vielleicht mehr empfehlen, mindeftend dem 
Lefer die Ueberfchau des Ganzen und das Felt: 
halten des inneren Zufammenhanged erleichtert 
haben. In diefer Beziehung kann daher daß 
Werk nicht auf den Ruhm innerliher Bollendung 
und einer den maffenhaften Stoff volftäntig bes 
berrfchenden Durcharbeitung Anfpruch machen, fo 
daß fogar der Wunfch nahe liegt, ed möchte Der 
Werf. fi) veranlaßt finden, um feine Arbeit einem 
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größeren Leferkreife zugänglich zu machen, einen 
fachlich geordneten Auszug aus diefem Werke zu 
liefern. Auch eine Ueberfegung deffelben in die 
deutfche Sprache würde, follte fie auf zahlreiche 
Lefer rechnen wollen, nothwendig eine gedrängte 
Bearbeitung des Driginals fein müffen, Unge: 
achtet dieſer Ausſtellung jedoh, die wir nicht 
glaubten zurüchalten zu dürfen, zumal diefe breite, 
die Greigniffe nur chronologiich zufammenfajfende 
Weiſe, welche mancherlei Wiederholungen und Hins 
weilungen auf bereits Erwähntes nöthig macht, 
engliſchen Gelehrten eigenthümlich zu ſein pflegt, 
verdient Hrn Marſhman's fleißige Arbeit alle Be: 
achtung. Die Auöftellung erfcheint übrigens in 
diefem Sale um fo gerechtfertigter, als die vom 
Verf. beodachtete Weiſe das Flare Hervortreten 
der drei Biographien, auf welche der Titel feines 
Werkes vorwiegend hindeutet, weſentlich becinträch- 
tigt, fo daß Ddiefelben in manchen Beziehungen in 
der Fülle der übrigen, mit gleicher Gründlichkeit 
behandelten Thatfachen gleichfam verichwimmen. 
Freilich wird Ddiefer Mangel der Anordnung deb 
Stoffes durch die Reichhaltigkeit des beigebrach- 
ten Materialdö, wodurch dag Werk, wie oben er: 
mähnt, binfort an Stelle der unmittelbaren Duels 
len ſelbſt treten wird, einigermaßen aufgewogen. 
Wir fönnen an diefer Stelle dem vom Berf. ins 
negehaltenen Gange nicht folgen, müffen ung viel: 
mehr einen tieferen Ginblic in feine Arbeit das 
durch erleichtern, daß wir ihren Gefammtinhalt 
gruppenmweife betrachten. 

Als folche vorzugsweiſe hervorragende und das 
Ganze beherrſchende Gruppen treten uns nun 
folgende drei entgegen: die Stellung der Oftindi- 
ſchen Compagnie zur Miſſion, die Miffion in Se: 
rampore felbft und das MiffionssIntereffe in Eng: 
land. Was das Erftere betrifft, fo war die Stel: 
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lung der Oftindifchen Compagnie zur Miffion von 

Anfang an feine fo feindfelige, wie fie dies fpä- 

ter geworden. Gegenüber den vielfach erhobenen 

AUnfchuldigungen, ald habe die Compagnie ftets 

von der erften Zeit ihrer Gründung an gefliffent: 

lid die Ausbreitung des Evangeliums gehindert, 

verweilen wir auf dad von Marſhman I. p. 38 

u. 39 Beigebradhte.e Im Fahr 1659 fpraden e8 

die Directoren „als ihren ernfteften Wunſch aus, 

durdy alle möglichen Mittel das Evangelium in 

jenen Gegenden zu verbreiten“ ; 1677 fandten fie 

einen Lehrer nach Madrad. Der Freibrief aus 

dem Jahre 1698 verpflichtete Die Compagnie ei: 

nen Geiftlichen (a minister of religion) auf ihren 

Stationen zu unterhalten, welcher „die Diener 

und Stlaven der Compagnie in der proteitantis 

ſchen Religion unterrichten ſolle“ u. f. fe Doch 

ward Dies feit 1755 underd. »After Ihis period 

all reference to the encouragement of mission- 

ary labours ceases in the despatches from or 
to Leadenhall Street. In 1757 the battle of 
Plassey transformed Ihe Company from mer- 
chants to sovereigns and the factory of Cal- 
cutta became the capital of a great empire... 
All desire to impart knowledge, secular or di- 
vine, to the people of India was at once 
quenched« (I. p. 39). Die von Wilberforce zu 
der India Bill 1793 vorgejchlagenen beiden Reſo— 
lutionen (I. p. 37), welche in mildefter Form Die 
Berbindlichkeit der Legislatur für die Förderung 
religiöjer und fittliyer Wohlfahrt der Einwohner 
der brittifchen Befigungen beantragten, wurden 
verworfen » and the improvement of India, as 
far as the public authorities were concerned, 
was ihrown back twenty years.« (l. p. 38. 
Bal. auch 1. ©. 48 u. 49). 

(Fortfegung folgt). 
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